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    Für Eve Silver …


    Die Reise geht weiter!

  


  
    PROLOG


    Das wird höllisch wehtun.


    Der Gesichtsausdruck des Torwächters bestätigte diese düstere Vorahnung, aber Bishop wollte kein Mitleid. Schließlich hatte er sich freiwillig gemeldet.


    „Bist du bereit?“, fragte der Wächter.


    „Ja, das bin ich.“


    „Du kennst deine Mission?“ „Natürlich.“


    Bishop schaute über seine Schulter hinweg auf das unendliche Weiß hinter ihm. Ein Schritt noch, und er hätte den Himmel endgültig verlassen. Er war bereits oft fort gewesen, allerdings war es diesmal anders. Schnell schob er seine Ängste beiseite. Bald schon würde er wieder zurückkehren – dies war nicht das Ende, sondern der Anfang.


    Der Torwächter betrachtete Bishop, als suchte er in seiner Miene ein Anzeichen von Schwäche. „Man hat dich auf die Schmerzen vorbereitet?“


    „Ja.“


    „Und auch auf die Orientierungslosigkeit?“


    „Ja.“


    In die Welt der Menschen zu reisen stellte normalerweise keine große Tortur dar. Doch an diesem Auftrag war absolut nichts normal.


    Ein unsichtbarer Schutzschild schirmte Bishops Ziel ab und hinderte jedes übernatürliche Wesen daran, die Stadt zu betreten oder zu verlassen. Bishop war davon unterrichtet worden, dass der Wächter ihm helfen würde, diese Barriere zu durchbrechen. Angenehm allerdings sollte das nicht gerade werden. Der Geist und Verstand der anderen wurde geschützt, er selbst jedoch durfte sein Erinnerungsvermögen nicht verlieren, damit er seine Mission nicht vergaß.


    Bishop war stark genug, mit jeder Herausforderung fertigzuwerden. Daran zweifelte er nicht. Mit diesem Auftrag konnte er sich beweisen.


    Eine fantastische Gelegenheit!


    „Zuerst musst du die anderen finden“, wies ihn der Torwächter an. „Wenn dir das nicht innerhalb von sieben Tagen gelingt, sind sie für immer verloren.“


    „Das weiß ich bereits.“ Bishop versuchte nicht einmal, freundlich zu bleiben. Geduld hatte noch nie zu seinen Stärken gezählt.


    Der Wächter kräuselte die Lippen, und sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich. „Hast du ihn?“


    „Ja.“ Ein goldener Dolch steckte in dem Futteral, das zwischen seinen Schulterblättern befestigt war. Mehr brauchte er nicht für seine Mission.


    Der Torwächter nickte. „Komm näher.“


    Bishop machte einen Schritt auf ihn zu, und der Wächter presste eine blasse feingliedrige Hand gegen seine Brust.


    Entschlossen biss Bishop die Zähne zusammen. Er würde sich nicht anmerken lassen, wie schmerzhaft das war, was auch immer der Torwächter ihm da einbrannte, um ihn auf seiner Reise zu unterstützen.


    Schließlich trat der Wächter zurück. Er lächelte nicht. Wahrscheinlich tat er das nie.


    Die alten Engel waren meistens auch die unangenehmsten. „Und?“, fragte Bishop. „Sind wir hier fertig?“


    „Das sind wir. Möge deine Reise …“


    Bevor der Wächter den Satz beendet hatte, verlor Bishop den Boden unter den Füßen, taumelte und befand sich im freien Fall.


    Er hatte gedacht, der Schmerz würde eine reinigende Wirkung haben, die ihn auf seine alles entscheidende Aufgabe vorbereitete.


    Stattdessen war er eine Qual, die mit nichts zu vergleichen war, was er jemals erlebt hatte. Er kämpfte dagegen an, aber es war einfach zu schrecklich, und zum ersten Mal zweifelte er am Erfolg seiner Mission.


    Doch für Selbstzweifel war es zu spät. Zu spät für Ängste und Befürchtungen. Es gab kein Zurück mehr.


    Der Sturz schien eine Ewigkeit zu dauern. Bishop fiel und fiel, und der Schmerz schien seinen Verstand zu benebeln.


    In dem Augenblick, als er die Barriere zur Stadt der Menschen durchschlug, hörte er sich zum ersten Mal selbst schreien.

  


  
    
      Was ist von der Seele geblieben, fragte ich mich, als der Kuss enden musste?


      – ROBERT BROWNING

    

  


  
    1. KAPITEL


    Das wird eine unglaubliche Nacht, Sam!“, schrie Carly über die Musik hinweg, die um uns herumdröhnte.


    „Denkst du?“, brüllte ich zurück.


    „Die beste Nacht aller Zeiten!“


    Klar. Mein Hals tat jetzt schon weh, und wir waren nicht mal seit einer halben Stunde da. Bisher war es eine Freitagnacht wie jede andere im Crave, zusammengepfercht mit anderen verschwitzten Leuten auf der Tanzfläche. Versteht mich nicht falsch, für einen der wenigen Clubs ohne Altersbeschränkung hier in Trinity war das ein ziemlich cooler Ort zum Abhängen – es deutete nur nichts darauf hin, dass das hier irgendwie mein Leben verändern würde.


    Jeder, der uns beide ansah, würde meinen, dass wir das genaue Gegenteil voneinander wären – sowohl was unser Aussehen als auch unsere Ansichten betraf. Carly Kessler war eine kurvige, flippige Blondine mit sonnigem Gemüt, während ich eine dünne, nicht so sonnige, langhaarige Brünette bin. Trotzdem waren wir schon immer beste Freundinnen und würden es immer sein.


    Ein paar Minuten später griff Carly meinen Arm, und ihr Gesicht rötete sich vor Aufregung.


    „Achtung. Stephen Keyes sieht zu dir rüber.“ Ich blickte über meine Schulter und entdeckte ihn am Rand der Tanzfläche. Er schaute tatsächlich zu mir her. Jedenfalls schien es so.


    Ich drehte mich wieder um, und mein Herz schlug wie wild.


    Jede hat diesen einen Schwarm, den Typen, an den sie ständig denken muss, obwohl es total hoffnungslos ist.


    Meiner war Stephen Keyes. Er war neunzehn – zwei Jahre älter als ich – und unglaublich umwerfend, mit pechschwarzem Haar und karamellfarbenen Augen.


    Wir waren im selben Viertel aufgewachsen – zwei Häuser voneinander entfernt. Im Sommer mähte er den Rasen, und ich beobachtete ihn von meinem Fenster aus.


    Das war echt ein Klischee. Das seltsame, unbeliebte Mädchen, welches sich unsterblich in die sexy Sportskanone verknallt.


    Ich hatte gedacht, Stephen sei eigentlich zweitausend Meilen entfernt auf der Universität in Kalifornien. Ich hatte sogar zugesehen, wie ihm seine Eltern dabei halfen, seinen Wagen zu beladen, als er Ende August die Stadt verließ, und fragte mich, warum er jetzt nach ein paar Monaten wieder da war.


    Plötzlich stand er nicht mehr entfernt und gut aussehend an der Tanzfläche, sondern direkt neben mir. Carly schaute mich an, und ihre Augen weiteten sich, während Stephen sich weit genug zu mir herunterbeugte, damit ich ihn trotz der lärmenden Musik hören konnte.


    „Kann ich mit dir reden?“, fragte er. „Mit mir?“


    Er nickte und lächelte. Und ich, die Romantik in jeder Form – Filme, Bücher, wahres Leben – mied und ins Lächerliche zog, wurde schwach wegen eines Typen, in den ich verliebt war. Wann immer ich in der Vergangenheit jemanden gemocht hatte – was, Stephen nicht mit eingerechnet, nur zweimal passiert war –, kam nicht die große Liebe dabei raus. Die zwei anderen Jungs, in die ich verknallt gewesen war, mochten mich nicht, und ich endete beide Male unbeachtet, mit gebrochenem Herzen und erniedrigt. Das hatte mich jedoch nicht davon abgehalten, Stephen zu mögen.


    Sehr.


    Stephen wartete nicht auf meine Antwort. Stattdessen schlängelte er sich durch das Labyrinth der schwitzenden Tänzer hindurch.


    Etwas Böses nähert sich hier.


    Die Zeile aus Macbeth, unserer derzeitigen Englischlektüre in der Schule, ging mir durch den Sinn. Das Zitat passte perfekt zu Stephen. Er mochte der Junge von nebenan sein, doch für mich hatte er immer etwas Verruchtes.


    Und etwas Gefährliches.


    Ich tat nichts Gefährliches. Nicht mehr. Auch kleine Gefahren neigten dazu, große Probleme zu machen. Vor sechs Monaten war ich beim Ladendiebstahl erwischt worden. Das war meine bescheuerte Art, mit der Scheidung meiner Eltern klarzukommen. Aber zum Glück wurde ich deswegen nicht verhaftet. Ich hatte im großen Stil gelernt, dass man die Hände von gefährlichen Dingen lassen sollte, weil sie sonst abgeschlagen werden.


    „Geh“, drängte Carly. „Das ist so genial!“ Sie war keine große Hilfe. Carly würde sich kopfüber in die Gefahr stürzen, wenn sie sich davon Spaß versprach. Als Kind hatte sie ihren Kopf einmal in einen Bienenstock gesteckt, da sie den Honig probieren wollte. Auch wenn das kein gutes Ende genommen hatte, bewunderte ich sie dafür … Na ja, es sich wenigstens getraut zu haben – trotz aller Warnzeichen. Sie stellte sich selbst nicht infrage. Außerdem bereute sie nichts, das sie versuchte – auch die verrückten Sachen.


    Mit einem letzten Blick auf Carly folgte ich Stephen von der Tanzfläche runter. Ich war wahnsinnig neugierig, worüber er mit mir sprechen wollte. Ich meine, obwohl wir fast nebeneinander wohnten, kannte er mich kaum.


    Er ging eine Wendeltreppe zu einer Lounge im zweiten Stock hinauf, die von einer klaren Glaswand mit gefrosteten kleinen Spiralmustern umgeben war. Hier oben, weg von der Masse, den DJs und den Lautsprechern, konnte ich auch wieder etwas hören. In der Lounge gab es einige Pooltische, rote Sofas und Stühle. Stephen lehnte sich gegen eins der Sofas und musterte mich.


    Er trug ein einfaches schwarzes Shirt und schwarze Jeans.


    Sein Haar war aus seinem schönen Gesicht gestrichen. Mein Bauch kribbelte.


    „Also …“, begann ich, als er schwieg. „Kommst du öfters her?“


    Oh Gott. Ich war eigentlich stolz auf meine Schlagfertigkeit und meine witzigen Sprüche, und das kam aus meinem Mund?


    Ich wollte im Boden versinken.


    Stephen grinste und zeigte dabei seine blendend weißen Zähne. „Ich bin neuerdings jeden Abend hier. Auch unter der Woche.“


    „Jeden Abend? Wirklich?“ Ich spielte mit meinen Haaren. „Cool.“


    Cool? Wirklich? Ich hatte das nicht gut im Griff. Mein Gehirn und meine Stimme arbeiteten nicht zusammen.


    „Ähm, was tust du in Trinity?“, wollte ich wissen. „Ich dachte, du bist jetzt auf der Uni.“


    Er zuckte mit den Schultern. „Ich nehme mir eine Pause, um herauszufinden, was ich mit meinem Leben anfangen will. Darum bin ich für ’ne Weile zurück.“


    Ich nickte nur und versuchte sehr angestrengt, nicht wieder mit „cool“ zu antworten.


    „Du bist jeden Freitag hier, Samantha, oder?“ Mir lief ein Schauer über den Rücken. Es war völlig okay, wenn mich meine Freunde Sam nannten, doch es gefiel mir, wie er meinen vollen Namen sagte.


    „Eigentlich schon.“


    „Gefällt es dir hier?“


    Ich schaute mich um. Heute waren nicht viele Leute in der Lounge. Ich war zum ersten Mal hier oben. Ein Pärchen auf dem Sofa beobachtete uns, als würden sie sich fragen, warum Stephen Keyes mit mir sprach. Die meisten waren unten auf der Tanzfläche und im Barbereich, die man beide durch die Scheiben sehen konnte. Von meinem Platz aus konnte ich sogar Carlys blonden Lockenkopf erspähen.


    „Ja, das ist okay hier.“


    „Nur okay?“


    Ich zuckte die Achseln und presste meine trockenen Lippen aufeinander, während ich mich zu ihm wandte. Mein Lipgloss war schon lange verschwunden. „Einige Abende sind besser als andere.“


    Stephen streckte mir seine Hand entgegen. „Komm her.“ Wenn es bei ihm nicht wie eine charmante Einladung geklungen hätte, wäre ich vielleicht in der Lage gewesen, ihm zu widerstehen. Aber ich ging näher an ihn heran, bis ich nur noch wenige Schritte entfernt vor ihm stand. Da war etwas Seltsames in seinem Blick, als er mich eindringlich anschaute. Ich konnte es nicht genau benennen, dennoch durchlief mich ein eisiger Schauer.


    Ich räusperte mich. „Du hast gemeint, du willst mit mir über etwas reden?“


    „Du bist also die eine Besondere, oder nicht?“


    Das waren die letzten Worte, die ich von ihm erwartet hatte. „Besondere?“


    „Das ist es, was sie gesagt hat. Darum will sie, dass ich das tue. Normalerweise würde ich es lassen, weil du noch so jung bist.“


    Sie? Wer war sie? Ich betrachtete ihn missbilligend. „Ich bin siebzehn.“


    „Genau. Das ist jung“, erwiderte er. „Nein, ist es nicht.“


    „Vertrau mir, Samantha. Das ist es.“


    Er legte seinen Arm um meine Taille, sodass seine Hand auf meinem Rücken lag, und zog mich zu sich heran. Seine Berührung durchdrang mich und fühlte sich auf meiner heißen Haut kühl an. „Wer hat erzählt, ich sei etwas Besonderes?“


    Er antwortete nicht. Sowie ich ihn ansah, bemerkte ich, dass er sich näher zu mir hinbeugte, näher und näher, bis seine Lippen meine berührten. Ich keuchte, und er wich etwas zurück.


    „Ist das in Ordnung?“, fragte er. „Darf ich dich küssen?“


    Meine Wangen färbten sich rot. „Ich … ähm …“


    Er sprach sanft in mein Ohr. „Ich sollte dich warnen. Es ist ein sehr gefährlicher Kuss. Er wird dein Leben für immer verändern, also musst du ihn auch wollen.“


    Wenn ich nicht so durcheinander gewesen wäre, hätte ich ihn für arrogant gehalten. Ich meine, bitte! Ein Kuss, der mein Leben für immer verändern könnte?


    Allerdings glaubte ich ihm irgendwie. Und nach Monaten, in denen ich mich bemüht hatte, nach der Ladendiebstahl-Episode ein perfekter Engel zu sein, wollte ich meine mir selbst auferlegten Grenzen ein bisschen erweitern.


    Außerdem war das hier etwas Besonderes – ein Junge, den ich mochte und der mich auch mochte. Ich konnte nicht einfach fortgehen.


    Diesmal küsste ich ihn, schob meine Finger in sein schwarzes Haar und dirigierte seinen Mund zu meinem, als könnte ich Stephen nicht widerstehen.


    Ich hatte noch nicht viele Jungs geküsst, also hoffte ich es richtig zu machen. Es fühlte sich richtig an. Genau genommen fühlte es sich sehr richtig an. Meine Lippen teilten sich, sobald der Kuss sich vertiefte. Seine Finger gruben sich in meine Taille. Das hier kam mir vor wie in einem Film – einer von diesen romantischen, die ich mir nie anschaute, weil sie mir Unbehagen bereiteten. Ich wollte mich nicht mit all diesen Gefühlen auseinandersetzen, diesen Liebesschwüren und ewiger Hingabe. Ich meine – verschont mich mit dem Drama.


    „Du bist köstlich“, flüsterte Stephen, bevor er seinen Mund wieder auf meinen presste, und mein Herz fühlte sich an, als würde es gleich aus der Brust springen.


    Und dann wurde es seltsam.


    Das kühle Gefühl seiner Berührung wurde eisig und ergriff von dem Kuss Besitz. Ich zitterte. Die Kälte glitt meine Kehle hinunter zu meinem Magen und breitete sich in meinen Armen und Beinen aus. Mein ganzer Körper wurde kalt. Auf meinen Armen bildete sich eine Gänsehaut. Schwindel überkam mich. Das war schräg, dennoch fühlte es sich nicht schlecht an. Es war aufregend, ein Rausch, als säße man mitten im Winter in einer Achterbahn.


    Ich verlor jedes Zeitgefühl. Für mich existierte nichts als Stephen. Seine Lippen lösten sich nicht von meinen – und ich wollte nicht, dass dieser Kuss endete.


    Minuten, Stunden – ich wusste nicht, wie lange er mich geküsst hatte. Ich wusste nur, dass ich nicht aufhören konnte, ihn zu küssen, auch wenn ich es gewollt hätte.


    Doch schließlich unterbrach er den Kuss. Er hielt mein Gesicht zwischen seinen Händen und starrte mich einen bedeutsamen Moment lang an. Seine Augen sahen in den Schatten hier oben sehr dunkel aus. „Tut mir leid, Kleines. Wirklich.“


    Dann ließ er mich los und drehte sich um.


    Kleines?


    Die Zeit verging in Zeitlupe, während er die Treppe hinunterstieg und verschwand. Die Musik wurde zu einem hohlen Echo in meinen Ohren. Mein Gesicht brannte, auch wenn sich mein Brustkorb jetzt wie ein Eisklotz anfühlte.


    Der Geruch von Schweiß und Parfum holte mich langsam aus meiner Benommenheit zurück. Links konnte ich die mehrfarbigen Lichter über der Tanzfläche erkennen. Sogar hier oben wurde der Boden vom Trampeln der Menge da unten erschüttert.


    Carly tauchte am Absatz der Treppe auf und kam näher, unterdessen schaute sie unentwegt in die Richtung, in die Stephen abgehauen war. „Sam! Was ist passiert?“


    Ich versuchte, meine Stimme wiederzufinden. „Stephen Keyes hat mich geküsst.“


    Ihre Augen weiteten sich. „Oh mein Gott! Du hast so ein Glück!“


    Er hatte mich geküsst. Und dann hatte er mich „Kleines“ genannt und war gegangen.


    „Glück“, wiederholte ich. Dann drehte sich alles um mich herum, meine Knie gaben nach, und alles wurde schwarz.

  


  
    2. KAPITEL


    In meinem Traum bewegte sich unter mir etwas und schlängelte sich um meine Fußgelenke wie lange, kalte Finger. Ich wusste nicht, was es war, aber der Gedanke, hinunter in das schwarze, bodenlose Loch gezogen zu werden, erschreckte mich.


    Bevor es mich komplett verschlingen konnte, ergriff jemand meine Hand.


    Verzweifelt schaute ich hoch und entdeckte einen Jungen. Ich konnte ihn nicht sehr gut sehen, da es so dunkel war, doch es war definitiv nicht Stephen.


    „Festhalten!“ Seine Augen waren blau – so blau, dass sie zu leuchten schienen. Er war der Einzige, der verhinderte, dass ich hinuntergerissen wurde.


    Ich versuchte mich auf sein Gesicht zu konzentrieren, dennoch konnte ich ihn nicht deutlich sehen – nur seine Augen, deren seltsames Licht sich förmlich in mich hineinbrannte.


    „Sie hatten unrecht, Samantha.“ Seine Stimme brach, als er meinen Namen sagte. „Ich hätte es niemals sein sollen. Das ist der Beweis.“


    „Was?“


    „Ich bin nicht stark genug hierfür.“ Sein Griff lockerte sich.


    „Ich habe dich im Stich gelassen. Ich habe alle im Stich gelassen. Es … ist alles vorbei.“


    „Nein, nicht loslassen! Nicht …“


    Im nächsten Moment rutschte ich aus seiner Umklammerung und stürzte schreiend in die bodenlose Dunkelheit.


    „Sam! Wach auf!“ Carlys Stimme war Millionen Meilen entfernt.


    Meine Augenlider flatterten, und es dauerte einen Moment, bis ich etwas klar erkennen konnte. Ich lag auf einem der roten Sofas und starrte hinauf zu meiner besten Freundin.


    Sie schlug gegen meine Schulter.


    „Mach das nicht!“ Ihre dünnen Augenbrauen zogen sich zusammen. „Du hast mir einen höllischen Schrecken eingejagt! Hast du heute etwas gegessen? Ich habe ein Snickers in der Handtasche, wenn du magst.“


    „Nein, ich … ich bin okay.“ Ich setzte mich auf und fuhr mit einer Hand durch mein Haar, das verknotet war. „Was ist passiert?“


    „Stephen hat dich geküsst, und dann bist du für eine Minute total ohnmächtig geworden – kein Vorwurf! Das muss ein unglaublicher Kuss gewesen sein. Ist wirklich alles in Ordnung mit dir?“


    Wie peinlich. Nachdem ich mit dem schärfsten Typen in Trinity rumgeknutscht habe, kippe ich vor den Augen aller anderen hier oben um.


    Einige der Leute kamen näher, um mich anzusehen.


    „Ich war nur eine Minute bewusstlos?“


    „Ja. Noch länger, und ich hätte Hilfe gerufen.“


    Sie hatte ihr Handy in der Hand, und das Display leuchtete. Es schien, als hätte sie gerade den Notarzt rufen wollen. Sie warf einen Blick auf die Umstehenden und sagte: „Es geht ihr wieder gut. Geht zurück und lasst ihr etwas Platz zum Atmen.“


    Das taten sie. Ihre Neugierde über das ohnmächtige Mädchen verflüchtigte sich offenbar genauso schnell, wie sie entstanden war.


    Ich beobachtete, wie sich die Leute zurück zu ihren Tischen verzogen und sich unterhielten. Dann schaute ich mich in der Lounge um, mit wachsendem Unbehagen darüber, dass ich in Ohnmacht gefallen war. Ich wurde niemals ohnmächtig.


    „Hat Stephen mitbekommen, was passiert ist?“


    Sie blickte über ihre Schulter. „Ich glaube nicht. Er ist gegangen. Worüber habt ihr beiden gesprochen?“


    Nur undeutlich war mir unser kurzes Gespräch in Erinnerung . „Eigentlich über nichts. Ich habe nicht den blassesten Schimmer, warum er mit mir reden wollte. Er hat mich nach oben gebracht, meinte, ich sei etwas Besonderes oder so, und dann hat er mich geküsst.“


    Ihr Gesichtsausdruck verwandelte sich von besorgt in freudig erregt. „Das ist unglaublich.“


    Ich erschauerte. „Das ist keine große Sache.“


    „Stephen Keyes küsst dich, du wirst ohnmächtig wie irgendein Mädchen in einem alten Film, und du willst mir erzählen, es sei keine große Sache?“


    „Wenn es so eine große Sache gewesen wäre, dann wäre er nicht einfach gegangen.“ Ich hatte nicht vor, allzu enttäuscht davon zu sein, trotzdem hatte ich einen Kloß im Hals, und meine Augen brannten. Er hatte sich sogar entschuldigt. Vielleicht tat es ihm leid, dass er mich nicht besonders interessant oder attraktiv fand oder dass ich so schlecht küsste. Er hatte gesagt, dass ich zu jung sei.


    Und dieser Fall-Traum, den ich hatte, und der Typ mit diesen unglaublich blauen Augen – das war sehr verstörend gewesen.


    „Können wir gehen?“, fragte ich. „Sorry, aber ich fühle mich nicht gerade unwiderstehlich oder wie das heißeste Mädchen im Club.“ Genau genommen war mir eiskalt.


    Sie öffnete den Mund, als wollte sie protestieren, schloss ihn dann allerdings wieder, und ein besorgter Ausdruck trat auf ihr Gesicht.


    „Du siehst nicht so gut aus. Klar, wir können auf jeden Fall von hier verschwinden.“


    „Danke“, sagte ich. Dann rutschte mir noch heraus: „Dieser dämliche Stephen Keyes. Wer braucht den schon?“


    Denn ehrlich gesagt wollte ich diese ganze Erfahrung am liebsten aus meiner Erinnerung streichen. Dem düsteren, sexy Typen zu folgen und geküsst zu werden war kein Abenteuer gewesen. Es hatte nur zu den sehr vertrauten Gefühlen von Enttäuschung und Scham geführt. Stephen war der dritte Junge, den ich mochte und der dafür sorgte, dass ich mich furchtbar in meiner Haut fühlte. Drei Treffer. Ich war am Boden. Wenn ich die Sache objektiv betrachtete, war das hier vielleicht eine gute Lektion. Ich brauchte nicht noch mehr Schwierigkeiten in meinem Leben.


    Ich verließ den ganzen Samstag und Sonntag den Großteil des Tages nicht das Haus und schlief bis in den Nachmittag hinein. Es war ungewöhnlich für mich, so lange im Bett zu bleiben. Ich nahm an, dass ich mir eine Erkältung eingefangen hatte. Das würde auch meine Ohnmacht und das Frieren erklären.


    Am späten Sonntagnachmittag zwang ich mich jedoch, mit Carly ins Kino zu gehen. Obwohl es erst Mitte Oktober war und die Temperatur draußen bei über zwanzig Grad lag, kam es mir so war, als hätte es Frost gegeben. Carly holte mich mit ihrem roten VW ab, dem Geburtstagsgeschenk ihrer Eltern im letzten Monat.


    Was Geschenke und mein wöchentliches Taschengeld betraf, zeigte mein Dad sich sehr großzügig, besonders seit meine Eltern sich vor zwei Jahren getrennt hatten und er von seiner Kanzlei nach England versetzt worden war. Allerdings waren ein paar Geschenke und etwas Bargeld nicht annähernd dasselbe wie ein Auto.


    Carly und ich zahlten einen Haufen Geld, um uns Zombie Queen IV anzusehen, der sich als der wohl schlechteste Film in der Geschichte der Menschheit herausstellte.


    Für eine selbst ernannte Horrorfilmliebhaberin wie mich mit einer Vorliebe für George A. Romero – brauchte es schon einiges, um mich zu beeindrucken.


    „Ich habe so einen Hunger“, sagte ich beim Verlassen des Kinosaals, während auf der Leinwand vor dem Hintergrund des blutigen abgetrennten Kopfes des Helden der Abspann lief.


    Auch nachdem ich eine große Portion Popcorn mit Butter verdrückt hatte, blieb der Riesenhunger. Es war merkwürdig. Ich hatte mich schon das ganze Wochenende vollgestopft. Normalerweise überkam mich nicht so ein Heißhunger.


    „Vielleicht bist du schwanger“, scherzte Carly.


    Ich warf ihr einen Seitenblick zu. „Sehr unwahrscheinlich.“


    „Ich denke, du hast recht. Um schwanger zu werden, müsstest du es ja schon mit jemandem treiben.“


    „Mit jemandem treiben?“, wiederholte ich. „Was für eine nette Umschreibung. Und außerdem, ich habe Hunger! Schwangere übergeben sich eher, oder?“


    „Ich würde mich übergeben. Genau genommen wird mir schlecht, wenn ich nur daran denke.“


    Carly erwähnte mit keinem Wort, was im Club passiert war – oder eher nicht passiert war. Dafür war ich ihr ausgesprochen dankbar. Wenn es eine Pille gegeben hätte, die alles nach dem Kuss aus meinem Gedächtnis löschen könnte, hätte ich sie sofort geschluckt. Meine Schwärmerei für Stephen war offiziell erledigt.


    „Hey, Samantha!“


    Ich drehte mich um und entdeckte einen Jungen aus meinem Jahrgang, der mir zuwinkte.


    Noah hieß er. Er stand in der Warteschlange für die nächste Vorstellung von Zombie Queen IV.


    „Der Film ist grauenhaft schlecht“, warnte ich ihn, als wir auf dem Weg in die Lobby an ihm vorbeigingen.


    „Werd ich ja gleich rausfinden“, erwiderte er grinsend. „Du siehst heiß aus heute.“


    „Oh … hm, danke!“


    Seltsam, dass er das sagte. Wir hatten uns vorher nie wirklich unterhalten. Aber vielleicht war er nur besonders gut drauf gerade.


    Carly kommentierte den Spruch nicht, bis wir außer Hörweite waren. „Warum machen dich heute alle an? Das ist schon das zweite Mal, seit wir hier sind. Bin ich plötzlich unsichtbar?“


    Der Erste war ein Typ namens Mike gewesen – noch jemand, mit dem ich in der Schule kaum ein Wort wechselte. Er hatte im Kino neben uns gesessen und mir etwas von seinem Popcorn angeboten, nachdem meines alle gewesen war. Ich hatte mir nichts dabei gedacht, doch Carly hatte es bemerkt.


    „Wer war das? Ich könnte schwören, ich hätte gerade eine Stimme gehört, allerdings weiß ich nicht, woher die kam.“


    „Du bist ja so witzig“, entgegnete sie lächelnd.


    „Ich habe nicht den blassesten Schimmer, was los ist. Außerdem hat er nur Hallo gesagt. Das hat nicht wirklich was mit Anmachen zu tun.“


    „Gut, aber falls deine Glückssträhne weiter anhält, vergiss nicht, deiner besten Freundin was abzugeben.“


    Ich nickte feierlich. „Verstanden. Ich schwöre, mit dir die Massen männlicher Bewunderer zu teilen, die sich zu meinen unwiderstehlichen Füßen niederwerfen.“


    Unwiderstehlich. Nee, ist klar. Ich hatte inzwischen auch schon so eine Ahnung, warum Stephen mich geküsst hatte. Bestimmt steckte so eine Art Pflicht-oder-Wahrheit-Spiel mit seinen Freunden dahinter. Stephen ist dran und muss die komische Kleine mit der Vorliebe für Zombiefilme küssen.


    Mein Magen knurrte.


    Korrektur: Die komische Kleine mit einer Vorliebe für Zombiefilme, die sich jetzt durch die ganze Stadt hätte fressen können. Was aber nicht weiter schlimm war, bei meiner unterentwickelten Figur. Meine Schulnoten mochten großartig sein, meine BH-Größe hingegen war demütigend.


    Tägliche achttausend Kalorien würden dieses im wahrsten Sinne des Wortes kleine Problem definitiv lösen. Okay, kleiner Scherz.


    Irgendetwas duftete köstlich, und mir lief das Wasser im Mund zusammen. Ich schloss die Augen und atmete genießerisch ein.


    Carly stöhnte. „Oh Gott, den brauche ich jetzt gar nicht. Ich warte hier drüben, okay?“


    „Was?“ Ich öffnete meine Augen wieder und sah nur noch, wie sie in Richtung eines Getränkestandes verschwand.


    In ihrer Aufregung stieß sie gegen einen Aufsteller mit Servietten und Strohhalmen.


    „Ich hoffe, sie ist nicht meinetwegen weggerannt“, hörte ich eine mir wohlbekannte Stimme.


    Ups.


    „Wie hast du das erraten?“ Ich musterte Colin Richards, Carlys Exfreund, mit hochgezogenen Augenbrauen.


    Colin saß in Englisch hinter mir, und seit Beginn des neuen Schuljahrs im letzten Monat waren wir befreundet. Keine ganz einfache Situation, weil Carly ihn abgrundtief hasste. Er hatte sie diesen Sommer auf einer Poolparty betrogen, was sie verständlicherweise völlig fertiggemacht hatte. Wenn Colin betrunken war, baute er allen möglichen Mist. Darunter fiel auch Julie Travis, die schon in der Grundschule ein Auge auf Colin mit seinen kurzen blonden Haaren, seinen breiten Schultern und seinem schwarzen Humor geworfen hatte.


    Kaum dass er wieder nüchtern gewesen war, wollte er die Sache mit Carly wieder geradebiegen und war damit phänomenal gescheitert. Carly verkraftete es nicht so leicht, wenn man sie ernsthaft verletzte. Darin waren wir uns sehr ähnlich. Äußerlich tat sie cool. Doch ich wusste, wie mies sie sich fühlte.


    „Neuer Haarschnitt?“


    „Eigentlich nicht.“


    „Sieht gut aus.“ Als er lächelte, fiel mein Blick auf Colins Mund. Mir war nie aufgefallen, was für schöne Lippen er hatte. Carly hatte oft geschwärmt, dass er unglaublich gut küssen konnte. Mehr als Knutschen war zwischen den beiden allerdings nicht gelaufen und ja – ich hätte es sonst auf jeden Fall gewusst.


    „Benutzt du ein neues Aftershave?“ Ich machte einen Schritt auf ihn zu.


    Er zuckte die Achseln. „Nee, ist nur Seife.“


    Ich schaute über die Schulter zu Carly hinüber, die mich missbilligend beobachtete. Ich räusperte mich. „Ich muss los. Ähm, dann bis morgen im Unterricht, okay?“


    Er nickte. „In alter Frische.“


    Ich drehte mich um und ging zu Carly. Man merkte an ihren roten Wangen, dass sie sich ärgerte, aber sie versuchte, es nicht zu zeigen.


    „Tut mir leid“, sagte ich.


    „Muss dir nicht leidtun.“ Sie warf einen verächtlichen Blick zu Colin hinüber, der sich gerade wieder zu seinen Kumpels auf der anderen Seite des Foyers gesellte.


    „Dass der Kerl noch unter den Lebenden weilt, ist ja nicht deine Schuld.“


    „Er hofft ehrlich, dass du ihm verzeihst.“ „Hat er das gesagt?“


    „Na ja, nicht direkt, aber doch so ungefähr.“


    Ihre Lippen wurden schmal. „Wenn er den Löffel abgibt, lege ich Blumen auf sein Grab. Okay?“


    „Wäre ein Anfang.“


    Ich war mir nicht sicher, ob Carly wütend war, weil sie Colin wirklich liebte, oder ob dahinter etwas anderes steckte.


    Ich persönlich glaube, dass ihr die Sache mit Colin so wehtat, weil er ihr erster richtiger Freund gewesen war. Sie hatte sich oft sehr im Hintergrund gehalten, weil sie sich dick fühlte – was absolut nicht der Realität entsprach –, und angenommen, sie wäre für die scharfen Typen nicht gut genug. Aber ich wusste von mindestens zwei anderen Typen, die liebend gern was mit ihr angefangen hätten, wenn sie ihnen nur eine Chance gegeben hätte. Doch stattdessen badete sie sich in Selbstmitleid. Was okay war, denn ich tat das auch ganz gern.


    Plötzlich verzog Carly das Gesicht und fixierte etwas hinter mir. „Bereite dich auf das Schlimmste vor. Jordan ist im Anmarsch, und sie scheint richtig sauer zu sein.“


    Meine Anspannung stieg.


    Jordan Fitzpatrick und ich waren in der Theaterklasse in der Neunten ganze drei Wochen lang befreundet gewesen, bis wir uns in denselben Jungen verliebt hatten. Tragischerweise hatte er nichts für mich übriggehabt und mich noch dazu ausgelacht, sowie er von meinen Gefühlen erfuhr. Allerdings hatte er Jordan genauso wenig gewollt, woran sie mir die Schuld gab. Und deshalb hatte sie beschlossen, mich von da an zu hassen. Klar, total logisch.


    Sie hatte gerade mit einigen ihrer bescheuerten Freunde das Theater, welches neben dem Kino lag, verlassen und kam auf uns zu.


    Mit ihrer Größe von einem Meter achtzig, den flammend roten Haaren und ein paar Sommersprossen auf der Nase war sie mit Abstand das hübscheste Mädchen der Schule und beabsichtigte, Model zu werden. Ein Topmodel natürlich, genau wie ihre Mutter.


    Die lebte in Los Angeles und war der Star einer Seifenoper in Los Angeles, während Jordan bei ihrem Vater hier in Trinity geblieben war, um die Schule zu beenden.


    In jeder freien Minute bastelte Jordan an ihrer Modelkarriere und war bisher dennoch kläglich gescheitert. Nur weil man groß und wunderschön war, bedeutete das noch lange nicht, auch fotogen und talentiert zu sein.


    Habe ich eigentlich schon erwähnt, dass sie mich hasst?


    „Ich weiß, was du Freitagnacht im Crave getrieben hast, du Schlampe“, legte sie los.


    „Ich freue mich auch, dich zu sehen, Jordan“, erwiderte ich.


    „Julie hat gesagt, dass du dich ihm an den Hals geworfen hast.“


    Mir drehte sich der Magen um, trotzdem bemühte ich mich, die Ahnungslose zu spielen. „Und wem, bitte?“


    Sie kniff die grünen Augen zusammen. „Meinem Freund.“


    „Stephen Keyes ist nicht dein Freund“, warf Carly ein. „Nicht mehr.“


    Jordan klappte die Kinnlade runter. „Bitte?“


    Oh verdammt. Ich hatte komplett vergessen, dass Jordan und Stephen im Sommer gerüchteweise ein Paar gewesen sein sollten.


    Wegen ihres mangelnden Selbstbewusstseins ließ Carly sich eine Menge gefallen, aber wenn es um mich ging, verwandelte sie sich in einen blonden Pitbull. „Nach meinen Informationen hat er dich letzte Woche abserviert, Jordan. Offenbar ist er jetzt an jemand anderem interessiert. Und zu deiner Info, Sam hat sich nicht an ihn rangeschmissen, sondern er sich an sie. Also, wenn du irgendjemandem die Schuld daran geben möchtest, dass das Objekt deiner Begierde seine Lippen woanders einsetzt, dann bitte Stephen selbst.“


    Jordan ignorierte Carly, als sei sie ein lästiges Insekt, und konzentrierte sich lieber auf mich. „Ich kann einfach nicht verstehen, warum Stephen mit einem Niemand wie dir überhaupt was zu tun haben will.“


    Ihre Worte trafen mich.


    In der darauf folgenden Stille knurrte mein Magen wieder. Sehr laut.


    Jordans Gesichtsausdruck wurde noch angewiderter. „Du bist ekelhaft.“


    „Und du bist …“


    „Fahr zur Hölle, Klepto.“ Sie machte auf dem Absatz kehrt und dampfte ab.


    Den Klepto-Spruch kannte ich schon von ihr, trotzdem zuckte ich zusammen, als hätte sie mir eine Ohrfeige verpasst. Jordan war am Tag, an dem ich erwischt wurde, im Einkaufzentrum gewesen und hatte meine Demütigung live und in Farbe miterlebt.


    „Was für ein Miststück!“, rief Carly. „Beachte sie einfach nicht.“


    „Ich werd’s probieren.“


    „Meinetwegen kann sie Stephen behalten. Allerdings scheint er nichts mehr für rothaarige Giraffen übrigzuhaben“, erwiderte ich schnaubend.


    „Hältst du das etwa für eine angemessene Beschimpfung?“


    „Gib mir eine Minute. Mir fällt bestimmt noch eine bessere Beleidigung ein.“ Jordan war es gelungen, mir meine halbwegs gute Laune komplett zu vermiesen. „Ich mache mich auf den Weg nach Hause. Du musst mich nicht fahren. Ich brauche ein bisschen frische Luft.“


    „Bist du sicher?“


    „Absolut. Außerdem muss ich mir dringend ein Sandwich besorgen. Vielleicht auch zehn, ich bin nämlich kurz vorm Verhungern.“


    „Wenn du nicht zunimmst, dreh ich durch. Ich hasse meinen miserablen Stoffwechsel.“ Sie stemmte die Hände in ihre kurvigen Hüften. „Na schön, dann stopf du dich zu Hause voll. Wir sehen uns morgen. Und, Sam?“


    „Ja?“


    „Vergiss, was Jordan gesagt hat. Sie versucht nur, dich zu provozieren, um sich aufzuspielen. Und vergiss Stephen auch gleich. Ernsthaft. Es spielt keine Rolle, wie scharf er ist. Wenn er nicht kapiert, wie toll du bist, braucht den Versager eh niemand.“


    Ich schüttelte den Kopf, brachte allerdings ein Lächeln zustande. „Was würde ich nur ohne dich machen?“


    Sie grinste zurück. „Eine exzellente Frage.“ Sogar wenn sie mit ihrem eigenen Liebeskummer beschäftigt war, versuchte Carly noch alles Menschenmögliche, damit es mir mit dem meinen besser ging. Und das half mir auf jeden Fall.


    Mein Magen knurrte schon wieder, und ich hetzte nach Hause. Warum ich so ausgehungert war, begriff ich nicht. Ich ahnte jedoch, dass auch zwanzig Sandwiches wahrscheinlich nicht viel daran ändern würden.

  


  
    3. KAPITEL


    Die McCarthy Highschool lag eine Meile östlich vom Kino entfernt, und ich wohnte ein paar Straßen nördlich der Schule. Obwohl es in meiner Nachbarschaft noch viele Geschäfte und Firmen gab, hatte die Gegend nicht den grauen Zementlook der Innenstadt. Hier standen riesige Eichen, deren Blätter im Herbst in den schönsten Farben leuchteten, und die Vorgärten zierten grüne gepflegte Rasen.


    Ich habe schon immer in Trinity, New York, gewohnt. Nach der Trennung meiner Eltern blieben meine Mutter und ich in meinem Elternhaus. Während der Ehe hatte sie nicht gearbeitet, nach der Scheidung jedoch war sie ins Immobiliengeschäft eingestiegen. Und schon ziemlich bald hatte der Job begonnen, ihr Leben zu diktieren. Sie liebte ihren Beruf. Zumindest hoffte ich das für sie, angesichts der ganzen Zeit, die sie damit verbrachte. Ich hingegen fühlte mich wie eine Waise.


    Ein entferntes Donnergrollen erinnerte mich daran, dass für heute Abend Gewitter angesagt waren. Ich wollte unbedingt zu Hause sein, bevor es losging, also beeilte ich mich. Dann aber erregte etwas meine Aufmerksamkeit, und ich blieb stehen.


    Ein Junge saß mit dem Rücken an die geschlossene Tür gelehnt vor einem Schreibwarenladen. Direkt über seinem Kopf hing das Geschlossen-Schild im Schaufenster. Seine über den Bürgersteig ausgestreckten Beine versperrten mir den Weg. Er hatte das Gesicht in den Händen vergraben. Ich blickte mich nach den vorbeigehenden Passanten um, doch sie würdigten ihn keines Blicks. Typisch. Jeder in dieser Nachbarschaft dachte nur an sich selbst. Vor allem wenn es um jemanden ging, der wie ein Straßenkind aussah. Der Junge trug zerrissene Jeans, abgewetzte Stiefel und ein einfaches blaues T-Shirt.


    Keine Jacke. Ich wickelte meinen schwarzen Mantel enger um mich, um die Kälte abzuwehren.


    Kurz nachdem sich meine Eltern getrennt hatten und mein Vater fortgezogen war, hatte ich nach einem Streit mit meiner Mutter beschlossen, abzuhauen. Ich hatte es satt, von ihr ignoriert zu werden. Auch wenn mir klar war, dass sich die Welt nicht um mich drehte, wollte ich, dass ihre Welt es tat. Wenigstens ein bisschen.


    Ich lebte für drei Tage mitten in der Innenstadt auf der Straße, nur einige Meilen von hier entfernt. Am Morgen des zweiten Tages hatten mich einige Straßenkinder auf dem Bürgersteig entdeckt, wo ich hockte und mir die Augen ausheulte, weil ich mich verloren fühlte und in Selbstmitleid versank. Sie nahmen mich unter ihre Fittiche und brachten mich zu einer Mission, wo ich eine warme Mahlzeit bekam. In der Nacht ließen sie mich im Keller eines verlassenen Hauses schlafen, das sie auf der Westside gefunden hatten.


    Dann rieten sie mir, wieder nach Hause zu gehen, weil eine Mutter wie meine um Lichtjahre besser wäre als ihre eigenen Eltern. Außerdem war es nur noch eine Frage der Zeit, bis die Polizei mich aufgreifen würde, nachdem meine verzweifelte Mom eine Vermisstenmeldung aufgegeben hatte. Dennoch war ich lange genug auf der Straße gewesen, dass mir schlimme Dinge hätten passieren können. Ich habe meine Beschützer von damals nie mehr gesehen, aber dennoch nie vergessen, was sie für mich getan hatten. Wenn ich mich dafür revanchieren konnte, indem ich zum Beispiel dem Jungen hier half, würde ich mein Bestes geben.


    „Hey“, sagte ich zu dem Jungen auf dem Gehweg. „Alles okay?“


    Als ich keine Antwort bekam, beugte ich mich zu ihm hinunter und stieß ihn an. Ich fürchtete schon, er wäre schwer verletzt.


    „Kannst du mich hören?“


    Eine nahe Straßenlaterne ging genau in diesem Moment flackernd an, und der Junge nahm schließlich die Hände vom Gesicht und blinzelte mit seinen langen mahagonifarbenen Wimpern, die etwas dunkler waren als sein Haar.


    Die unglaublichsten Augen blickten mich an – ein Kobaltblau, das so intensiv war, als könnte es mich durchdringen. Ich hielt den Atem an. Er war der ungewöhnlichste Junge, den ich je in meinem Leben getroffen hatte, und irgendwie kam er mir bekannt vor. Warum, wusste ich allerdings nicht.


    Er war älter, als ich zunächst gedacht hatte, ungefähr in meinem Alter, vielleicht ein Jahr älter. „Wer bist du?“, fragte er und runzelte die Stirn.


    „Ich bin Samantha. Samantha Day. Brauchst du Hilfe? Bist du verletzt?“


    Er schaute mir wie hypnotisiert in die Augen. Ich starrte zurück, unfähig, meinen Blick von ihm abzuwenden. „Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll. Mein Kopf. Ich kann nicht mehr richtig denken, seit ich gefallen bin. Meine Gedanken sind vollkommen durcheinander.“ Er verzog das Gesicht, als hätte er Schmerzen.


    Ich begann, mir Sorgen zu machen. „Du bist gefallen? Hast du dir den Kopf angeschlagen?“


    „Meinen Kopf?“


    Ich kramte in meiner schwarzen Ledertasche nach meinem Handy. „Wenn ich jemanden anrufen soll, ist das kein Problem. Tu ich sofort.“


    „Ich kann sie nicht finden.“ Es klang gequält, und ich war mir nicht sicher, ob der Grund dafür körperlicher oder seelischer Natur war. In jedem Fall berührte es mich. „Ich habe Tag und Nacht gesucht. Das ist alles meine Schuld. Alles meine Schuld. Ich werde versagen, und dann ist alles verloren. Alles und alle. Für die Ewigkeit.“


    Angeblich war er gestürzt, jedoch zweifelte ich allmählich daran. Ich vermutete vielmehr, dass da so ein Psycho- oder Drogen-Ding ablief. Darauf hätte ich gewettet.


    Ich musterte ihn genauer. Vielleicht hatte ich ja sein Bild in der Zeitung oder im Fernsehen gesehen, weil seine Eltern auf der Suche nach ihm waren, und er kam mir deshalb so bekannt vor.


    „Wie heißt du?“, fragte ich. „Bishop.“


    „Okay. Ist das dein Vor- oder dein Nachname?“ „Einfach Bishop.“


    „Du hast nur einen Namen?“ Wenn er nicht gerade ein Rockstar war, bedeutete das wohl, dass er gerade wirklich nicht klar denken konnte.


    „Ja, Bishop.“ In seinem hübschen Gesicht war nichts als Verwirrung zu erkennen. „Sie haben gesagt, wenn ich mich freiwillig melde, werde ich ein großer Anführer. Und dass es Schwierigkeiten geben würde, ich es aber auf jeden Fall schaffe. Ich dachte, alles wäre wieder normal, wenn ich erst hier angekommen bin. Doch es ist nicht normal.“ Er wirkte wütend und rieb sich die Schläfen. „Wer bist du?“


    Ich wollte ihm unbedingt helfen. „Habe ich dir doch schon erzählt, ich bin Samantha. Suchst du jemanden? Jemanden aus deiner Familie – deine Mom oder deinen Dad? Soll ich irgendwo anrufen, damit man dich abholt?“


    Etwas mühsam stand Bishop vom Gehweg auf. Er war locker dreißig Zentimeter größer als ich, wobei ich mit einem Meter sechzig zugegebenermaßen auch sehr klein war und noch dazu flache Schuhe trug. Seine physische Präsenz überwältigte mich für einen Moment, und ich trat unsicher einen Schritt von ihm zurück. Bishops T-Shirt lag eng am Körper, so als wäre es einige Nummern zu klein. So konnte man erkennen, dass er kein Gramm Fett am Körper hatte. Auf einmal fühlte ich mich unbehaglich, jetzt, wo er mich so überragte, statt zusammengekauert auf dem Bürgersteig zu hocken. Dennoch wandte ich mich nicht ab. Diese Augen – ihr Blick schien mich festzuhalten. Außerdem roch Bishop so unglaublich gut – würzig und süß –, ich konnte es nicht einmal annähernd beschreiben.


    „Samantha“, wiederholte er.


    Ein seltsam angenehmer Schauer lief mir über meinen Rücken.


    Bishop legte den Kopf schief und musterte mich. Er strahlte eine merkwürdige Kälte aus.


    Dann kam er auf mich zu, und ich wich noch weiter zurück. „Was schaust du so?“


    Er starrte zurück. „Du bist … wunderschön.“


    „Oh, ähm … danke …“ Ich errötete und räusperte mich. „Hör mal, vielleicht sollte ich dich einfach in Ruhe lassen. Dir scheint es ja wieder gut zu gehen.“


    In mir tobten die verwirrendsten Gefühle.


    Er mochte sich in einer Notlage befinden, allerdings wollte ich mich nicht selbst in Gefahr bringen. „Du solltest dich wirklich bei deinen Eltern melden und ihnen sagen, dass alles okay ist. Die machen sich wahrscheinlich schon Sorgen. Auf der Peterson Avenue gibt es eine Mission. Die können dir helfen.“


    Mit der einbrechenden Dunkelheit schien es noch kühler geworden zu sein. Dringend Zeit, abzuhauen. Außerdem wurde mein seltsamer Hunger von Minute zu Minute heftiger. Ich musste etwas essen, und zwar möglichst sofort. Auch wenn ich überhaupt nicht mehr satt zu werden schien, linderte es den nagenden Hunger doch vorübergehend. Also setzte ich mich in Bewegung und ging an Bishop vorbei.


    „Samantha, warte.“


    Ich erstarrte und drehte mich zu dem Jungen um, der mich gerade als wunderschön bezeichnet hatte. Das hörte ich nicht jeden Tag, so viel stand fest. Vielleicht haute es mich deshalb so um, vor allem nach Stephen, dessen Interesse an mir doch eher schnell wieder verflogen war.


    Ich blieb tapfer stehen, als Bishop sich mir wieder näherte. Er roch sauber und gepflegt. Wahrscheinlich war er noch nicht lange auf der Straße. Er roch gut, richtig gut …


    Plötzlich verdunkelten sich seine Gesichtszüge wieder, und er rieb sich die Schläfen. „Mir rasen tausend Bilder durch den Kopf, und in deiner Nähe ist es noch schlimmer. Ich weiß nur, dass mir die Zeit davonläuft. Es bleiben noch ganze vier Tage, um die anderen zu finden, danach sind sie für mich verloren. Doch … hier ist niemand. Nirgendwo. Vielleicht bin ich alleine. Vielleicht sind sie gar nicht hier. Aber sie müssen einfach hier sein. Warum kann ich sie nur nicht finden …“


    Mein Herz schlug wie verrückt. Letzte Nacht mit Stephen war das ähnlich gewesen. Jetzt allerdings fühlte es sich anders an. Das lag nicht nur daran, dass Bishop ein sehr süßer, wenn auch verstörter Typ war. Er hatte etwas an sich, etwas, das ich nicht benennen konnte. Etwas Vertrautes. Etwas Unwiderstehliches. Bishop war seltsam und redete konfuses Zeug, trotzdem zog er mich auf eine Art an, die ich nie zuvor erlebt hatte. Nein, nein, nein. Er war ein Typ mit Problemen, den ich gerade auf dem Gehweg aufgelesen hatte. Und es war gar nicht schlau, für so jemanden irgendwelche Gefühle zu entwickeln.


    Ich musste weg. Sofort. Doch ich blieb.


    „Bist du high?“, sprach ich eine Vermutung aus, mit der ich wahrscheinlich ziemlich dicht an der Wahrheit lag.


    Ich brauchte eine Begründung für sein eigenartiges Benehmen, damit es für mich irgendeinen Sinn ergab.


    Er schaute hinauf in den dunklen Himmel. „High, richtig.


    Ich muss hoch über die Stadt. Das könnte mir helfen, sie aufzuspüren.“


    Ich sah ebenfalls hinauf. Heute standen keine Sterne am Himmel, und die schweren Wolken kündigten Regen an. Ein heller Lichtstrahl erschien über den Gebäuden, ungefähr auf Höhe des Kinos.


    „Hoch über die Stadt?“, fragte ich und folgte seinem Blick.


    Er schüttelte den Kopf. „Ich kann hier nicht fliegen. Niemand von uns kann das. Und es tut so weh – ich kann dir das alles nicht richtig erklären, weil ich keinen klaren Gedanken fassen kann. Ich bin ziemlich mitgenommen.“ Er fuhr sich mit der Hand durch das dunkle, unordentliche Haar. „Warum geht es mir nur so? Ich hasse diesen Zustand, aber ich werde ihn einfach nicht los. Mir fehlt die Kontrolle über meine Gedanken. Es muss einen anderen Weg geben.“


    Bishop lehnte sich an ein Schaufenster und schwankte dabei, als fiele es ihm schwer, sich aufrecht zu halten.


    Ich machte mir wirklich Sorgen. Eigentlich wollte ich mich nicht für ihn verantwortlich fühlen, aber ich tat es trotzdem. Immer noch besser, als so kaltherzig zu sein wie die anderen Leute hier. Nein, das kam gar nicht infrage. Ich konnte einen anderen Menschen nicht einfach im Stich lassen, nur weil er in Schwierigkeiten steckte und verrücktes Zeug redete.


    Ich holte tief Luft. „Es wird alles gut, Bishop. Ich helfe dir.“


    Er schaute mich überrascht an. „Wirklich?“


    In dem Augenblick, als ich ihn berührte, wanderte ein heftiges elektrisches Knistern meinen Arm hinauf. Ich schnappte nach Luft. Und dann überfiel mich eine Vision, die sich anfühlte, als würde ich von einem Lastwagen überrollt.


    Eine Stadt in der Dunkelheit. Sie schmilzt und fließt davon wie Wasser – stürzt in ein schwarzes Loch im Zentrum aller Dinge. Menschen – Tausende von ihnen – versuchen fortzulaufen und werden gnadenlos in den Strudel hineingezogen. Es gibt kein Entrinnen.


    Bishop ist hier, um zu helfen, um alle zu retten. Auch mich.


    Ich greife nach seiner Hand, als er meinen Namen ruft, doch wir werden auseinandergetrieben, bevor ich ihn berühren kann.


    Dann ist alles vorbei.


    Wo einmal eine Stadt war, gibt es nichts mehr als tiefe Nacht.


    Bishop blickte erschrocken auf meine Hand in seiner, dann wich ich vor ihm zurück. Am Himmel über uns grollte der Donner.


    „Nein, warte.“ Er fasste wieder nach meiner Hand.


    „Hast du es auch gesehen?“, fragte ich, und meine Stimme bebte.


    „Was denn?“ Er schauderte. „Ich habe gar nichts gesehen. Doch sowie du mich berührt hast, konnte ich zum ersten Mal seit Tagen klar denken.“


    Ich starrte ihn an und rang nach Atem. Die seltsame Vision existierte die nur in meiner Fantasie? Ich zitterte so sehr, dass ich kaum sprechen konnte. „Du bist verrückt.“


    Er wirkte überrascht. „Nein, jetzt nicht mehr.“ „Das ergibt alles überhaupt keinen Sinn.“


    „Und dennoch ist es wahr.“ Sein Blick schien jetzt sehr viel klarer. „Ich weiß nicht, wie du das anstellst, aber – spürst du das auch?“


    „Was?“


    „Wir haben eine Verbindung. Schon als ich dich sah … Ich habe keine Ahnung, was es ist. Vielleicht wurdest du gesandt, um mich zu unterstützen. Vielleicht wussten sie, dass du mich finden wirst. So muss es sein.“


    Der Schock meiner düsteren Vision verebbte, und plötzlich schien sie nur noch ein verblasster Traum zu sein. Plötzlich fühlte es sich richtig gut an, Bishops Hand zu halten. Doch wie konnte meine Berührung ihn auf einmal von seinem verwirrten Geisteszustand geheilt haben? Das war doch alles völliger Irrsinn! Aber auch meine innere Kälte war blitzartig verschwunden. Wärme kroch meinen Arm hinauf und breitete sich in meinem ganzen Körper aus. Dennoch ließ mich der Hautkontakt zwischen uns erzittern. Ich schaute hinunter zu meiner Hand, die mit seiner verschränkt war, diesmal allerdings zog ich sie nicht weg.


    „Vielleicht kann ich jetzt die anderen aufspüren“, meinte Bishop.


    „Welche anderen?“ Meine Stimme klang heiser. „Deine Familie?“


    „Nein. Die anderen. Sie sollen mir helfen.“ „Du hältst noch immer meine Hand.“


    Er schaute mich mit seinen blauen Augen an und lächelte zum ersten Mal – ein wirklich unglaubliches Lächeln, bei dem mir beinahe das Herz stehen blieb. „Du ahnst nicht, wie gut sich das anfühlt.“


    Doch. Tat ich. Ich empfand das nämlich genauso. Es fühlte sich gefährlich gut an.


    „Ich habe nicht den blassesten Schimmer, was du bist oder woher du kommst, aber ich danke dir“, sagte Bishop.


    „Was ich bin?“, fragte ich benommen.


    Er nickte. „Wenn ich so empfinde, musst du etwas sehr Besonderes sein … und dir ist das noch nicht einmal bewusst, oder?“


    Ich musste beinahe lachen, was ich dann allerdings von mir gab, klang eher wie ein nervöser Schluckauf. „Vertrau mir, ich bin nichts Besonderes. Na ja, dir scheint es jedenfalls besser zu gehen. Ich bin jedoch nicht sicher, ob das wirklich mein Verdienst ist.“


    „Du hast keine Ahnung, was ich durchgemacht habe, seit ich hier bin. Mir passieren sonst keine Fehler, aber im Moment unterläuft mir einer nach dem anderen. Bleibt nur zu hoffen, dass es ab jetzt bergauf geht.“


    „Wen suchst du denn?“, wollte ich wissen.


    Sein gequälter Gesichtsausdruck kehrte zurück, und er schaute zum Himmel hinauf. „Ich soll nach Lichtsäulen Ausschau halten – Suchscheinwerfer –, die mir den Weg weisen, doch ich kann keine entdecken. Ohne die bin ich verloren.“


    Ich drehte mich um und blickte Richtung Kino. „Ähm, du meinst nicht vielleicht diese Lichtsäule da vorne, oder?“


    Er zog die Augenbrauen hoch. „Ich seh nichts.“


    Stirnrunzelnd deutete ich auf die Lichtsäule. „Du kannst den hellen Lichtstrahl da vorne nicht sehen?“


    „Nein. Aber …“ Er zögerte und musterte mich skeptisch. „Du schon oder wie?“


    „Wie kann man den denn bitte übersehen? Ich dachte, der käme vom Kino.“


    „Samantha …“ Und wieder erschauerte ich, als er meinen Namen sagte. „Wenn du das Licht wirklich sehen kannst, dann musst du mir zeigen, wo es hinführt.“


    Ich musste an die Geschichte mit Carly und dem Bienenstock denken. Sie war zehnmal gestochen worden. Der Arzt meinte danach, was für ein Glück sie gehabt hätte, dass es nicht schlimmer ausgegangen war. An ihrer Stelle hätte ich danach nie wieder Honig gegessen. Nicht so Carly. Sie liebte Honig unverändert. Carly war eben schon immer ein bisschen verrückt gewesen.


    Und dann dachte ich daran, wie Stephen mich Freitagabend im Crave hatte sitzen lassen. Das war mein erster Bienenstich nach langer Zeit gewesen, und er tat immer noch weh.


    Seufzend schüttelte ich den Kopf. „Okay, mir nach.“ Wir machten uns auf den Weg. Bishop ließ meine Hand los, und sofort wurde mir wieder kalt.


    „Es wird wieder heftiger“, erklärte Bishop angespannt. „Was? Das Licht?“


    „Nein, mein Verstand. Also beeilen wir uns lieber.“ „Aber du fühlst dich gut, solange du mich berührst?“ Er wirkte verunsichert. „Ja.“


    „Okay. Hier.“ Ich streckte ihm meine Hand entgegen. Als er seine Finger mit meinen verschlang, erfüllte mich erneut diese wohlige Wärme – diesmal zum Glück ohne störende Visionen.


    Bishop lächelte mich an. „Viel besser.“


    Mein Gesicht wurde auf einmal genauso warm wie der Rest meines Körpers.


    Das Licht ging nicht vom Kino aus, sondern führte uns stattdessen zu einer schmalen Gasse hinter einem Burgerladen. Kaum bogen wir um die Ecke, verschwand es, als hätte jemand den Aus-Schalter gedrückt.


    Sehr merkwürdig.


    Am Ende der Gasse wühlte ein großer Junge mit dunkelblondem Haar lautstark in einer vollgestopften Mülltonne herum. Er war etwa in Bishops Alter. Ich verzog das Gesicht, weil er sich irgendwelchen Abfall in den Mund steckte und zu kauen begann. Es sah aus wie ein halb aufgegessener Hamburger.


    Widerlich.


    Bishop war stehen geblieben und starrte den Jungen mit undefinierbarem Ausdruck an. Verwirrung, Zweifel und noch etwas sprachen aus seinem Blick – etwas Düsteres.


    „Alles okay?“, wollte ich wissen.


    Seine Schultern strafften sich, und er blickte mich an. „Das wird es sein.“


    „Alles klar. Ich nehme an, du kennst den Jungen?“


    „Mach dir seinetwegen keine Gedanken.“ Er beugte sich zu mir und schaute mir tief in die Augen. Dann nahm er auch meine andere Hand. Mir stockte der Atem.


    „Okay, ich bleib cool“, versprach ich. „Ich verstehe das wirklich nicht.“ „Tja, da sind wir schon zwei.“


    „Du hast den Lichtstrahl gesehen, obwohl ich es nicht konnte.“ Er runzelte die Stirn. „Du wurdest geschickt, um mir zu helfen, als ich die Hoffnung beinahe aufgegeben hatte. Ich danke dir.“


    Ich konnte mir ein Grinsen wegen seines dramatischen Tonfalls nicht verkneifen.


    „Gern geschehen.“


    Seine Miene wurde hart, und er ließ mich plötzlich los.


    „Sonderbar. Für einen Moment dachte ich, du …“ Seine dunklen Augenbrauen zogen sich zusammen, bis er schließlich den Kopf schüttelte.


    „Was hast du gedacht?“


    „Etwas Übles. Aber es ist alles okay.“ Er blickte hinüber zu dem Jungen vor der Mülltonne, bevor er mich wieder ansah.


    „Du musst gehen, Samantha.“


    Ich hielt die Luft an. „Was?“


    Widerstrebend trat Bishop einen Schritt zurück, als würde er sich zwingen, auf Abstand zu mir zu gehen. „Ich muss allein mit ihm sprechen.“


    „Aber …“


    „Verschwinde einfach. Und vergiss, dass du mich je getroffen hast.“


    Ich fühlte mich wie nach einem Schlag in den Magen und brauchte einen Augenblick, um wieder Luft zu bekommen. Ein kalter Regentropfen traf mein Gesicht. Bishop wollte, dass ich ihn vergaß, dabei hatte ich angenommen, wir hätten …


    Wir hätten was? Eine Verbindung zueinander, weil der gut aussehende, aber verrückte Typ mich wunderschön fand? Weil er gesagt hatte, dass ich etwas Besonderes sei? Mein zweiter Bienenstich in dieser Woche schmerzte höllisch.


    „Na toll.“ Mein Brustkorb tat weh. „Dann halt mal deinen Freund auf, ehe er noch eine tote Ratte findet, an der er knabbern kann.“


    In Bishops Augen lag ein Funken Bedauern – aber vielleicht war das auch nur Wunschdenken. Er hatte von mir bekommen, was er brauchte, und jetzt erteilte er mir eine Abfuhr. „Bye, Samantha.“


    „Schön.“ Ich schluckte schwer, dann wandte ich mich um und ging. Mich nicht noch einmal nach ihm umzudrehen war nicht ganz leicht.


    Kaum hatte ich die Gasse verlassen, verlangsamte sich mein Schritt.


    Ob er einer der vermissten Jugendlichen von den Suchmeldungen auf Milchtüten war? Brauchte er professionelle Hilfe wegen seines geistigen Zustands? Und wer war der Junge in der Gasse, zu dem der Lichtstrahl Bishop geführt hatte? Ich konnte jetzt nicht einfach abhauen und das alles vergessen, ohne dass er mir auch nur eine dieser Fragen beantwortet hatte. Selbst wenn er mich nicht bei sich haben wollte, musste ich herauskriegen, was los war.


    Ohne den eiskalten Regen zu beachten, lief ich zurück zur Gasse und lugte um die Ecke. Die beiden Jungs standen nah genug, dass ich sie verstehen konnte.


    Der Müll-Junge hatte Bishop gerade bemerkt und hörte auf, an dem halben Burger herumzukauen. Die Reste ließ er auf den Boden fallen. „Wer bist du?“


    Bishop antwortete nicht sofort, sondern räusperte sich zunächst. „Du kennst mich nicht?“


    „Sollte ich das?“


    „Mein Name ist Bishop“, sagte er ruhig. „Ich bin hier, um dir zu helfen.“


    Der Junge sah Bishop misstrauisch an. „Wie willst du mir helfen?“


    „Kannst du dich erinnern, wer du bist? Erinnerst du dich überhaupt an irgendwas?“


    Der Junge fuhr sich durch sein regenfeuchtes dunkelblondes Haar und wirkte verunsichert. „Ich bin vor drei Tagen nördlich von hier in einem Park aufgewacht und habe keine Ahnung, wie ich dahin gelangt bin.“


    „Ich schon.“


    Erleichterung spiegelte sich im Gesicht des Jungen. „Ja? Und du kannst mir helfen?“


    Kurzes Zögern. „Das ist mein Job. Komm näher.“ Bishops Stimme klang jetzt fester. Kein wirres Zeug oder unzusammenhängende Gedankenfetzen mehr. Er hatte breite Schultern und stand aufrecht mit dem Rücken zu mir.


    Der Junge trat vom Müllcontainer weg und stellte sich vor Bishop. Sie waren etwa gleich groß und von ähnlicher Statur.


    „Zeig mir deinen Rücken“, befahl Bishop.


    „Meinen Rücken?“


    „Bitte, es dauert nur einen Moment. Ich darf keinen Fehler machen, auch wenn ich mir ganz sicher bin, wer du bist.“ Der blonde Junge schien verwirrt, drehte sich jedoch um und schob sein Shirt hoch. Es war jetzt vollkommen dunkel. Das einzige Licht spendete eine einzelne Sicherheitslampe an der grauen Steinmauer, dennoch konnte ich genug sehen, auch trotz des Regens. An beiden Seiten der Wirbelsäule des Jungen befanden sich tätowierte Flügel, die bis zu seinem Hosenbund hinunterreichten. Ich kniff die Augen angestrengt zusammen und konnte erkennen, dass die Flügel schwarz umrandet und schattiert waren.


    Bei etlichen waren solche Flügeltattoos total angesagt – vor allem beim Footballteam der McCarthy High, den Ravens. Aber die trugen es normalerweise auf dem Arm.


    Mein gesunder Menschenverstand redete mir ein, dass diese Flügel nur eine übergroße Version des Ravens-Tattoos war. Allerdings waren sie nicht fedrig wie bei einem Vogel. Sie sahen eher aus wie Schwimmhäute oder … wie die einer Fledermaus.


    Wieder überlief mich ein Schaudern, und meine Zähne klapperten. Kein Wunder, mein Haar war inzwischen klitschnass vom eiskalten Regen.


    „Ich habe genug gesehen“, erklärte Bishop nun.


    Der Junge zog sein Shirt runter. Genau wie Bishop trug er trotz der kalten Luft und des Regens keine Jacke.


    „Und was jetzt?“, fragte der Junge.


    „Jetzt musst du tapfer sein.“


    Der Junge musterte das Messer mit der goldenen Klinge, das Bishop aus dem Futteral zwischen seinen Schulterblättern hervorholte. Es war mir vorher nicht aufgefallen.


    „Was hast du damit vor?“


    „Ich werde jetzt meinen Auftrag erfüllen“, sagte Bishop. „Meine Mission.“


    Er stieß dem Jungen das Messer in die Brust.

  


  
    4. KAPITEL


    Ich schrie auf. „Nein! Was tust du?“


    Bishop schaute mich eindringlich an und rief: „Du solltest das hier nicht mitbekommen.“


    Ich rannte auf ihn zu und griff nach dem Arm des Müll-Jungen, der zurückwich. Ein Blitz zuckte über den Himmel, gefolgt von Donner. Der Regen peitschte noch heftiger zu Boden.


    „Du … du bist eine …“ Er packte mich und starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an. Ich hingegen konnte den Blick nicht von dem immer größeren Blutfleck auf seinem Hemd abwenden. „Eine Gray.“


    „Was?“, stieß ich aus.


    Er ließ mich los, sackte auf die Knie und fiel schließlich leblos auf den Bürgersteig.


    „Oh mein Gott! Du hast ihn umgebracht!“ Ich bekam kaum noch Luft und begann am ganzen Körper zu zittern.


    Bishop griff nach meinem Arm und presste mich gegen die Mauer, dann drückte er mir den goldenen Dolch an den Hals.


    „Eine Gray“, brachte er knurrend hervor und schien mir wirklich gleich die Kehle aufschlitzen zu wollen. „Ich wollte es einfach nicht wahrhaben … doch du bist tatsächlich eine von ihnen.“


    „Lass mich los!“ Ich versuchte mich zu wehren, hatte aber Angst, mich dabei an der scharfen Klinge zu verletzen. Bishops regennasses Haar klebte an seiner Stirn, und seine Augen leuchteten in gleißendem Blau. Bis eben hatte ich seine Augen noch wunderschön gefunden, doch jetzt waren sie nur noch furchterregend. Und plötzlich konnte ich mich an diese Augen erinnern – an meinen Traum, als ich im Crave ohnmächtig wurde. Der Traum, in dem Bishop mich in die schreckliche Dunkelheit stürzen ließ.


    Aus seinem Blick sprach jetzt bittere Enttäuschung. „Wie viele Seelen hast du verschlungen, seit du verwandelt wurdest?“


    In meinen Augen brannten Tränen. „Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.“


    „Du bist geküsst worden. Deine Seele ist verloren. Du bist jetzt eine von ihnen.“


    Geküsst.


    Glühender Zorn stieg in mir hoch. Ja, natürlich! Diese Kälte hatte durch Stephens Kuss von mir Besitz ergriffen. In dem Moment hatte es sich angefühlt wie eine Achterbahnfahrt im Winter. Aufregend und berauschend. Das war kein normaler Kuss gewesen. Eigentlich hatte ich es längst gewusst und die Erkenntnis nur verdrängt.


    „Ich sollte dich warnen, es ist ein sehr gefährlicher Kuss“, hatte Stephen zu mir gesagt. „Er wird dein Leben für immer verändern.“


    Bishop ließ das Messer für einen Augenblick sinken. „Ich verstehe nicht, warum du mir geholfen hast – warum du mir helfen konntest. Es heißt doch, dass Grays vollkommen von ihrem unstillbaren Hunger kontrolliert werden. Aber als du mich berührt hast …“


    Apropos berühren. Ich rammte Bishop mit aller Kraft mein Knie zwischen die Beine. Er schnappte nach Luft, und ich konnte mich aus seiner Umklammerung befreien. Ohne zu zögern, lief ich los. Ich rannte so schnell und weit ich konnte durch das Labyrinth der Straßen und Hinterhöfe davon, ehe ich mich traute, mich auch nur einmal umzublicken. Meine Sicht war vom Regen und meinen Tränen verschwommen, dennoch nahm ich wahr, dass er mich nicht verfolgte.


    Bishop war irre. Ein Mörder. Und ich hatte ihn direkt zu seinem Opfer geführt. Plötzlich tauchte ein Streifenwagen auf, und ich winkte ihn zu mir heran. „Jemand ist ermordet worden!“


    Ich lotste die beiden Cops schnell zurück zur Gasse, die allerdings vollkommen verlassen war. Die Polizisten musterten mich skeptisch, während ich nach irgendeiner Spur von dem suchte, was sich hier abgespielt hatte. Doch nur der halb aufgegessene Hamburger lag noch immer in einer Pfütze auf der Erde.


    „Es ist erst vor ein paar Minuten passiert. Bitte, Sie müssen mir glauben!“


    Meine Beharrlichkeit schien sie zu überzeugen, und sie begannen, mich ernst zu nehmen. Sie fragten danach, was genau ich beobachtet hatte und wo ich am Abend gewesen war. Dann erzählten sie, dass seit Kurzem auffällig viele Personen in Trinity vermisst würden, und rieten mir, vorsichtig zu sein. Ich las weder Zeitung, noch schaute ich Nachrichten und wusste deshalb auch nichts darüber. Andernfalls hätte ich mich niemals so leichtsinnig verhalten und wäre allein nach Hause gegangen oder hätte angehalten, um einem gut aussehenden Typen auf der Straße zu helfen. Steckte Bishop hinter den Vermisstenfällen?


    „Wir kommen morgen früh noch mal her und überprüfen die Gasse“, beruhigten mich die Polizisten. „Trotz des Regens würde ein Mord wie dieser irgendwelche Blutspuren hinterlassen, allerdings können wir hier keine entdecken.“ Der eine der beiden musterte mich. „Könnte es sein, dass dir deine Fantasie einen Streich gespielt hat? Du hast heute Abend einen Horrorfilm gesehen, oder?“


    Ich öffnete den Mund, um zu widersprechen, schloss ihn dann aber wieder.


    Er hatte recht. Es gab keinerlei Beweise für meine Behauptungen – was sollten die beiden Cops also glauben?


    Und ich – was sollte ich glauben?


    Die Polizisten fuhren mich nach Hause und sagten mir noch einmal, dass ich mir keine Sorgen machen müsse und die Polizei sich um alles kümmern werde. Die Stadt sei sicher, und ich hätte wohl nur eine etwas zu blumige Fantasie.


    Ich nickte, und in meinem Kopf drehte sich alles. Mir wurde plötzlich schrecklich übel.


    Die Cops brachten mich noch zur Eingangstür und warteten, bis ich sie aufgesperrt hatte und das Haus betreten hatte. Dann kehrten sie zu ihrem Streifenwagen zurück und stiegen ein.


    Ich war vom Regen komplett durchnässt und zitterte vor Angst und Kälte am ganzen Körper.


    Meine Mutter hatte ein Geschäftsessen mit ihren Maklerkollegen und würde nicht vor Mitternacht zurück sein. Ich verbrachte wenig Zeit mit ihr, denn wir hatten fast nichts mehr gemeinsam, heute allerdings wünschte ich mir verzweifelt, dass sie zu Hause wäre.


    Also beschloss ich, Carly anzurufen und ihr alles zu erzählen. Ich holte mein Handy aus der Tasche, aber das Display flackerte und wurde dunkel, als ich durchs Telefonbuch scrollte. Akku leer. Leise fluchte ich vor mich hin.


    Bevor ich zum Festnetztelefon griff, dachte ich noch einmal nach. Ich konnte nicht beweisen, dass irgendetwas von dem, was ich gesehen hatte, überhaupt real war. Und es schien mir unlogisch, dass Bishop genug Zeit gehabt haben sollte, die Leiche ohne Spuren fortzuschaffen.


    Dennoch – ich hatte das alles wirklich beobachtet. Ich war nicht verrückt!


    Misstrauisch schaute ich aus dem schmalen Fenster an der Eingangstür, ob mir vielleicht jemand gefolgt war.


    Grays werden von ihrem unstillbaren Hunger kontrolliert.


    Mühsam unterdrückte ich ein Schluchzen. Ich wusste noch nicht einmal, was ein Gray überhaupt war. Doch den unstillbaren , konstanten Hunger spürte ich tatsächlich. Und tief in meinem Inneren war mir klar, dass er durch eine gewöhnliche Pizza oder ein paar Hamburger nicht zu stillen war.


    Das Gesicht des blonden Jungen verfolgte mich. Er schien so einsam und verwirrt. Aber dann war Hoffnung in seinem Blick aufgeleuchtet, während er sich mit Bishop unterhalten hatte.


    Doch statt ihm zu helfen, hatte Bishop ihm das Herz mit einem Dolch durchbohrt.


    Und dann waren sie alle beide fort gewesen.


    Ich fror noch immer, was allerdings nicht der einzige Grund dafür war, dass ich am ganzen Körper zitterte. Mal ehrlich – nach den Erlebnissen. Gott, ich wollte nur noch schlafen. Also genehmigte ich mir drei Stücke kalte Pizza und verzog mich in mein Bett. Mein Magen hatte den Mord offenbar besser verkraftet als mein Verstand.


    Ich schloss fest die Augen und versuchte zu verdrängen, was ich in der Gasse gesehen hatte. Doch die Bilder spukten durch meinen Kopf wie ein endloser Horrorfilm-Marathon. Eigentlich liebte ich Horrorfilme; sie waren meine Flucht vor der Realität. Allerdings machten sie nicht halb so viel Spaß, wenn sie plötzlich Wirklichkeit wurden.


    Nachdem ich schließlich eingeschlafen war, träumte ich von Bishop. Er kam mir auf der Straße entgegen und streckte die Hand aus, als wollte er mich berühren.


    Ich schreckte vor ihm zurück und rief: „Lass mich in Ruhe!“


    Sein Gesicht wirkte angespannt und gequält. „Du weißt, dass ich das nicht kann. Nicht mehr.“


    Erst jetzt bemerkte ich, dass ich einen Dolch – seinen Dolch in der Hand hielt.


    „Bleib weg von mir, oder ich tue es. Ich werde dich töten.“


    Trotz meiner Warnung kam er näher, ganz so als könnte er nicht anders.


    Ich erinnerte mich nicht daran, dass ich auf ihn eingestochen hätte, aber es musste wohl so gewesen sein, denn im nächsten Moment fiel er auf die Knie und umfasste mit zitternden Händen den Griff des Dolches, der aus seiner Brust ragte.


    Bishops Blick suchte meinen. „Sie dürfen dich nicht erwischen – versprich es mir, Samantha. Lass das nicht zu.“ Er sackte zur Seite, das Leuchten in seinen Augen erlosch, und dann bewegte er sich nicht mehr. Ein Schrei löste sich aus meiner Kehle.


    Plötzlich wollte ich ihn berühren, ihn heilen und alles wiedergutmachen. Doch es war zu spät.


    Von allen Seiten schlichen Schatten auf mich zu. Als sie ins Bishops Körper krochen, verschwand er, so als wäre er niemals hier gewesen.


    „Du musst uns begleiten, Samantha“, wisperten Stimmen, während die Schatten immer näher kamen.


    Eisige Hände griffen nach mir, raubten meinem Körper die letzte Wärme, und ich schien nur noch aus Angst zu bestehen.


    „Du bist jetzt eine von uns. Du wirst immer eine von uns sein.“


    „Nein!“ Sowie ich versuchte, sie abzuwehren, rissen sie mich in Stücke, aber statt Blut floss Dunkelheit aus meinen Wunden.


    Mein eigener markerschütternder Schrei weckte mich.


    Meine Mutter stürmte durch den Flur und öffnete meine Schlafzimmertür.


    „Was ist passiert?“ Ihr sonst stets perfekt sitzendes blondes Haar war zerwühlt. Sie wickelte den Bademantel enger um sich. Unter ihren blauen Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab. Meine Mutter litt an Schlaflosigkeit und bekam jede Nacht nur ein paar Stunden Ruhe. Eine schreiende Tochter war da nicht sehr hilfreich.


    „Schlecht geträumt. Ich hab einfach schlecht geträumt.“


    „Ein Albtraum? Mehr nicht? Ich dachte, du wirst hier drinnen abgestochen.“


    Ich zuckte bei dieser Wortwahl zusammen und wollte ihr alles erzählen. Doch natürlich würde sie mir kein Wort glauben. Wie auch? Ich glaubte mir ja selbst kaum.


    „Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe.“


    Sie lehnte die Stirn gegen den Türrahmen. „Fühlst du dich denn wieder besser?“


    „Ich werd’s überleben.“


    „Mir hilft manchmal warme Milch. Magst du welche?“


    „Nein, danke.“ Schon bei dem Gedanken drehte sich mir der Magen um.


    Nicht einmal mein wiedererwachter Heißhunger konnte daran etwas ändern.


    Immer wenn ich als Kind Albträume gehabt hatte, war meine Mutter zu mir ins Zimmer gekommen und hatte mir vorgelesen, bis ich wieder eingeschlafen war. Ich konnte mich besonders an eine Geschichte über einen Hasen erinnern, der sich im Wald verlaufen hatte und auf seiner Suche nach dem Heimweg vom Wohlwollen Fremder abhängig war. Auch von denen, die ihn normalerweise zum Abendessen verspeist hätten.


    Zum Glück gab es ein Happy End. Nicht alle Wölfe hatten Appetit auf niedliche Häschen.


    Am liebsten hätte ich sie gebeten, mir jetzt vorzulesen, hielt aber den Mund. Schließlich war ich kein Kind mehr.


    „Du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt“, sagte sie erschöpft und rieb sich die Augen. „Aber ich bin froh, dass alles in Ordnung ist. Probier etwas zu schlafen. Die neue Woche fängt gerade erst an. Hoffentlich wird sie gut.“ Als sie ging, ließ sie die Tür einen Spalt offen stehen. Das war nicht ganz so beruhigend wie eine Gutenachtgeschichte über Hasen und Wölfe, die Freunde wurden, doch immerhin besser als nichts.


    Ich hatte einen alten Teddy namens Fritz, der auf den Schaukelstuhl neben meinem überladenen Bücherregal verbannt war. Ihm fehlte ein Auge, und sein linker Arm war halb abgerissen. Schnell holte ich ihn zu mir ins Bett und drückte ihn an mich, allerdings konnte er mir nicht die gleiche Geborgenheit schenken wie in meiner Kindheit.


    Eine Stunde später gab ich den Versuch zu schlafen auf. Ich griff nach meinem Laptop auf dem Boden neben meinem Bett und rief die Seite des Trinity Chronicle auf. Dann suchte ich in den aktuellen Nachrichten nach Meldungen über Messerstechereien und Morde. Nichts. Es war fast, als wäre das alles nie geschehen.


    Doch das war es.


    Ich ging die Vermisstenmeldungen durch, aber nichts wollte zu meinen Erlebnissen passen.


    Trinity war eine große Stadt mit einer Million Einwohnern. Jahrein, jahraus passierten hier schlimme Verbrechen. Das Unglück machte weder vor den ganz Jungen noch vor den Alten halt. Es war ihm egal, wen es traf, Frau oder Mann, schön oder hässlich, reich oder arm. Es wählte seine Opfer blind aus.


    Ich stopfte mir die Kissen in den Rücken und zog meine dicke Bettdecke hoch, um nicht mehr so zu frieren. Dann googelte ich Gray – ohne brauchbares Ergebnis. Es war eben eine Farbe, sonst nichts. Aber so hatte der dunkelblonde Junge mich genannt. Bishop hatte mich danach angesehen, als wäre ich ein Monster. In Wirklichkeit war es genau umgekehrt – er war das Monster.


    Ich klappte den Laptop wieder zu und nahm mir vor, ihn und alles, was ich gesehen und erlebt hatte, vollständig aus meiner Erinnerung zu streichen.


    Ein prima Plan – der natürlich unmöglich durchzuführen war.


    Der Montagmorgen kam viel zu früh. Am liebsten wäre ich daheimgeblieben und hätte mich vor der Welt versteckt, doch das ging nicht.


    Also zwang ich mich, aufzustehen und für die Schule fertig zu machen.


    Meine Mutter war schon auf dem Weg zur Arbeit, als ich nach unten kam. Ich machte mir Rühreier und Toast zum Frühstück – und dann noch mehr Toast –, was an meinem Hunger nicht das Geringste änderte.


    Ein Blick in den großen Badezimmerspiegel bewies, dass ich genauso aussah wie immer – klein, dünn und mit langem zerzaustem Haar, das ich zu einem Pferdeschwanz zusammenband. Etwas pfirsichfarbenes Lipgloss und ein Hauch Mascara bildeten mein übliches Schönheitsprogramm für einen normalen Schultag. Alles wie immer.


    Dennoch – irgendetwas schien sich verändert zu haben. Die Schüler an der McCarthy High schauten mich anders an. Ich versuchte, die neugierigen Blicke zu ignorieren. Vielleicht starrten sie mich an, weil ich aussah, als hätte ich die letzte Nacht mit einem höllisch attraktiven Killer verbracht. Ein Mörder, der sich zusammen mit seinem Opfer in Luft aufgelöst hatte und mich an meinem Verstand und meiner Sehkraft zweifeln ließ.


    Sehr viel wahrscheinlicher aber hatte die Geschichte von Stephens Kuss im Crave die Runde gemacht. Bestimmt erzählte Jordan überall herum, ich sei eine Schlampe. Super, mein Leben war ja auch wirklich noch nicht kompliziert genug!


    „Ms Day!“ Mein Englischlehrer Mr Saunders blickte mich über seine Brille hinweg an wie eine missbilligende Eule. „Hören Sie mir heute überhaupt zu?“


    Ich setzte mich gerade hin, legte meine Hände auf die Tischplatte und schüttelte meine trüben Gedanken ab. „Natürlich tue ich das.“


    „Was habe ich denn gerade gesagt?“ Alles starrte mich an.


    „Sie haben gesagt …“ Ich schluckte und suchte an der Tafel nach einem Hinweis. „Etwas über Macbeth?“


    „Ist das eine Frage oder eine Feststellung?“


    „Eine Feststellung. Auf jeden Fall eine Feststellung.“


    „Da wir uns diese Woche mit dem Stück beschäftigen, dürfte die Vermutung naheliegend sein. Aber was habe ich genau darüber gesagt?“


    Es kam mir vor, als würden die Wände auf mich zukommen, und ich kriegte plötzlich kaum noch Luft. Ich musste unbedingt raus aus dem Klassenzimmer, und zwar sofort, für Erklärungen hatte ich keine Zeit mehr. Mit den Konsequenzen würde ich mich später auseinandersetzen.


    Ich packte meine Ledertasche und die Bücher, dann stand ich auf. „Verzeihung, Mr Saunders. Ich … ich fühle mich nicht so gut.“


    „Ms Day?“ Er schaute mir überrascht hinterher, als ich ohne ein weiteres Wort aus dem Raum flüchtete. Je mehr ich probierte, nicht an die vergangene Nacht zu denken, desto unerbittlicher überrollten mich die Erinnerungen. Ich brauchte dringend Frischluft!


    Zuerst rannte ich zu meinem Spind, um meine Bücher loszuwerden.


    „Hey, was ist denn mit dir los?“ Colin war mir aus dem Klassenraum gefolgt. Seine verknickte Ausgabe von Macbeth und seine Mappe hatte er lässig unter den Arm geklemmt. „Alles okay?“


    Ich warf meine Bücher in den Spind, schmiss die Tür zu und verstellte den Zahlencode am Schloss. „Ja, es geht mir gut.“


    „Freut mich zu hören.“


    Weil ich immer noch fror, schlang ich die Arme um meinen Oberkörper. Colin trug kurze Ärmel – offenbar empfand nur ich es als kalt. „Bist du nur meinetwegen raus aus dem Unterricht?“


    „Na ja, klar. Ich habe Saunders gesagt, dass ich nachsehen will, wie es dir geht. Er schien auch besorgt zu sein, also hatte er nichts dagegen. Du hast Glück, dass er dich mag.“


    Sonst war mir niemand hinterhergelaufen. Ich hatte nicht allzu viele Freunde in der Schule. Offen gestanden hatte ich überhaupt nicht sehr viele Freunde. „Du bist ja süß.“


    Ich hätte schwören können, dass er rot wurde. Aber es stimmte. Er war süß. Abgesehen von seiner Unfähigkeit, auf Partys nüchtern zu bleiben und die Finger von den Cheerleadern zu lassen, war er der perfekte Typ.


    „Hör mal, Samantha …“ Er hob den Kopf und sah mich an. „Das mit Carly und mir hatte kein schönes Ende. Und es war bitter für mich, dass sie mir gestern ausgewichen ist.“ Er rieb sich die Stirn und schaute wieder runter auf seine Füße. „Du bist natürlich ihre Freundin …“


    „Beste Freundin.“


    „Klar. Beste Freundin. Trotzdem redest du noch mit mir. Du zeigst mir nicht die kalte Schulter wie ihre anderen Freunde.“


    Scharfsinnig beobachtet. Machte ich tatsächlich nicht. Ich konnte einfach nicht anders, denn ich mochte Colin. Anscheinend ging es ihm mit mir genauso, sonst wäre er mir nicht gefolgt. „Carly findet das nicht gerade toll“, sagte ich und zuckte die Achseln. „Aber ich entscheide eben immer noch selbst, mit wem ich spreche.“


    „Schön. Also, ich will natürlich nicht, dass es deshalb zwischen euch Krach gibt, aber ich muss dich einfach was fragen …“


    „Was denn?“


    Er hob wieder den Kopf und schaute mich an. „Würdest du dich mal mit mir treffen?“


    Ich war mir nicht sicher, ob ich ihn richtig verstanden hatte. „Wie treffen?“


    „Du und ich, wir könnten vielleicht am Wochenende ins Kino gehen. Oder ins Crave.“


    Oh Mann.


    Ich sah schon deutlich vor mir, wie ich Carly das beichtete. Wahrscheinlich würde sie eine halbe Ewigkeit nicht mehr mit mir reden. Obwohl es gar nicht meine Schuld war. Oder vielleicht doch? Immerhin redete ich noch mit Colin, während alle anderen Freunde von Carly einstimmig beschlossen hatten, ihn mit Verachtung zu strafen.


    Er machte ein paar Schritte auf mich zu, bis er nur noch eine Handbreit von mir entfernt war und damit deutlich zu nah. Wenn uns jemand sah, konnte er leicht einen falschen Eindruck bekommen.


    Ich wickelte eine lose Haarsträhne um meinen Finger und holte tief Luft. „Mann, Colin. Ich, ähm … mag dich wirklich gerne, ehrlich, aber …“ Ich verstummte.


    Sein Geruch – nein, das war ganz bestimmt nicht nur Seife, wie er gestern im Kino behauptet hatte. Er roch … lecker. Ungefähr wie ein Fünfsternemenü.


    „Aber was?“


    Ich erschauerte und war auf einmal völlig auf seinen Mund fixiert. „Oh Gott, ich habe gerade so einen Hunger.“


    Er grinste. „Wie schaffst du es, dass der Satz bei dir so sexy klingt?“


    „Sexy?“


    „Und ob.“ Er beugte sich zu mir vor.


    Nein, tat er nicht. Ich zog ihn näher an mich heran, ließ meine Hände über seine Schultern zu seinem Nacken gleiten und fuhr durch sein Haar.


    Erst als meine Lippen nur noch einen Hauch von seinen entfernt waren, kam ich wieder zu mir. Ich legte meine Hände auf seine Brust und schob ihn von mir weg.


    Verwirrt blickte er mich an. „Ähm, was war das denn?“


    „Ich weiß nicht. Tut mir leid … Ich muss weg.“ Schwer schluckend verschwand ich so schnell wie möglich. Erst nachdem ich das Schulgebäude verlassen hatte und die kühle Morgenluft auf meinem Gesicht spürte, blieb ich stehen. Ich atmete tief ein und kämpfte gegen den Hunger an, der mich fast dazu gebracht hatte, Colin zu küssen. Es war beinahe unmöglich gewesen, dem Verlangen zu widerstehen.


    Trotzdem war es mir gelungen.


    Plötzlich fiel mir ein dunkelblonder Junge am Fuß der Treppe zum Parkplatz auf. Er stand da und beobachtete mich.


    Mein Herz raste. Das war der Junge aus der Gasse.


    Der Junge, den Bishop getötet hatte. Jetzt drehte er sich um und machte Anstalten, zu verschwinden. Ohne zu überlegen, rannte ich hinter ihm her.


    „Warte!“ Ich stolperte über meine eigenen Füße und fiel fast hin, bis ich schwankend auf dem schmalen Weg, der sich über das Schulgelände wand, stoppte.


    Der blonde Typ setzte sich auf eine Bank und betrachtete mich wieder. Seine blutige Kleidung von letzter Nacht hatte er gewechselt und trug jetzt blaue Jeans und ein langärmeliges schwarzes Shirt.


    „Hallo“, begrüßte er mich lässig. „Samantha, stimmt’s?“


    „Du …“ Ich brachte kaum ein vernünftiges Wort heraus. „Du bist es, oder?“


    „Kommt drauf an, wen du damit meinst.“ „Du lebst.“


    „Ja?“ Er blickte an sich herunter, streckte seine Arme aus und begutachtete sie, bevor er mich erneut musterte. „Hey, du auch. Was für ein Zufall.“


    „Aber ich habe doch letzte Nacht miterlebt, wie dir jemand einen Dolch in die Brust gerammt hat.“


    Er stand auf und näherte sich mir mit wenigen Schritten. Erschrocken wich ich zurück.


    „Hast du wirklich gesehen, wie ich erstochen wurde?“, erkundigte er sich.


    „Ja, hab ich.“


    „Bist du dir da ganz sicher?“


    Wütend funkelte ich ihn an. Er machte sich über mich lustig, und ich hatte keine Ahnung, warum. „Absolut.“


    Er rieb sich die Brust. „Komisch, mir geht es nämlich bestens.“


    „Ich bin nicht verrückt.“


    Langsam ging er im Kreis um mich herum und betrachtete mich von Kopf bis Fuß.


    „Ich bin Kraven.“ Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das überhaupt nicht warm oder freundlich wirkte. „Ich würde ja gern behaupten, dass ich erfreut bin, dich kennenzulernen, allerdings wäre das eine Lüge. Ich meine, so was wie du ist doch der Grund für diesen ganzen Schlamassel.“


    Mein Magen rebellierte, und ich zitterte. „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“


    Ich leugnete es weiter, sogar vor mir selbst. Wenn ich nämlich akzeptiert hätte, dass hier etwas furchtbar falsch lief – und zwar vor allem mit mir –, wäre es real geworden. Und ich war noch nicht bereit fürs Irrenhaus.


    „Aber klar. Du bist nur ein normales Mädchen, hab ich recht? Und dieser unstillbare Hunger, den du plötzlich entwickelt hast – woher kommt der? Nur ein paar kleine Heißhungerattacken?“


    Ich schüttelte den Kopf und versuchte auszublenden, wie viel er über mich zu wissen schien. „Bishop hat dich erstochen. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Also, warum bist du nicht tot?“


    Kravens bösartiges Grinsen wurde noch breiter, und seine bernsteinfarbenen Augen begannen rot zu leuchten.


    „Weil es etwas mehr braucht, um einen Dämon zu erledigen.“

  


  
    5. KAPITEL


    Ich konnte mich nicht bewegen. Die Angst kroch durch meinen Körper wie ein Schwarm Kakerlaken. „Ein Dämon?“ „Beeindruckt?“


    Warum war das hier alles nicht irgendein Film, verdammt? Den hätte ich einfach ausschalten können. Mir war auf einmal nicht mehr nur kalt, sondern es kam mir vor, als wäre ich schockgefroren, so als würde mir nie wieder warm werden. Und leichenblass war ich bestimmt auch, jedenfalls fühlte es sich so an.


    Abgesehen von seinen Augen wirkte dieser Kraven wie ein ganz normaler Mensch. Er hatte einen kleinen Leberfleck neben seinem linken Mundwinkel und von der Sonne ausgeblichenes, hellbraunes Haar. Wirklich völlig normal. Wie ein Junge, den man im Shoppingcenter traf oder im Kino, oder … beim Müll-Essen in einer dunklen Seitenstraße.


    Anders als bei Bishop sprach aus seinem Blick kein Wahnsinn. Kraven war eindeutig bei klarem Verstand.


    Also musste ich die Verrückte sein.


    „W…was willst du von mir?“, stammelte ich.


    „Nur meinen Job erledigen. Je schneller, je besser.“ „Und was ist dein Job?“


    „Warum sollte ich dir meine Geheimnisse verraten?“ Kraven glättete eine Falte in seinem Hemd und schaute mich dann mit seinen nun wieder bernsteinfarbenen Augen an.


    Mir lief es kalt den Rücken herunter, und ich holte tief Luft, bevor ich ihm antwortete: „Ich bin nicht das, was du glaubst.“


    „Eine hungrige kleine Gray mit Appetit auf menschliche Seelen?“


    Kraven berührte mein Haar, und ich schlug seine Hand fort. Daraufhin packte er meine Handgelenke und drückte mich eng an sich.


    Sabrina, ein Mädchen aus meiner Klasse, ging an uns vorbei. Sie war berüchtigt dafür, immer abzuschreiben, und ihre guten Noten bewiesen es.


    Ich war noch nie in meinem Leben so froh gewesen, jemanden zu sehen.


    „Sabrina, hilf mir!“, rief ich. „Bitte!“ Sie wandte sich nicht einmal zu mir um.


    „Warum kann sie mich nicht sehen?“ Ich versuchte mich loszureißen, aber Kraven hielt mich mit eisernem Griff fest.


    Er schaute dem Mädchen nach. „Weil ich es nicht will. Ich habe uns getarnt, damit wir uns ganz privat unterhalten können.“ Er musterte meinen Mund, als wäre er von ihm verzaubert.


    „Okay, zur Sache, Süße. Wie viele hast du seit deiner Verwandlung geküsst?“


    „Niemanden!“


    Er zog eine Augenbraue hoch, und seine Lippen berührten nun schon fast meine. Ich konnte seinen Atem spüren, als er weiterredete. „Aber du sehnst dich danach, oder nicht? Es ist ein Hunger, dem du nicht widerstehen kannst, pure Leidenschaft, schmerzliches Verlangen. Sag mir die Wahrheit. Du willst es doch, oder?“


    „Nein.“ Ich biss die Zähne zusammen und blickte ihn geringschätzig an.


    Eben erst hätte ich fast Colin geküsst, und es hatte mich eine Menge Anstrengung gekostet, es nicht zu tun. Und normales Essen schien meinen unbändigen Hunger tatsächlich nicht stillen zu können.


    Kraven wusste das, wenn ich auch nicht begriff, woher. Er schien jeden meiner Gedanken lesen zu können.


    Sein Grinsen erlosch. „Schön, ich glaube dir, dennoch ist es nur eine Frage der Zeit, bis du dich nicht mehr kontrollieren kannst.“ Kraven umschloss mit seinen Fingern meinen Hals, so stark, dass ich nicht mehr atmen konnte. Ich kratzte und schlug ihn, allerdings war es zwecklos. Er hob mich in die Höhe, bis nur noch meine Zehenspitzen den Boden berührten. Niemand konnte sehen, wie er mich mitten auf dem Schulgelände würgte. Ich kämpfte, um Luft zu bekommen, um zu schreien, doch Kraven war zu stark.


    „Lass sie los“, hörte ich plötzlich eine knurrende Stimme.


    Ein paar Schritte von uns entfernt schien Bishop aus dem Nichts aufgetaucht zu sein. In mir stiegen Panik und eine unerklärliche Euphorie auf, sowie ich ihn bemerkte.


    Der Dämon löste seinen Blick von mir. „Oder was?“


    „Oder ich töte dich. Wieder.“


    Kraven ließ mich langsam runtergleiten und entfernte dabei seine Finger von meiner Kehle. Keuchend schnappte ich nach Luft. „Allmählich wirst du etwas lästig …“


    Bishop warf sich auf den Dämon, schmiss ihn zu Boden und schmetterte ihm die Faust gegen das Kinn. Bevor er noch einmal zuschlagen konnte, griff Kraven ihn und schleuderte ihn von sich. Schnell trat ich beiseite.


    Weitere Schüler schlenderten an uns vorbei, ohne uns zu beachten.


    „Ein großartiger Engel bist du.“ Kraven lachte. „Kannst noch nicht mal einen niederen Dämon wie mich im Kampf besiegen.“


    „Ich kann dich jederzeit ausradieren“, stieß Bishop hervor. „Sollten wir nicht zusammenarbeiten?“


    „Darüber könnte man immer noch verhandeln, was mich betrifft. Ich frage mich ernsthaft, warum sie dich hergeschickt haben.“


    „Tja, schade, haben sie aber. Leb damit.“


    Ich wollte mich gerade aus dem Staub machen, erstarrte aber, als ich die Gesprächsfetzen mitbekam.


    „Du bist ein Engel?“ Meine Stimme überschlug sich.


    Bishop ging auf mich zu. „Samantha …“


    Zitternd hob ich eine Hand. „Keinen Schritt näher, oder ich schreie.“


    Er blieb stehen und schaute mich eindringlich an.


    In meinem Schlafzimmer hing ein gerahmtes Poster mit dem Engelsbild eines Fantasy-Illustrators, den ich sehr mochte. Darauf war eine schöne und friedvolle Lichtgestalt zu sehen. Gemessen an den schrecklichen Dingen, die er bisher getan hatte, hätte ich Bishop eher für einen Dämon gehalten. Seine blauen Augen waren noch genauso wunderschön wie letzte Nacht und fesselten mich mit jedem Blick. „Wenn du ein Engel bist, warum arbeitest du dann mit einem Dämon zusammen?“


    Bishop presste die Lippen aufeinander. „Das ist eine lange Geschichte.“


    „Oh ja, eine sehr lange Geschichte“, bestätigte Kraven. „Warum ist sie so anders?“


    „Ich weiß es nicht.“ Bishop ließ mich nicht aus den Augen. „Sie ist anders. Durch ihre Berührung konnte ich …“


    „Was genau hat sie denn so Denkwürdiges berührt?“


    „Pass auf, was du sagst.“


    Kraven lächelte und bedachte mich mit einem Blick, bei dem ich mich ganz nackt fühlte. „Du bist schon ein rätselhaftes Gray-Mädchen.“


    „Sie heißt Samantha“, korrigierte Bishop.


    Der Dämon rollte mit den Augen. „Wenn das mit uns funktionieren soll, musst du dich wirklich mal lockermachen. Im Ernst jetzt.“


    Mir wurde gleichermaßen schwindlig und übel. Okay, es stimmte – ich hungerte nach etwas, für das es keinen Namen gab. Seit Stephen mich am Freitag geküsst hatte. Bei Colin hatte ich so ein starkes Verlangen gehabt, ihn zu küssen, dass ich fast über ihn hergefallen wäre. Trotzdem hatte ich es nicht getan. Ich konnte es kontrollieren. Es war mir bisher gelungen, und das würde es auch weiterhin.


    Kraven kam wieder näher und legte mir die Hand auf die Schulter. „Irgendwie bist du ja niedlich. Vielleicht töte ich dich doch nicht, falls dabei was für mich rausspringt.“


    „Nimm deine verdammten Finger weg!“, schrie ich, und meine Angst schlug in Wut um. Ich versuchte, seine Hand abzuschütteln.


    Ein Gefühl wie von einem elektrischen Schlag kroch meinen Arm hoch. Kraven keuchte vor Schmerz und taumelte zurück. Überrascht starrte ich ihn an.


    „Was war das?“, brachte er hervor.


    Gute Frage. Was zum Teufel war gerade passiert?


    Bishop blitzte ihn an. „Bleib einfach weg von ihr.“


    Kraven runzelte die Stirn. „Sie hat mir einen elektrischen Schlag verpasst.“


    „Das ist unmöglich.“


    „Ich habe mir das nicht eingebildet.“ Kraven fing sich wieder und musterte mich mit diesem ekelhaften amüsierten Blick. „Du wirst immer mysteriöser.“


    Ich musste an die Vision denken, die mich überfallen hatte, als ich Bishop zum ersten Mal berührt hatte. Bei Kraven eben hatte es sich ganz anders angefühlt. Wie ein plötzlicher, heftiger Schmerz. Meine Haut prickelte immer noch von dem elektrischen Schlag, den ich ihm versetzt hatte, so als würde sie sich vom Griff in eine Steckdose erholen.


    „Ignorier ihn einfach“, riet Bishop mir und bedachte den Dämon mit einem verächtlichen Blick. „Samantha, ich musste dich wiederfinden. Nach dem, was du gestern für mich getan hast … deine Kräfte … Wir brauchen deine Hilfe.“


    „Ihr braucht meine Hilfe? Ihr nehmt mich auf den Arm, oder? Ich will nichts mit euch zu tun haben.“


    Bishops Blick verdunkelte sich. „Du bist anders als die übrigen Grays. Ich habe keine Ahnung, inwiefern und warum, aber du bist es. So wie du Kraven letzte Nacht aufgespürt hast … Es gibt noch andere. Ich benötige dich, um sie zu finden, sonst sind sie alle verloren.“


    Mein Pferdeschwanz hatte sich gelöst, und ich band ihn wieder zusammen. Ich mochte Bishops Stimme. Sie war warm, tief und ließ mich innerlich erzittern. Und ich hasste es gleichzeitig, dass mir überhaupt etwas an ihm gefiel, nach allem, was ich inzwischen über ihn wusste. „Lasst mich gefälligst alle beide in Ruhe.“


    „Du bist durcheinander, das verstehe ich ja, doch das hier ist wichtig.“


    Mir schnürte es die Kehle zu, und ich konnte nur mühsam sprechen. „Wenn hier irgendjemand durcheinander ist, dann ja wohl du. Außerdem ist es mir völlig egal, was du für wichtig hältst. Ich hasse dich, was oder wer auch immer du bist. Bleib weg von mir.“


    Bishop presste die Finger gegen seine Schläfen und erschien mir richtig verzweifelt. „Ich habe keinen Schimmer, was ich noch sagen soll.“


    Mein Herz zog sich zusammen. Verdammt. Ich spürte sofort wieder den Drang, ihn zu berühren, ihm zu helfen, denn mir war klar, dass ich seinen Schmerz vertreiben konnte. Allerdings hielt ich mich zurück.


    „Hau einfach ab. Letzte Nacht wolltest du mich doch auch nur noch loswerden.“


    „Hey, Samantha!“, rief Carly. „Was machst du denn hier draußen?“


    Ich drehte mich abrupt um. Kravens Zauber wirkte wohl nicht mehr. Als ich noch etwas zu ihm und Bishop sagen wollte, waren die beiden fort. Spurlos verschwunden, genau wie in der Nacht zuvor.


    „Halloooohoooo? Erde an Samantha!“


    Ich stellte den Gurt meiner Tasche enger. Dann lief ich zu Carly hinüber und versuchte einen möglichst ruhigen und normalen Eindruck zu machen.


    „Was ich hier tue? Nichts, warum?“ Ich biss mir auf die Unterlippe. „Ich will noch mal ins Crave.“


    Carly verschränkte die Arme. „Warum das denn?“ „Um mit Stephen zu reden.“


    Sie musterte mich vorsichtig. „Bist du dir da ganz sicher?“ „Ja, absolut.“


    „Ich dachte nur … Nach dieser Nacht …“ Sie runzelte die Stirn. „Du bist doch nicht mehr an ihm interessiert, oder doch?“


    Ich knirschte mit den Zähnen. „Oh doch, ich bin interessiert.“


    Und zwar daran, was mit mir geschehen war und wie ich das Problem so schnell wie möglich beheben konnte. Ich konnte Stephen nur raten, besser ein paar Antworten für mich parat zu haben.

  


  
    6. KAPITEL


    Ich hatte es kaum erwarten können, Stephen im Crave zur Rede zu stellen, aber jetzt, wo ich einmal da war, bekam ich Zweifel. Dennoch hielt ich an meinem schwachen Plan fest, wenn auch nur, um nicht darüber nachdenken zu müssen, was da in der Schule mit Bishop und Kraven abgegangen war.


    Ich war noch immer nicht davon überzeugt, dass ich mich wirklich in ein seelenfressendes Monster verwandelt hatte. Nein, völlig unmöglich. Ich war weiterhin ich selbst, und daran hatte sich nichts geändert. Doch irgendetwas lief falsch. So richtig falsch. Und ich musste das unbedingt wieder alles auf die Reihe bringen.


    „Bist du überhaupt sicher, dass der Versager hier ist?“ Carly hielt auf der Tanzfläche nach ihm Ausschau.


    „Er meinte, dass er im Moment jeden Tag hier ist – auch in der Woche. Er hat ein Freisemester und ist darum momentan in der Stadt.“


    „Wohnt er nicht in deiner Nähe?“ „Zwei Häuser weiter.“


    „Dann hätten wir es doch dort versuchen können.“


    „Das habe ich schon. Seine Eltern wissen nicht mal, dass er wieder hier ist.“ Ich hatte nach der Schule bei ihm zu Hause angerufen, obwohl ich mir schon gedacht hatte, dass er nicht dort war. Seine Mutter bestätigte mir, dass er auf dem College sei. Wenn ich ihn nicht im Crave aufspürte, erwischte ich ihn wahrscheinlich nie mehr. Außerdem wollte ich es vermeiden, mit ihm allein zu sein. Ein Treffen in der Öffentlichkeit mit vielen Leuten war mir deutlich lieber.


    „Okay, wo ist er?“, fragte Carly. „Lass uns loslegen.“


    Sie glaubte natürlich, ich wollte mich nur rächen, und beabsichtigte, mir als meine beste Freundin großzügig Schützenhilfe zu leisten.


    Nicht einmal Carly hatte ich verraten, was hier tatsächlich vor sich ging. Falls ich mit jemandem offen darüber geredet hätte, dann mit Carly. Sie hätte mir noch am ehesten geglaubt, dass sich in der Stadt Engel und Dämonen herumtrieben.


    Trotzdem schwieg ich. Carly hatte mich immer in Schutz genommen, wenn mich jemand blöd anmachte. Und ich wollte sie auf keinen Fall in ernsthafte Gefahr bringen. Blöde Bemerkungen von Klassenkameraden taten weh, doch goldene Dolche konnten töten.


    Oh Gott, wenn ich nur nicht mehr an Bishop denken müsste, was ich leider permanent tat. Ich bekam ihn überhaupt nicht mehr aus meinem Kopf. Wenn er in der Schule nicht aufgetaucht wäre, hätte Kraven mich mit Sicherheit getötet. Ein ziemlich beklemmender Gedanke, um es mal harmlos auszudrücken. Ich verdankte Bishop also mein Leben, ganz gleich, was in der dunklen Gasse geschehen war.


    „Ich muss allein mit Stephen reden“, erklärte ich. „Warte bitte hier auf mich.“


    Carly musterte mich schräg von der Seite. „Ah, verstehe. Ich bin heute Abend also nur dein Chauffeur, ja? Darf ich ihm etwa nicht auch noch die Meinung sagen?“


    „Glaub mir, so habe ich das nicht gemeint. Trotzdem will ich nicht abstreiten, dass dein Auto ziemlich praktisch ist.“


    Ich grinste über ihre gespielte Entrüstung. „Das ist einfach was, das ich alleine klären muss. Wird dann nicht ganz so peinlich.“


    Sie dachte darüber nach. „Und was ist, wenn er ziemlich überzeugend ist? Oh Sam, lass mich noch einmal deine köstlichen Lippen kosten … in dem Stil? Bleibst du dann auch brav standhaft?“


    „Keine Sorge, das wird nicht passieren.“ Auch falls Stephen vollkommen unschuldig war, seine Reaktion nach dem Kuss sprach für sich selbst. Er hatte mich „Kleine“ genannt. Nein, ich hatte im Moment wirklich andere Sorgen, als mich in einen egozentrischen Collegeboy zu verlieben, egal wie süß ich ihn einmal gefunden hatte. Meine Verliebtheit war jedenfalls wie weggeblasen, was nach den jüngsten Ereignissen ja wohl auch kein Wunder war.


    Außerdem bewies Bishops überwältigende Anziehungskraft auf mich, wie wenig die Sache mit Stephen mir tatsächlich bedeutet hatte.


    „Du warst echt schwer verknallt in ihn. Bist du jetzt in einen anderen verliebt oder was?“, wollte Carly wissen.


    „Was meinst du damit?“


    Sie räusperte sich. „Jordan hat gesehen, wie du heute Morgen im Treppenhaus mit Colin gesprochen hast. Sie meinte, ihr hättet ziemlich nah beieinandergestanden.“


    Ich zuckte zusammen. Diese verdammte Jordan. Meine persönliche Nemesis und ein totales Lästermaul. „Da war nichts.“


    Carly zog die Augenbrauen hoch. Ich merkte ihr die Erleichterung an. „Wirklich?“Wenn ich ihr jetzt erzählte, dass er mich um ein Date gebeten hatte und ich ihn hatte küssen wollen, würde ich dafür bestimmt nicht den Pokal für die beste Freundin des Jahres bekommen.


    „Colin ist für mich keine Option“, versicherte ich ihr schnell. „Ich interessiere mich nicht auf diese Art für ihn. Mach dir deshalb bitte keine Sorgen.“


    „Ich bin fertig mit ihm. Aber …“ Sie rieb sich die Schläfen. „Mein Kopf explodiert, sobald ich nur daran denke.“


    „Dann lass es lieber.“


    „Obwohl ich nicht mehr mit ihm zusammen sein will, stört es mich, dass er eine andere hat. Das ist natürlich ein bisschen psycho, doch du verstehst mich trotzdem, oder?“


    „Tu ich.“


    Sie lachte, dann begann sie zu schluchzen. „Das ist alles total verrückt, ist mir ja auch klar. Er ist nur der erste Typ gewesen, der mich wirklich mochte.“


    Ich hatte vollstes Mitgefühl mit ihr. Von nun an musste ich in Colins Nähe wirklich besser aufpassen. Ich wollte ihm – oder Carly – keinen falschen Eindruck vermitteln. „Tut mir leid, dass dich das alles so mitnimmt. Schau dir doch mal die anderen Jungs etwas genauer an. Paul ist verrückt nach dir. Probier’s einfach mal und triff dich mit ihm.“


    Carly runzelte die Stirn. „Paul? Paul McKee?“


    „Ja, genau.“ Er war ein Kumpel von uns, mit dem wir in der Cafeteria oft zusammen Mittag aßen. Man musste schon ziemlich blind sein, um nicht zu bemerken, wie er Carly ansah. Ihr schien das aber dennoch entgangen zu sein, weil sie meistens irgendwo anders hinstarrte.


    Ich schaute mich im Crave um. Es war nicht annähernd so voll wie am Freitag. An Schultagen wurde der Laden zu einem Restaurant, das mit etwas coolerem Licht und Musik nur nebenbei als Club genutzt wurde. Die Tanzfläche lag verlassen da, und geschlossen wurde schon um elf statt um eins. Der Duft von Chicken Wings, Pommes und Zwiebelringen erfüllte die Luft. Nicht gerade gesund, aber definitiv köstlich.


    Und noch etwas anderes roch hier köstlich, doch ich konnte nicht genau sagen, was es war. Seelen, flüsterte meine innere Stimme. Du riechst die Seelen all der Menschen um dich herum.


    Der Gedanke widerte mich an. Hoffentlich kam mir niemand so nahe wie Colin am Morgen. Das hatte mich anscheinend animiert.


    „Da haben wir ja unseren Loverboy“, verkündete Carly und riss mich aus meiner Benommenheit. „Du hattest recht, er ist jeden Abend hier.“


    Er sah wie immer großartig aus, als er sich in seiner schwarzen Jeans und in dem teils aufgeknöpften weißen Hemd am Rand der Tanzfläche entlang in Richtung der Wendeltreppe zur Lounge bewegte. „Okay, ich schaffe das“, sagte ich laut und versuchte meine inneren Kräfte zu mobilisieren.


    „Willst du mit ihm reden?“, fragte Carly. „Oder brichst du ihm nur die Nase?“


    Ausgezeichnete Frage. Irgendetwas hatte er mit mir angestellt. Vorher hatte er mich sogar gewarnt. Er hatte mir diesen Hunger verpasst, den ich nicht wieder loswurde, außerdem dieses Verlangen, das mich jede Sekunde quälte, und diese Kälte, die mich den ganzen Tag erfüllte.


    Ich war bereit, Stephen gegenüberzutreten.


    Etwas Böses nähert sich hier.


    Diesmal meinte ich mich selbst.


    „Warte hier“, bat ich Carly. „Bitte.“


    „Sicher, dass du mich nicht zur Unterstützung dabeihaben willst?“


    „Ja“, erwiderte ich. Stephen zu küssen hatte beinahe dazu geführt, dass ich getötet wurde. Ich wollte Carly nicht in so was verwickeln. Es war schlimm genug, dass sie mich heute Abend begleitet hatte.


    Sie nickte. „Viel Glück. Mach ihm die Hölle heiß.“ Ich verzog das Gesicht.


    Er wird dein Leben für immer verändern, also musst du ihn auch wollen.


    Ich fragte mich, ob Stephen das zu allen Mädchen sagte. Doch jetzt wollte ich keinen Kuss – heute wollte ich Antworten.


    Stephen saß in einem purpurfarbenen Sessel in einer Ecke der Lounge im ersten Stock. Er beobachtete, wie ich mich ihm langsam näherte, und schien nicht im Mindesten überrascht, mich zu sehen.


    „Samantha Day“, begrüßte er mich. „Wie geht es dir heute Abend?“


    Mein Mund war trocken. Sehr trocken. Ich versuchte, meine Nervosität zu ignorieren. „Ich muss mit dir reden.“


    „Aber du hast meine Frage nicht beantwortet. Wie geht es dir?“


    „Nicht gut“, gab ich zu.


    „Tut mir leid, das zu hören.“ „Ach ja?“


    „Natürlich.“ Er schenkte mir ein charmantes Lächeln. Ich konnte mich nicht davon abhalten, es zu erwidern. Stephen war niedlich, das hatte sich nicht geändert, seit er wahrscheinlich mein Leben zerstört hatte. Er deutete auf den Stuhl neben sich.


    „Bitte setz dich.“ Ich schluckte schwer und wollte widerstehen, doch ich entschied mich, seiner Aufforderung zu folgen. Während ich Platz nahm, schaute ich mich in der Lounge um.


    Es war ungefähr ein halbes Dutzend Teens in diesem Bereich verstreut. Einige lasen Bücher, als sei das hier eine Bibliothek, und andere unterhielten sich. Ich kannte keinen von ihnen.


    Mich überfielen Zweifel, sowie ich Stephen wieder ansah. Plötzlich fühlte ich mich sehr, sehr jung und unsicher. „Du bist abgehauen, nachdem du mich geküsst hast“, sagte ich und kam mir gleich darauf albern vor. Wie ein sitzen gelassener Teenager, der den ganzen Tag Herzchen in die Bücher malte und Tagträumen über Jungs nachhing. Wo war mein Vorsatz geblieben, knallharte Fragen zu stellen?


    „Es tut mir leid“, wiederholte er. „Wirklich.“


    Seine Antwort überraschte mich. „Ist das so?“


    „Ich musste mich“, er kniff die Augen zusammen, „um etwas Wichtiges kümmern. Und es konnte keinen Moment länger warten, sonst wäre es zu spät gewesen.“


    Skeptisch betrachtete ich ihn. „Was hast du mit mir gemacht?“


    „Bitte?“


    „Als du mich geküsst hast. Du hast etwas Böses getan.“ „Das glaubst du?“


    „Das weiß ich.“


    Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und musterte mich, als wollte er selbst herausfinden, was los war. „Es war nur ein Kuss, sonst nichts. Sorry, wenn du da mehr reininterpretiert hast. Ich mag dich, Samantha, aber wie ich schon erklärt habe, du bist ein bisschen zu jung.“


    Es war keine Zeit, um lange um den heißen Brei herumzureden, also platzte ich einfach damit heraus. „Hast du etwas mit meiner Seele angestellt?“


    Er zog die Augenbrauen hoch. „Was bitte?“


    „Beantworte einfach meine Frage.“ Jetzt klang ich beeindruckend selbstsicher, wenn man bedachte, dass ich innerlich zitterte.


    Stephen stand auf und blickte durch die Glaswand hinunter auf den Rest des Clubs. Er antwortete nicht.


    Nach einem endlos scheinenden Moment, in dem nur das Hämmern der Musik in meinen Ohren dröhnte, erhob ich mich ebenfalls und näherte mich ihm.


    „Dieser Kuss hat etwas ausgelöst. Er hat mich verwandelt, oder nicht?“


    „Ich habe dich gewarnt“, antwortete er.


    Ich wollte, dass er verwirrt oder verärgert über meine Worte war. Er sollte nicht die geringste Ahnung haben, worüber zum Teufel ich eigentlich sprach. Allerdings war es sehr deutlich, dass er genau wusste, worüber ich redete. Das hier war kein Missverständnis oder ein Scherz. Das war real.


    Mein Instinkt sagte mir, dass ich bei ihm vorsichtig sein musste. Ich schaute mich um und stellte fest, dass unserer Diskussion von den anderen keine Beachtung geschenkt wurde. „Du hast mit meiner Seele etwas gemacht, das ist mir klar. Sie haben mich eine Gray genannt. Warum solltest du mir so etwas antun und dann gehen, ohne ein Wort darüber zu verlieren, was genau passieren könnte?“


    „Eine Gray?“ Finster betrachtete er mich. „Mit wem hast du darüber gesprochen?“


    Ich presste die Lippen aufeinander. Ich war diejenige, die hier Fragen stellte, und hatte nicht vor, seine zu beantworten.


    Stephen setzte sich wieder in seinen Sessel und nahm einen Schluck von dem Bier, das auf dem schwarz lackierten Tisch neben ihm stand. Plötzlich verspürte ich den Drang, einen schlechten Witz zu reißen – irgendetwas über einen gefälschten Ausweis oder so. Üblicherweise war der Versuch, witzig zu sein, meine Art, mit unangenehmen Dingen umzugehen. Es war ein Schutzmechanismus, den ich während der sehr unerfreulichen Trennung meiner Eltern entwickelt hatte. So hatte es mir jedenfalls mein Vertrauenslehrer erklärt, als ich Ärger bekam, weil ich mich über einen Lehrer lustig gemacht hatte.


    Was mich betraf, fand ich es wesentlich besser, zu lachen als zu weinen. Im Augenblick war mir jedoch nach keinem von beiden zumute.


    „Stephen“, zischte ich. Es machte mich rasend, dass er sich weigerte, mir zu erzählen, was ich wissen musste.


    Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und erinnerte mich dabei an einen hübschen Prinzen auf einem Samtthron. „Ich habe getan, was mir aufgetragen wurde, und dann musste ich verschwinden. Es ist nicht meine Aufgabe, etwas zu erklären. Sie wird dir davon erzählen, wenn sie dazu bereit ist.“


    Verständnislos starrte ich ihn an. „Wer?“


    Seine Gesichtszüge spannten sich an. „Du sollst etwas Besonderes sein. Das hat sie gesagt, sonst hätte ich dich wenigstens wegen des Hungers gewarnt …“ Er hielt inne, dann runzelte er die Stirn und sah mich an. „Aber du schaffst es, dagegen anzukämpfen, oder? Auch ohne dass ich dir schon etwas davon erzählt hatte. Ich denke, dass dich genau das zu etwas Besonderem macht. Du wirkst nicht anders als vorher.“


    In meinem Kopf drehte sich alles. Ich verstand es nicht. „Ich habe die ganze Zeit Hunger.“


    „Doch du stillst ihn nicht. Sie hat auch nicht geglaubt, dass du das tun würdest.“


    Mein Zittern verstärkte sich. Mir war klar, dass er nicht über Kartoffelchips oder Cheeseburger sprach. „Wer zum Teufel ist sie?“


    „Das kann ich dir nicht verraten. Noch nicht.“ Er fluchte leise vor sich hin. „Ich wusste, dass du zu jung bist.“


    „Sag mir, was du mit mir angestellt hast“, verlangte ich. „Was ist das für ein Hunger? Ich esse und esse und werde nicht satt.“


    Er schüttelte den Kopf und fixierte mich immer noch mit seinem Blick. Als würde es ihn überraschen, dass ich den Hunger zugab. „Nahrung wird dich nicht mehr sättigen.“


    Meine Oberlippe zitterte, ich war kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. „Was bin ich?“


    Er stand auf und strich eine Strähne meines langen braunen Haars hinter mein Ohr. Er hatte seine Selbstsicherheit wiedergefunden und lächelte. „Das ist eine gute Sache, Samantha. Du bist jetzt noch besonderer. Etwas Unglaubliches.“


    Bishop hatte mich auch besonders genannt, bevor er diesen Dolch an meine Kehle gehalten hatte. Vielleicht war ich verrückt, aber dieses Wort machte mich wütend. „Ich … bin eine Gray“, presste ich atemlos hervor.


    Sein Lächeln erlosch, und er sah verwirrt aus. Offenbar sagte ihm dieser Name nichts. Doch so hatten Bishop und Kraven es genannt.


    „Was du bist, ist nicht schlimm, wirklich nicht. Aber du musst vorsichtig sein. Es gibt Möglichkeiten, den Hunger durch einen Kuss unter Kontrolle zu halten.“ Er beugte sich zu mir herüber und flüsterte in mein Ohr: „Du und ich, wir könnten jetzt ein bisschen üben, wenn du magst. Ohne Schaden anzurichten. Wann auch immer wir wollen.“


    Kusstraining mit Stephen Keyes. Vor einer Woche hätte das noch nach einem Wunschtraum geklungen, doch jetzt … Es fühlte sich nicht traumhaft an. Eher wie ein Albtraum. Ich erwartete fast schon, dass er sich die Haut vom Gesicht riss, um das Monster darunter freizulegen und mich dann anzugreifen. Allerdings zog er sich weder die Gesichtshaut ab, noch attackierte er mich.


    Als Stephen meine Hand nahm, zuckte ich zurück. Seine Haut war kühl und ließ mich zittern.


    Er blinzelte. „Unsere Körpertemperatur ist jetzt sehr niedrig. Du gewöhnst dich daran. Das ist eine der Nebenwirkungen, wenn man keine Seele hat.“ Endlich gab er es zu. Es war ihm irgendwie gelungen, mir mit diesem Kuss meine Seele zu stehlen.


    „Wie bekomme ich sie zurück?“ Meine Stimme klang rau.


    Er neigte den Kopf zur Seite. „Warum solltest du sie zurückwollen? Dir geht es jetzt viel besser.“


    Er machte mich wütend. Wie konnte er in dieser Sache so ruhig sein? „Weil es meine Seele ist. Du hast sie mir weggenommen, und ich will, dass du sie mir zurückgibst. Jetzt sofort.“


    Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, während er sich wieder hinsetzte.


    „Ich kann sie dir nicht zurückgeben. Ich habe dem Hunger nachgegeben, so wie sie es mir gesagt hat. Und jetzt ist sie fort.“


    Panik stieg in mir auf. Meine Seele war fort. Etwas, das ich nicht wirklich als einen Teil von mir wahrgenommen hatte, war von mir fortgerissen und ohne meine Erlaubnis zerstört worden. Meine Hände ballten sich zu Fäusten. „Du kannst mir nicht etwas so Wichtiges stehlen und dann erwarten, dass ich damit einverstanden bin. Wer hat dir gesagt, dass du mir das antun sollst?“


    Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. „Die Seele ist eine Last für den Menschen, ein Klotz. Vertrau mir – du bist ohne besser dran. Mir war niemals klar, wie sehr mich meine Seele eingeschränkt hat, doch genauso war es. Ich fühlte mich elend – voller Selbstzweifel, Sorgen und Ängste. Ich lebte ein Leben, das andere für mich geplant hatten. Ich hatte keine Kontrolle über mich. Die habe ich jetzt. Die Welt bietet mir jetzt ganz neue Möglichkeiten. Es war meine Seele, die mich gebremst hat. Du wirst erkennen, dass ich die Wahrheit sage. Der Hunger kann kontrolliert werden. Das ist es wert!“


    Wenn das hier die Verkaufsveranstaltung für „Die Seele verschlingen lassen? Sprechen Sie mich an!“ sein sollte, dann hatte er mich nicht im Geringsten beeindruckt. Genau genommen war ich stinkwütend. Doch wütend oder nicht, es war zu spät. Er hatte es getan. Meine Seele war fort. Und jetzt hatte ich das Verlangen, anderen das Gleiche anzutun wie Stephen mir. Dies würde nicht besser werden, sondern eher immer schlimmer. Das war es, was heute Morgen im Treppenhaus mit Colin geschehen war. Ich war nahe dran gewesen, zu nahe …


    Ich drehte mich um und ging weg. In meinem Kopf überschlugen sich die neuen Erkenntnisse, und ich hatte keine Ahnung, wie ich das alles verarbeiten sollte.


    „Wo gehst du hin?“ Stephen griff nach meinem Arm und hielt mich auf, bevor ich den Treppenabsatz erreicht hatte, und wirbelte mich zu sich herum. Die Zeit der Nettigkeiten war wohl vorbei.


    „Lass mich los!“, fuhr ich ihn an und kämpfte gegen die Tränen. Leider gab es keine elektrische Entladung, die ihn zurückwarf wie Kraven am Morgen.


    Ich war darauf vorbereitet, dass seine Augen ebenfalls rot leuchten würden, aber sie behielten ihren gewohnten Karamellton. „Ich habe ein paar Fragen an dich, Samantha. Du kannst mich jetzt nicht hier stehen lassen.“


    Hilfe suchend schaute ich mich nach den anderen um, allerdings beachteten sie uns immer noch nicht. In Anbetracht unserer hitzigen Diskussion und der Tatsache, dass er mich mit physischer Gewalt am Gehen hinderte, überraschte mich das.


    „Hilfe!“, rief ich laut genug, um trotz der Musik gehört zu werden. „Er lässt mich nicht gehen!“


    „Spar dir die Mühe“, erwiderte Stephen. „Die gehören alle zu mir – meine Brüder und Schwestern. Deine neuen Brüder und Schwestern.“


    Ich schnappte nach Luft. „Aber sie wirken so normal.“ „Sie sind mehr als das.“


    Ein zweiter Blick offenbarte, dass sie alle sehr attraktiv und gut angezogen waren und selbstbewusst auftraten. Stephen hatte gesagt, der Verlust der Seele sei eine befreiende Erfahrung. Es sah so aus, als seien die Grays hier seiner Meinung.


    Aber wenn es so war, warum fühlte ich mich dann nicht so?


    „Jetzt meine Frage …“ Er zog mich näher zu sich heran. „Mit wem hast du seit Freitagabend darüber gesprochen? Ich muss es wissen.“


    „Warum interessiert dich das?“


    „Wenn irgendjemand da draußen von uns weiß, versteht er es sicher nicht. Dann kommt uns vielleicht jemand in die Quere, und das wird ihr nicht gefallen.“ Sein Griff wurde fester. Ich versuchte mich loszureißen, doch es gelang mir nicht. „Antworte mir, Samantha. Mit wem hast du geredet?“


    „Sie hat mit mir gesprochen.“


    Ich drehte ruckartig den Kopf zur Seite. Bishop stand am Kopf der Treppe. Unsere Blicke trafen sich, und wir hielten für einen intensiven Moment inne, bevor er sich ganz auf Stephen konzentrierte.


    „Wer zum Teufel bist du?“, fragte Stephen ihn aufgebracht.


    „Lass Samantha gehen, und wir reden vielleicht darüber.“


    Stephen nahm seine Hand weg. Sein Griff hinterließ einen roten Abdruck auf meinem Arm. Der zornige Ausdruck von seinem Gesicht verschwand, als er Bishop misstrauisch beäugte.


    „Da“, sagte er scheinbar freundlich. „Ich lasse sie los.“


    „Du krallst dir hier so einige Mädchen, oder?“ Bishop sah sich in dem Loungebereich um.


    Stephen grinste. „Normalerweise ist es umgekehrt.“


    „Wie schön für dich. Du bist also derjenige, der ihr das angetan hat, oder?“


    „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“ Bishop schaute zu mir herüber, während ich meinen Arm rieb. „Alles okay?“


    Obwohl ich froh darüber war, dass er Stephen dazu gebracht hatte, mich freizulassen, war ich nicht gerade dankbar dafür, ihm in die Hände zu fallen.


    „Bist du mir hierher gefolgt?“ „So in etwa.“


    Ich stöhnte genervt. „Kann nicht mal irgendjemand klar und deutlich mit mir reden? Warum weicht heute Abend jeder meinen Fragen aus?“


    Bishop zog die Augenbrauen hoch. „Okay, okay. Ja, ich bin dir hierher gefolgt. Besser?“


    „Ja. Stalkermäßig, doch besser.“ „Ich stalke dich nicht.“


    „So spricht der wahre Stalker.“


    „Also, lass mich noch einmal anfangen.“ Stephen betrachtete Bishop mit Abscheu. „Wer bist du, und was willst du?“


    Die Art, wie Bishop ihn ebenfalls anstarrte, war nicht weniger unangenehm und hatte etwas Raubtierhaftes.


    „Du bist es, der Samantha geküsst hat?“


    Es schien, als würde Stephen diese Frage nicht beantworten, also tat ich es für ihn. „Er war es“, sagte ich. „Hier, am Freitagabend.“


    Bishops Blick verfinsterte sich. „Warum hast du ihr nicht gesagt, was es bedeuten würde? Was sie erwarten würde? Wenigstens das hättest du machen können.“


    „Glücklicherweise hast du sie ja über die Details aufgeklärt, nicht wahr?“ Stephen umkreiste Bishop mit abschätzigem Blick. „Ich kenne dich nicht. Du bist keiner von uns, also was gehen dich meine Angelegenheiten an?“


    „Vertrau mir, sie gehen mich etwas an.“


    Stephen zuckte mit den Schultern. „Es hat ihr gefallen. Sie hat ja förmlich darum gebettelt, dass ich sie küsse.“


    Er war so ein Arsch. Betteln? Wohl kaum.


    Auf Bishops Wange zuckte ein Muskel. „Sie wusste nicht, was es für Folgen hätte.“


    „Sie gehört jetzt zu mir.“ Stephen trat näher an Bishop heran, als wollte er ihn dazu provozieren, ihn zurückzustoßen. „Hast du damit ein Problem?“


    „Entschuldigung?“, fuhr ich ihn an. „Ich gehöre zu dir? Das wüsste ich aber!“


    Er sah mich amüsiert an. „Du wirst dich an den Gedanken gewöhnen. Sogar froh darüber sein.“


    „Darauf würde ich mich nicht verlassen.“


    „Wo ist die Quelle?“, fragte Bishop monoton. „Bist du es?“


    Stephen schwieg einen Augenblick, aber dann lachte er. „Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.“


    „Oh doch, die hast du. Die eine, die dich erschaffen hat. Die euch alle erschaffen hat. Ich muss mit ihr – oder ihm – reden. Bald. Wir haben Wichtiges zu besprechen.“


    Stephen packte Bishop an seinem Shirt. „Nein, was du tun musst, ist, hier zu verschwinden. Und Samantha wird hier bei mir bleiben, wo sie hingehört. Gib ihr ein paar Minuten, und es wird ihr gefallen. Vielleicht ist sie nur siebzehn, doch das ist alt genug für den Spaß, den ich für sie geplant habe.“


    Im nächsten Augenblick keuchte Stephen, weil die Spitze des goldenen Dolchs von unten gegen seinen Kiefer gepresst wurde. Er atmete schneller. „Nimm das Ding weg von mir.“


    „Warum sollte ich? Nach dem, was du bisher erzählt hast, bist du nur ein Lakai. Du bist bedeutungslos. Du hast ein minderjähriges Mädchen gegen ihren Willen verwandelt und ihren Hunger geweckt. Es ist mir egal, ob sie dich küssen wollte oder nicht. Sie wusste nicht, was es bedeutet. Du hast es nicht erklärt. Dass sie jetzt nicht in der ganzen Stadt Seelen vertilgt, ist meiner Meinung nach ihre Rettung. Sie ist anders als ihr anderen. Sie ist etwas Besonderes.“ Da war das Wort wieder, in Verbindung mit meiner Wenigkeit.


    Besonders.


    Bishop hatte jetzt die Aufmerksamkeit der anderen Gäste auf uns gelenkt, die in der Lounge rumhingen, allerdings machte keiner Anstalten, Bishop zu helfen. Ich konnte es ihnen nicht verdenken. Das Messer war sehr scharf. Und, wow, es sah so aus, als würde es leuchten. So wie Bishops Augen letzte Nacht. Das war kein normales Messer. Und Bishop definitiv kein normaler Typ. Doch das wusste ich ja schon.


    Stephens Mundwinkel zuckten, und er grinste verkrampft. „Wirst du mich gleich hier töten? Mitten in einem Club voller Leute? Du würdest hier nicht heil rauskommen.“


    „Nett von dir, dich um meine Gesundheit zu sorgen. Danke dafür. Also, warum machst du uns beiden die Sache nicht ein wenig leichter? Wo ist die Quelle?“


    „Keine Ahnung.“


    „Dann bist du für mich nicht von Nutzen, oder?“ Bishop stach mit dem Dolch gerade so weit zu, dass eine schmale Blutspur an Stephens Hals herunterlief.


    Stephens Stimme klang gequält. „Sie kommt hier nicht einfach so hereinspaziert und schüttelt Hände und küsst Babys. Ich finde nicht sie, sondern sie mich.“


    „Jetzt weiß ich wenigstens schon einmal, dass es eine Sie ist.“


    Eine Spur von Niederlage lag in Stephens Blick. „Wirst du mich töten?“


    „Und riskieren, hier drinnen das Schwarz zu öffnen? Nicht heute“, antwortete Bishop.


    Stephen runzelte die Stirn. „Das Schwarz?“


    Ironisch grinste Bishop ihn an. „Offenbar hat deine Chefin dir doch nicht alles verraten, was? Dumm gelaufen. Wann hast du dich das letzte Mal genährt?“


    „Am Freitag, mit Samantha. Die anderen hier geben dem Hunger nicht nach.“


    „Und warum?“ Bishop schien diese Tatsache zu amüsieren. „Weißt du, was passiert, wenn man zu viele zu sich nimmt? Hast du es mit eigenen Augen gesehen?“


    Stephens Blick verdunkelte sich, und ich hatte den Eindruck, dass er sogar ein wenig grün im Gesicht wurde. „Die eine, die du Quelle nennst, sagt uns, was zu tun ist. Sie hat uns davor gewarnt, was passieren könnte, wenn wir zu gierig werden, und die meisten von uns haben ihr geglaubt.“


    „Kommt sie hierher?“


    „Nein, hier hänge nur ich rum. Sie war noch nie hier.“


    Bishops Augen wurden schmal. „Komm nie wieder in die Nähe von Samantha.“


    „Ich habe mich ihr nicht genähert, sie ist hierhergekommen.“


    „Das ist mir egal. Von diesem Moment an steht sie unter meinem Schutz.“


    „Dein Schutz? Wer zum Teufel bist du?“


    „Sag deinem Boss, dass die ganze Stadt jetzt von mir und anderen wie mir geschützt wird. Außerdem werde ich sie finden, um mit ihr dieses Gespräch zu führen, von dem ich sprach. Ich bin sicher, dass sie schon weiß, dass sie die Stadt nicht verlassen kann – keiner von euch kann das. Ihr seid gefangen. Es gibt eine unsichtbare Barriere, von der die ganze Stadt umgeben ist und die solche Wesen wie ihr nicht durchbrechen könnt.“


    Stephen sah ihn finster an. „Ich verstehe nicht.“


    „Das ist nur zu offensichtlich.“ Bishop ließ ihn endlich los, und Stephen stolperte einige Schritte rückwärts. Sein Blick fiel auf den goldenen Dolch, als Bishop ihn in das Futteral zurücksteckte. „Und noch etwas, wenn ich dich je wieder sehe, werde ich dich töten, egal ob du regelmäßig deinen Hunger stillst oder nicht. Schönen Abend noch.“


    Dann drehte er sich um, fasste mich am Arm und führte mich die Stufen hinunter.


    Niemand folgte uns.

  


  
    7. KAPITEL


    Am Fuß der Treppe zwang ich mich, mich aus Bishops seltsam angenehmem Griff zu befreien. Ich wollte Carly finden und so schnell wie möglich hier verschwinden.


    Er blickte mich von der Seite an. „Gern geschehen!“


    Mir kamen eine Menge Beleidigungen in den Sinn, die sich mit Dankbarkeit und Erleichterung mischten. „Glaubst du, dass du mich einfach so herumschubsen kannst?“


    Er sah nicht freundlich aus. „Was hast du dir dabei gedacht, herzukommen und ihn zu konfrontieren? Bist du auf der Suche nach Ärger?“


    „Bist du mir gefolgt? Hast dich im Gebüsch versteckt? Vielleicht noch mit dem Fernglas mein Schlafzimmerfenster beobachtet? Glaub mir, ich schließe immer die Vorhänge, bevor ich mich ausziehe.“ Ich zitterte, weil er mir so nah war, obwohl seine Berührung mich wieder gewärmt hatte. Er schien sprachlos zu sein, als wäre er sich nicht sicher, wie er auf meine Nacktheitsbemerkung reagieren sollte. Dann schaute er mich durchdringend an.


    „Bist du immer so irrational, oder habe ich heute nur Glück?“


    Ich atmete tief durch. Wann würde wohl die Gelassenheit einsetzen, von der Stephen gesprochen hatte? Auf jeden Fall nicht heute Abend, so viel war sicher.


    „Wo ist Kraven? Stalkt er mich auch?“


    Er presste die Lippen aufeinander. „Ich stalke dich nicht. Nachdem ich dich getroffen und einmal berührt habe, ist es mir möglich, deiner Spur zu folgen. Das ist eine Fähigkeit, über die ich verfüge. Eine von den wenigen, die ich nicht verloren habe.“


    „Oh, das klingt viel besser. Meiner Spur folgen. Das ist ja gar nicht seltsam.“ Ich trug heute Absätze, aber er überragte mich dennoch und überwältigte mich mit seiner Präsenz.


    „Du hättest verletzt werden können, als du das Ding da oben zur Rede gestellt hast. Nicht die schlaueste Aktion.“


    „Sagt der Typ mit der großen, scharfen, leuchtenden, versteckten Waffe.“


    „Erzähl mir, was passiert ist.“


    Für jemanden, der sich letzte Nacht von einem verwirrten, doch charmanten Typen in ein wütendes Monster verwandelt hatte, wirkte er jetzt erstaunlich besorgt. Nachdem er mich aus der Sichtweite des Idioten im ersten Stock gebracht hatte, trat er einen Schritt zurück und versuchte nicht mehr, mich zu berühren. Das war okay für mich. Auch wenn meine Haut an der Stelle prickelte, die er angefasst hatte, und obwohl es mich noch immer atemlos machte, in seiner Nähe zu sein, wollte ich nicht, dass er mich wieder berührte. Keinesfalls.


    Ich verschränkte die Arme. „Ich wollte wissen, wie ich meine … Seele zurückbekomme. Aber vorher wollte ich sichergehen, dass sie wirklich fort ist. Ich fühle mich nicht anders.“


    Seine blauen Augen trafen auf meine. „Doch, das tust du.“


    „Was? Bist du in meinem Kopf oder so? Das tue ich nicht. Ich habe Hunger, okay, und mir ist immer kalt, aber ansonsten fehlt mir nichts.“


    „Das ist eines der Dinge, die falsch laufen. Du solltest dich anders fühlen.“


    „Aber das tue ich nicht.“


    Er checkte den Club, als wollte er mögliche Bedrohungen erkennen. Es überraschte mich, dass er nicht darauf bestanden hatte, zu gehen, allerdings würde ich eh nirgendwohin gehen, ehe ich nicht Carly gefunden hatte. Er war derjenige, der verschwinden sollte. Obwohl es unter der Woche war, dröhnte die Musik hier unten, im Gegensatz zur Lounge oben, ganz schön laut, und ich musste näher an Bishop herantreten, um ihn zu verstehen, als mir lieb war. Nahe genug, damit ich seinen Geruch wahrnehmen konnte. Er roch heute genauso gut wie in der letzten Nacht. Sauber, gepflegt und würzig. Vielleicht war das ein spezieller Engelsduft. Ich zwang mich, einen Schritt zurückzutreten.


    „Wie sieht es jetzt mit deinem Hunger aus?“, erkundigte er sich.


    „Schlecht.“ Genau genommen hatte er sich in den letzten paar Minuten bis ins Unerträgliche gesteigert. Ich schaute einer Platte mit Chicken Wings nach, die an mir vorbeigetragen wurde. „Vielleicht sollte ich etwas essen.“


    „Du glaubst, dass Nahrung dich zufriedenstellen wird?“


    „Ich mag die Alternative nicht.“ Sein Mund zog mich unwiderstehlich an. „Es sei denn, du meldest dich freiwillig.“ Sofort wurde ich rot. Wo kam das denn her?


    Er fuhr sich mit der Hand durch sein kurzes dunkles Haar. „Tut mir leid, aber Engel haben keine Seelen. Ich könnte dir mit deinem Hunger nicht weiterhelfen.“ Er beobachtete mich neugierig, als würde ich jeden Augenblick explodieren.


    Mein Gesicht leuchtete, und jetzt hatte ich ein lebhaftes Bild davon vor Augen, wie ich Bishop küsste, und konnte es nicht abschütteln. Engel hatten keine Seelen. Okay. Ich zählte diese Erkenntnis zu meinen wenigen Informationen über ihn hinzu. „Ich war mir nicht sicher, ob ich dich oder Kraven mehr hasse, aber ich habe beschlossen, dass du es bist.“


    Er wirkte nicht überrascht. „Und was hat mich in dem Rennen in Führung gehen lassen?“


    „Die Tatsache, dass ich dich ursprünglich mochte.“ Das ließ ihn verstummen. Es war schön, dass der verrückte Engel einmal nicht das letzte Wort hatte. Apropos … „Wie geht es deinem Kopf?“


    „Es war schon mal besser. Ich kann dieses Gefühl nicht leiden.“


    „Aber du fühlst dich jetzt ganz gut?“ Wir standen geschützt in einer Ecke, aber er sah sich immer noch prüfend um, damit niemand lauschen konnte. Eigentlich war die Musik laut genug, um das zu verhindern. „Nein, die Verwirrtheit ist noch nicht verschwunden. Sie kehrt immer wieder, das ist nur eine Frage der Zeit.“


    „Kraven ging es anscheinend gut.“


    Dafür erntete ich einen strafenden Blick. „Kraven war geschützt, als er die Stadt betrat. Ich nicht. Deshalb musste er das Ritual durchlaufen, damit ihm sein wahres Selbst zurückgegeben werden konnte.“ Ich starrte ihn an. „Deine Lippen bewegen sich, doch ich verstehe kein Wort.“


    „Das scheint das Motto dieser Woche zu sein.“


    Ich schaute mich im Club nach Carly um und entdeckte sie im Gespräch mit ein paar unserer Freunde. Ich hoffte, dass sie bald fertig war, damit wir aufbrechen konnten – je schneller, desto besser. Nachdem ich mich versichert hatte, dass sie in Sicherheit war, wandte ich mich wieder an Bishop. „Also ist es Teil des Rituals, ihn mit deinem großen glänzenden Dolch zu erstechen.“


    „Ja.“


    Ich erschauerte bei dem Gedanken daran. „Klingt nach dem dümmsten Ritual, das je erfunden wurde.“


    „Seine sterbliche, vorübergehende Hülle musste sterben, nur so kann er mit seinen Erinnerungen und seinem wahren Ich wiedergeboren werden. Und ja, das muss mit meinem großen glänzenden Dolch geschehen.“


    Ich hatte das Gefühl, er machte sich über mich lustig. „Also kann Dämonen in die Brust gestochen werden, und sie können einfach wieder aufstehen, als sei es keine große Sache?“


    „Normale Messer können Dämonen nicht verletzen. Sie sind unsterblich, genau wie Engel. Dieser Dolch ist jedoch etwas Besonderes.“


    Warum sprach ich noch mit ihm und rückte immer näher? Warum drehte ich mich nicht einfach um und holte Carly? Ich schüttelte den Kopf. „Offiziell habe ich mit der ganzen Sache nichts zu tun. Ich haue jetzt ab und lebe weiter mein normales Leben, okay? Und das bedeutet, dass ich dich nicht in meiner Nähe haben will – meiner Spur folgen, mich stalken, mich belästigen, was auch immer.“


    Er seufzte. „Du kannst nicht wieder normal sein, Samantha. Du bist jetzt eine Gray. Das wissen wir nun mit Sicherheit. Auch wenn du dich von den anderen unterscheidest, ändert das nichts daran, was du bist. Was du brauchst.“


    Jemanden zu küssen. Dringend. Auch wenn es ein seelenloser, gefährlicher und frustrierender Engel war. Mein Gesicht rötete sich noch mehr, diesmal jedoch eher vor Wut als vor Verlegenheit. „Du hast keine Ahnung, wovon du da redest.“


    „Ich weiß genau, worüber ich rede. Ich bin wegen der Grays hier. Darum sind auch die anderen wie Kraven hier.“ Er sprach den Namen des Dämons mit Verachtung aus. „Grays können die Stadt nicht verlassen – kein übernatürliches Wesen kann das. Ich muss die Quelle finden. Sie ist an dieser neuen Heimsuchung schuld. Das ist wie eine Krankheit, die sich verbreiten wird, wenn wir sie nicht aufhalten. Und wann immer erforderlich, werden wir auch Gewalt anwenden, um die Grays aufzuhalten.“


    Ich hatte nicht geglaubt, dass es möglich wäre, aber bei diesen Worten wurde mir noch kälter als zuvor. „Mit deinem glänzenden Dolch?“


    „Grays verschlingen Seelen. Wenn sie ihrem Hunger nachgeben, kann das einen schwachen Menschen töten. Starke Menschen können überleben, wenn sie ihre Seele verlieren, dennoch verwandeln sie sich ebenfalls in einen Gray. Das wird sie verändern, und Grays, die zu viele Seelen aufnehmen, zu gierig werden, sind unglaublich gefährlich. Ich habe so etwas schon erlebt.“


    Angst überkam mich. „Wie sieht die Veränderung aus?“


    Sein Blick suchte meinen. „Ohne Seele zu sein, scheint die Menschlichkeit und den Verstand von Anfang an zu zerstören. Aber wenn ein Gray seinem Hunger nachgibt, wird er noch unkontrollierbarer.“


    „Aber ich habe keine Seele mehr, und ich fühle mich genauso wie immer. Ich kann gut und böse definitiv unterscheiden.“


    Bishop runzelte die Stirn und betrachtete immer noch mein Gesicht, als könnte er nicht wegschauen. „Du bist anders. Ich weiß nicht, warum und wie es möglich ist, aber das bist du. Vielleicht liegt es daran, dass du deinem Hunger noch nicht nachgegeben hast. Du darfst das auch weiterhin nicht tun, Samantha, oder es wird dich verändern.“


    Ich bemerkte, dass ich so weit an ihn herangetreten war, dass meine Hand seine berührte. Ich wankte rückwärts. „Du lügst mich an. Alles ist eine Lüge.“


    „Engel lügen nicht.“


    Ich starrte ihn an. „Ich glaube nicht, dass du ein Engel bist.“ „Glaubst du, dass Kraven ein Dämon ist?“


    „Ich weiß nicht.“ Ich blinzelte und dachte zurück an die Szene in der Gasse in der letzten Nacht. Ich überlegte. „Hast du so eine Tätowierung wie er? Ist das so eine Art Zeichen dafür, wer du bist?“


    „Es ist keine Tätowierung. Unsere Flügel sind aus Energie gemacht, die in der menschlichen Welt nicht zugänglich oder sichtbar ist. Doch der Abdruck bleibt auf unseren Körpern.“


    „Zeig es mir.“


    Er musterte mich. „Dir reicht mein Wort nicht aus?“


    „Nein. Zeig mir deinen … Abdruck oder was auch immer es ist.“


    „Wird dich das dann überzeugen?“ „Keine Ahnung.“


    Er sah mich ernst an. „Ich nehme von niemandem Befehle an. Ich bin der Anführer dieser Mission.“


    Mir war schlecht, und ich war verwirrt, aber auch entschlossen. Ich konnte mich nur auf eine Sache zurzeit konzentrieren, sonst würde ich durchdrehen. Noch mehr.


    „Hier ist meine Meinung dazu, Bishop. Du wurdest hierher geschickt, um dich um ein Problem zu kümmern. Deiner Aussage nach bin ich Teil dieses Problems. Allerdings hast du schon bemerkt, dass ich anders bin. Ich bin etwas Besonderes. Ich habe das Licht am Himmel sehen können und du nicht. Außerdem weißt du nicht, ob du es in Zukunft können wirst. Ohne mich kannst du die anderen nicht finden, und du hast nur wenig Zeit dafür, sonst werden sie für immer verloren sein.“


    Angesichts der Erinnerung daran, dass er im Moment nicht gerade der starke Anführer dieser Mission war, sah er nicht besonders erfreut aus. Das gab mir die Kraft, weiterzumachen.


    „Der Typ da oben.“ Ich deutete mit dem Daumen auf die Lounge im ersten Stock. „Er ist ohne Zweifel ein totaler Freak, aber er hat auch versprochen, mir zu helfen. Er hat gesagt, dass ich wie er und die anderen bin. Dass ich einen Platz habe, wo ich von nun an hingehöre. Meine Frage ist also: Was sollte ich mit dir zu tun haben wollen – einem weiteren Idioten, der mich gestern Nacht umbringen wollte –, wenn ich mit meinen neuen Freunden rumhängen könnte?“ Das war das Letzte, was ich wollte, doch der einzige Trumpf in meiner Hand.


    Er schwieg eine Weile. „Weil du, wenn du dich wirklich nicht verändert hast, sehen musst, wie falsch das hier alles ist.“


    Mein Nacken verspannte sich. Er hatte recht, aber ich wollte ihm nicht zeigen, dass ich so empfand. Irgendetwas an Stephen war total daneben. Er war kalt, sowohl körperlich als auch emotional. Er behauptete, das alles habe ihn von seinen vorherigen Problemen befreit, allerdings war ich nicht davon überzeugt. Etwas, das sich so falsch anfühlte, wie sich die Seelen anderer Menschen einzuverleiben, konnte einfach nicht richtig sein. Egal wie er es darstellte.


    Es war nicht so wie bei einem Zombie, der gierig nach Gehirnen war. Meiner Kenntnis nach hatte die Seele keine Substanz. Aber sie existierte, und sie war unbezahlbar. Sie kam in den Himmel, wenn man starb, und war der Geist, der weiterlebte, wenn der Rest von dir tot war. Und meine war fort. Ich schluckte den Kloß in meinem Hals herunter und zwang mich, stark zu bleiben und Bishop nicht glauben zu lassen, dass er die Situation dominierte. Ich hatte etwas, das er brauchte, und ich war mir noch immer nicht sicher, ob ich es ihm geben wollte. Doch ich brauchte etwas, woran ich glauben konnte, etwas, das all das hier wieder halbwegs in Ordnung bringen konnte. „Zeig mir diesen Abdruck, und wir kommen vielleicht ins Gespräch“, sagte ich mit fester Stimme.


    In Bishops Blick konnte ich die verschiedensten Emotionen erkennen, während er mich eindringlich betrachtete. Niemand hatte mich je im Leben so angeschaut, so als könnte er mich jeden Augenblick überwältigen, sich aber beherrschte. Als er sich umdrehte, zog sich mein Herz zusammen, denn ich glaubte, er würde verschwinden. Doch das tat er nicht.


    Nachdem er die Umgebung noch einmal genau gecheckt hatte, damit wir keine Zuschauer hatten, griff er nach dem Saum seines Shirts und schob es hoch. Nicht komplett, allerdings genug, damit ich etwas Haut sehen konnte. Es war ziemlich dunkel in dieser Ecke des Crave, aber es gab genug Licht, um den Abdruck auf seinem Rücken zu erkennen. Er sah anders aus als Kravens fledermausartiges Tattoo. Dies hier hatte eine Umrandung mit leichter Schattierung und sah nach richtigen Federn aus. Klar, schließlich war Kraven ein Dämon, und Bishop war ein … Engel! Ich wollte es noch immer nicht wahrhaben, trotzdem wurde es mit jeder Minute schwerer, das zu leugnen.


    „Siehst du es?“, fragte er und blickte mich über die Schulter an.


    Ich nickte. Er wollte sein Shirt gerade wieder herunterziehen, aber ich war noch nicht fertig. „Warte.“ Ich ging näher heran, um besser sehen zu können. War das Tinte oder etwas anderes? Ich fuhr mit den Fingern über die Linien, und ich spürte seine weiche Haut. Doch da war noch etwas anderes. Eine Energie, ein Summen, das mich wärmte, wenn ich so nah bei ihm stand.


    Als ich ihn zum ersten Mal berührte, hatte ich diese starke Vision gehabt, die seitdem verblasst war. Eine Zeit lang dachte ich, meine Fantasie hätte mir einen Streich gespielt, doch jetzt war ich mir da nicht mehr so sicher. Bishop sah aus wie ein unverschämt attraktiver Typ mit dunklem Haar und leuchtend blauen Augen, allerdings war er das nicht. Ganz und gar nicht.


    „Du bist ein Engel“, meinte ich schließlich.


    „Danke für die Bestätigung. Fertig?“


    Plötzlich wurde mir klar, dass ich seinen Rücken auf sehr intime Weise anfasste. Mein Gesicht wurde feuerrot, und ich riss meine Hand blitzartig zurück. Bishop zog sein Shirt herunter und schaute mich an, als wunderte er sich ebenfalls, warum ich ihn jetzt auf diese Art berührte, nachdem ich ihm eben noch verkündet hatte, wie sehr ich ihn hasste.


    Ein Engel – hier in Trinity.


    Und ich hatte ihn gerade in aller Öffentlichkeit begrapscht.


    „Sam?“ Carly kam langsam auf uns zu. Offenbar war ihr Gespräch beendet.


    Ich zuckte zusammen und drehte mich zu ihr um. „Ja?“ „Ähm, was geht hier vor?“


    Gute Frage. Ich fragte mich, wie viel sie von der ganzen Sache mitgekriegt hatte, doch von ihrem Gesichtsausdruck zu schließen, offensichtlich zu viel.


    „Nichts.“ Verleugnung war immer eine feine Sache, auch wenn es absolut nicht half.


    „Wer ist das?“ Sie starrte Bishop an.


    „Niemand. Wir sollten jetzt abhauen.“ Ich griff ihren Arm und schob sie Richtung Ausgang. Ich hatte das starke Bedürfnis, Carly an einen sicheren Ort zu bringen. Und ich musste mich sammeln und überlegen, was zu tun war.


    „Abhauen? Gerade wenn es so aussieht, als hättest du ein bisschen Spaß?“ Sie lächelte sogar. Mein Leben ging den Bach runter, und sie fand es klasse.


    „Nein, Samantha“, sagte Bishop. „Wir sind hier noch nicht fertig. Es gibt zu viel zu tun, um noch einen Tag zu warten. Ich brauche deine Hilfe – jetzt.“


    Carly war entzückt. „Er braucht deine Hilfe, Sam. Das klingt interessant, oder?“


    „So ist das nicht.“ Ich zog sie fort von dem blauäugigen Engel. Wir waren so dicht am Ausgang. Nur noch ein paar Dutzend Schritte in die Freiheit. Ich schaute noch einmal zu Bishop hinüber, der aufgehört hatte, hinter uns herzurennen, und mich jetzt anstarrte. Ich ignorierte mein rasendes Herz.


    „Ich wusste, dass es einen Grund gab, warum wir heute Abend hierhergekommen sind“, flüsterte sie. „Ich dachte, du wolltest Stephen zur Rede stellen, dabei drehte sich alles darum, den Typen zu treffen. Und was für einen heißen Typ! Und du hast total mit ihm rumgemacht! Es macht nicht den Eindruck, als wollte er, dass du aufhörst. Sieht so aus, als würdest du deine Anti-Romantik-Regeln brechen, oder?“


    Ich schnitt eine Grimasse. „Das war nicht, wonach es aussah.“


    „Klar doch.“ Ihr Lächeln wurde schwächer. „Ich bin dafür, dass du jemand Besonderen findest. Solange es nicht Colin ist.“


    Oh ja. Danke vielmals für die Erinnerung. Mir graute es davor, ihn morgen wiederzusehen. Er hatte mich nach einem Date gefragt, und ich hing fast an seinen Lippen. Es war völlig unmöglich, dass er das nicht falsch verstand. Er glaubte wahrscheinlich, dass ich in ihn verliebt war. Nur um das klarzustellen: Das war ich nicht! Doch der Gedanke daran, dass ich ihn fast geküsst hatte, ließ meinen Magen knurren. Das war verstörend.


    Carly warf einen Blick auf Bishop. Der lehnte mit verschränkten Armen an der Mauer neben der Treppe. Er schaute mich nicht an, sondern behielt den Rest des Clubs im Auge ein weiterer Sicherheitscheck.


    „Kannst du eine Sekunde warten?“, bat ich Carly. „Gibst du ihm deine Nummer?“


    „Ähm, ja. Meine Telefonnummer. Sicher.“ Ihr Lächeln kehrte zurück. „Leg los.“


    „Warte hier.“ Während ich auf Bishop zulief, trafen sich unsere Blicke. Wieder stockte mir der Atem. Er schaffte das immer wieder problemlos bei mir. Irgendwie war es lästig.


    „Das war ein langer Tag, und ich will jetzt nach Hause.“


    Er schüttelte den Kopf. „Du musst mit mir kommen.“


    Ich hielt die Luft an. „Ich habe dir gerade vor ein paar Minuten gesagt, dass ich dich nie wiedersehen will.“ Genau, bevor ich anfing, ihn zu begrapschen. Colin war nicht der Einzige, dem ich diese Woche widersprüchliche Signale gesendet hatte.


    „Wenn ich die anderen nicht finde, sind sie für immer verloren. Sie werden für alle Ewigkeit durch die Stadt irren und nicht wissen, wie sie hier gelandet sind und wer sie überhaupt sind.“ Er schien frustriert. „Ich sollte in der Lage sein, sie alleine aufzuspüren, aber ich kann es nicht.“


    „Warum nicht?“, fragte ich.


    Wieder schüttelte Bishop den Kopf. „Die Lichter waren mein einziger Hinweis, allerdings kann ich sie nicht sehen. Etwas muss bei meiner Ankunft in der Stadt missglückt sein. Sie haben mir gesagt, dass ich die Orientierung verlieren könnte, doch es ist schlimmer als erwartet, und ich weiß nicht, warum.


    Es könnte meine ganze Mission gefährden. Aber es gibt keine Möglichkeit, ihnen eine Nachricht zu übermitteln, dass die Sache schiefgelaufen ist. Ich bin auf mich allein gestellt.“


    Ich wickelte eine Haarsträhne um meinen Finger. „Die Lichtsäulen … also, warum kann ich etwas sehen, das eigentlich nur für dich bestimmt ist?“


    „Gute Frage.“ Er zog die Augenbrauen zusammen. „Vielleicht war es so beabsichtigt. Ein Plan B, von dem mir niemand erzählt hat. Wie kann es sonst sein, dass du mich gestern Nacht gefunden hast?“


    „Ich war auf dem Heimweg, das ist alles. Ich bin nicht dein Plan B.“ Ich schluckte schwer. „Damit kann ich mich jetzt nicht auseinandersetzen. Ich brauche Zeit zum Nachdenken.“


    Er berührte meinen Arm, als ich mich umdrehte. „Du brauchst mich, Samantha. Ohne mich wirst du wieder hier auftauchen und diesen Gray um Hilfe bitten.“ Er warf einen finsteren Blick hinauf in die Lounge über unseren Köpfen. „Glaub mir, wenn ich dir sage, dass das ein großer Fehler wäre.“


    In meinen Augen brannten Tränen, aber ich blinzelte sie fort. Ich würde stark sein. Es war nicht so, als hätte ich eine Wahl.


    „Laut Stephen ist es eine tolle Sache, die Seele zu verlieren, allerdings weiß ich, wie schlimm dieser Hunger ist. Du hast mir erzählt, ich könnte Menschen töten, wenn ich die Kontrolle verliere. Und ich könnte mich in etwas anderes verwandeln, stimmt das?“


    Er nickte. „Wenn du deinen Hunger nicht kontrollieren kannst, verlierst du den Verstand, wie ein Zombie, der nur noch davon getrieben ist, seine Gier zu stillen.“


    „Ganz toll. Ein küssender Zombie.“ Er beruhigte mich nicht gerade, und trotzdem ging ich nicht fort von ihm. „Also, was soll ich tun?“


    Er zögerte kurz. „Hilf mir. Dann werde ich dir auch helfen.“ Ich hielt den Atem an. „Das kannst du?“


    „Ja, kann ich.“


    „Aber … wie? Meine Seele ist fort. Stephen hat gesagt, für immer und ich könnte sie nicht zurückbekommen.“


    Bevor er mir wieder in die Augen schaute, ließ Bishop seinen Blick durch den Club schweifen. „Er hat unrecht. Ich werde dir helfen, deine Seele wiederzukriegen. Meiner Meinung nach gibt es da einen Weg.“


    Ich spürte einen Hoffnungsschimmer. „Wie?“


    „Es ist so, ich helfe dir, Samantha, doch im Austausch dafür musst du mir helfen. Das ist der Deal.“


    Ich sah ihn erstaunt an. „Ich dachte, nur Dämonen und Autohändler machen Deals. Aber Engel?“


    „Du musst die anderen für mich finden. Ich schließe mit dir einen Deal ab, damit das möglich ist. So einfach ist das.“ Obwohl sein Gesichtsausdruck ruhig und beherrscht wirkte, konnte ich in seinen Augen etwas anderes lesen. Sie waren erfüllt von Sorge und Hoffnung, und für beides war ich verantwortlich. Ich hielt das Schicksal seiner Mission in den Händen – jedenfalls behauptete er das. Und er hielt meine gesamte Zukunft in den seinen. Wenn ich die Entscheidung traf, ihm zu helfen, wäre mein Schicksal unwiderruflich mit einem Engel verbunden, der mir Angst einjagte, mich ärgerte und mich frustrierte. Dennoch faszinierte er mich mehr, als ich zugeben wollte. Und auch wenn ich im Grunde genommen eines der Monster war, so war er trotzdem bereit, mit mir zu verhandeln. Wenn es in der Stadt einen Vampirausbruch gegeben hätte, würde ich nicht mit der Wimper zucken, wenn Vampirjäger diese Kreaturen jagen würden, um das Problem zu lösen. Aber in diesem Fall war ich einer der Vampire …


    „Hättest du mich gestern in der Gasse getötet, wenn ich nicht abgehauen wäre?“, fragte ich schließlich. „Trotz unserer Verbindung und obwohl ich was Besonderes bin? Hättest du das getan?“


    Er runzelte die Stirn, und es dauerte einen Augenblick, bis er antwortete. „Ich hatte nicht bemerkt, was du bist. Erst Kraven ist es aufgefallen, also wurde ich davon überrumpelt. Ich sollte das eigentlich auch spüren. Aber du gibst dem Hunger nicht nach und bringst niemanden in Gefahr. Du denkst klar und rational. Nein, ich hätte dich nicht getötet.“


    „Lügner.“


    Er sah mich durchdringend an – als hätte ich ihn beleidigt. Schließlich hatte er mir gerade erzählt, dass Engel nicht lügen. „Ich kann nicht ändern, was bisher passiert ist oder was du über mich denkst. Die Frage ist, was du als Nächstes tun willst.“ Wieder stand Bishop so nah bei mir, dass unsere Körper sich fast berührten.


    Es war, als wäre er ein Magnet für mich und ich könnte seiner Anziehungskraft nicht widerstehen. „Wenn ich dir helfe, deine Freunde zu finden, und du mir dafür im Gegenzug hilfst, meine Seele zurückzubekommen, dann musst du mir auch versprechen, mich zu beschützen, genau wie du es Stephen gesagt hast.“ Während wir sprachen, war ich gedanklich schon dabei, den Vertrag neu auszuhandeln. Mein Vater war Anwalt, daher war mir das wohl in die Wiege gelegt.


    Er zog eine Augenbraue hoch. „Deal. Ich habe auch noch eine Bedingung.“


    Na prima. Na ja, das war wohl nur fair. „Was denn?“


    „Wenn ich es brauche, musst du meinen Verstand von dem Nebel befreien.“


    „Du willst, dass ich …“, fing ich an, doch dann verstand ich. „Du willst, dass ich dich manchmal berühre, weil sich dadurch deine Verwirrtheit legt.“


    „Du scheinst diese Fähigkeit zu haben“, sagte er, und ein angespannter Ausdruck trat auf sein Gesicht. Offenbar schmerzte es ihn, das zuzugeben.


    Ich hatte meinen Finger so fest in der Strähne eingewickelt, dass er einen netten Blauton angenommen hatte. „Deal. Aber ich fasse dich nicht die ganze Zeit an.“ Das war eigentlich schade …


    „Nein, definitiv nicht die ganze Zeit.“ Doch auch er schien von diesen Worten nicht vollkommen überzeugt zu sein. Ich atmete schneller und bewegte mich nicht einen Schritt von ihm fort, obwohl ich so sehr darauf bestanden hatte. Was war mit mir los? Ich reagierte auf ihn wie auf keinen Jungen zuvor. Vielleicht weil er kein Junge war. Ich schauderte.


    Okay, ich würde ihm also helfen. Von meinem Standpunkt aus hatte ich keine andere Wahl, denn sonst hätte ich die Treppe hinaufgehen müssen zu Stephen und seinen Brüdern und Schwestern.


    Carly war das Warten wohl zu langweilig geworden, denn plötzlich tauchte sie neben mir auf und streckte Bishop ihre Hand entgegen. „Ich bin übrigens Carly“, stellte sie sich vor. „Freut mich, dich kennenzulernen.“


    Bishop zögerte einen Moment und schüttelte dann Carlys Hand. „Bishop.“


    „Also, gehen wir oder was? Was ist los?“


    Das war die Frage des Tages. Was ist los? Ich mochte kein Monster sein, das menschliche Seelen verschlang, doch Stephens Kuss hatte mich verändert und konnte mich einen sehr dunklen Weg einschlagen lassen, wenn ich das nicht alles wieder in Ordnung brachte. Bishop hatte gesagt, er könne meine Seele zurückholen, was den Hunger fortnehmen würde, unter dem ich momentan litt. Stephen hatte mir diese Möglichkeit nicht geboten.


    „Du musst nach Hause gehen, Carly“, sagte ich. Sie sah mich finster an. „Aber …“


    „Bitte. Es ist wichtig. Frag mich nicht, warum, doch du musst sofort hier raus.“


    „Okay, Drama-Queen. Kommst du mit mir?“


    „Nein, ich … muss vorher noch etwas erledigen.“


    „Mit ihm?“


    Ich biss mir auf die Lippe. „Jepp.“


    Carly wirkte verwirrt. „Also lässt du mich für einen Typen stehen, den du gerade getroffen hast?“


    Ich war nicht so eine Freundin, die andere wegen eines niedlichen Typen links liegen ließ, daher konnte ich ihre Verwirrung verstehen. Ihm meine Telefonnummer zu geben war eine Sache, mit ihm zu verschwinden allerdings eine andere.


    „Ich lasse dich nicht hängen“, antwortete ich bestimmt. Ich hatte keine Zeit, darüber zu diskutieren. „Bitte vertrau mir einfach und geh nach Hause. Ich werde dich später anrufen.“ Sie nickte langsam, und ich wandte mich wieder an Bishop. „Lass uns gehen.“


    „Sam!“, rief Carly uns nach, während wir uns auf den Ausgang zubewegten. „Du hast mir nicht erzählt, wie das mit Stephen gelaufen ist.“


    „Später, versprochen“, beruhigte ich sie. Dann schaute ich Bishop an. „Du hast eine Stunde, mehr nicht.“


    Er schüttelte den Kopf. „Das wird nicht reichen.“


    „Zu dumm. Das ist alles, was ich dir heute Nacht geben werde. Greif zu oder lass es.“


    Er blickte mich durchdringend an. Ich meine, abgesehen davon, was Carly dachte, war ich an Bishop nicht auf romantische Art interessiert. Keine Chance. Wenn Stephen Ärger bedeutete, dann war dieser Typ hier der Ärger in Person.


    „Okay“, meinte er. „Ich greife zu.“


    Ich schaute noch einmal über die Schulter zurück und bemerkte, dass Stephen hinter der Glaswand im ersten Stock stand und beobachtete, wie wir den Club verließen.

  


  
    8. KAPITEL


    An einem Montagabend gegen neun Uhr streifte ich mit einem Engel durch die Straßen, der aussah, als würde er auf meine Highschool gehen.


    Meine Mutter hatte einmal dieses Buch gelesen, in dem stand, wenn einen die Ereignisse überwältigten, sollte man sich auf das Hier und Jetzt konzentrieren. Im Grunde genommen bedeutete es, dass die Vergangenheit vorbei war und es nur Angst erzeugte, über die Zukunft nachzugrübeln. Sei hier und nirgendwo anders.


    Also konzentrierte ich mich genau darauf. Ich dachte eine Weile nicht darüber nach, dass ich keine Seele mehr hatte oder wer sie mir gestohlen hatte und dass der süße Junge aus meiner Straße nicht wirklich an mir interessiert war, sondern sich als Monster entpuppt hatte.


    Nein. Stattdessen beschäftigte ich mich damit, wie eng meine Schuhe waren und dass sie nicht für solche Spaziergänge gemacht waren. Und damit, wie kühl sich der Wind auf meinem Gesicht anfühlte. Ich dachte nicht darüber nach, was mein quälender Hunger bedeutete, sondern richtete meine Aufmerksamkeit auf den großartigen Typen neben mir und auf mein flaues Magengefühl. Vielleicht sollte ich mich besser auf etwas anderes konzentrieren. Auf diese Weise an Bishop zu denken war gefährlich. Er hatte mir versprochen, meine Seele zu heilen, wenn ich ihm half, und das war der einzige Grund, warum ich mit ihm zusammen war. Ich brauchte Informationen, und der einzige Weg, sie zu bekommen, war: fragen. Ich nahm meinen Mut zusammen.


    „Kann ich dir eine Frage stellen?“ „Klar.“


    „Warum arbeitest du mit einem Dämon zusammen? Ich habe immer angenommen, Engel und Dämonen seien Feinde.“


    „Das sind wir.“


    „Aber … was ist dann hier los? Ich meine, du und Kraven, ihr scheint einander nicht besonders zu mögen.“


    Er zögerte. „Das tun wir nicht.“


    „Hasst du ihn?“


    „Engel hassen nicht.“ So redete Bishop anscheinend immer. Knappe Antworten, die sich überhaupt nicht nach einem Teenager anhörten.


    „Wie alt bist du?“


    Er sah mich kurz an. „Wie alt sehe ich aus?“ „Siebzehn oder achtzehn.“


    Er zuckte mit den Schultern. „Dann bin ich das wohl ungefähr.“


    Ungefähr? Das war keine besonders beruhigende Antwort, denn sie deutete darauf hin, dass er auf keinen Fall nur siebzehn oder achtzehn war.


    Ich räusperte mich. „Also, die Nichthassen-Sache, Engel sind doch für Vergeltung und die Vernichtung der Gottlosen zuständig, oder?“


    Damit erreichte ich, dass sich ein leichtes Lächeln auf seinem Gesicht zeigte, das meine Aufmerksamkeit ungünstigerweise wieder auf seinen Mund lenkte. Ich fragte mich, ob alle Grays pausenlos vom Küssen besessen waren, ob der andere nun eine Seele hatte oder nicht. Es gefiel mir nicht, dass Bishop mich so stark beeinflusste, vor allem, seit ich wusste, wer er war und wozu er fähig war.


    Er schaute mich nicht direkt an, während er antwortete: „Es ist etwas anders, als du glaubst.“


    „Okay, was hat es dann mit dem Engel-Dämon-Team auf sich?“


    „Siehst du schon eine Lichtsäule?“, fragte er und wich einer Antwort aus.


    Ich blickte mich um. „Noch nicht. Bist du dir sicher, dass es noch andere gibt?“


    „Ich bin mir sicher.“


    „Engel oder Dämonen?“


    „Wahrscheinlich beides.“ Er schwieg einen Moment. „Engel und Dämonen – wir sind die zwei notwendigen Enden einer Skala. Die Dämonen sind die dunklen Kräfte an einem und die Engel die Kräfte des Lichts am anderen Ende. So bleibt das Gleichgewicht erhalten.“


    Ich hatte das Bild einer großen Waage vor Augen, auf deren einer Seite ein Haufen Dämonen saß und auf der anderen die gleiche Anzahl Engel. „Hättest du letzte Nacht erkennen können, was Kraven ist, ich meine, wenn du den Abdruck auf seinem Rücken nicht kontrolliert hättest? Er sah so normal aus.“


    Er presste die Lippen aufeinander. „Hier in der menschlichen Welt hätte er ein Engel oder ein Dämon sein können – oder ein Mensch. Ich war mir nicht sicher.“


    Mir fiel etwas ein. Ich erinnerte mich an Bishops anfängliches Zögern, als er Kraven in der Gasse entdeckte. „Kennst du ihn? Ich meine, von früher?“


    Er warf mir einen scharfen Blick zu. „Warum fragst du mich das?“


    Ich war von seiner Reaktion überrascht und machte einen Schritt zurück. „Ich weiß nicht. Es schien nur so. Ich dachte mir, dass ihr euch darum nicht leiden könnt.“


    Er sah stur nach vorn. „Engel hassen Dämonen nicht, dennoch haben wir eine natürliche Abneigung gegeneinander. Das lässt sich nicht ändern.“


    Das war keine direkte Antwort. „Aber warum dann die Zusammenarbeit? Wieso tust du dich nicht mit anderen Engeln zusammen?“


    Wieder schwieg er einen Augenblick. Ich hatte den Eindruck, dass ihm meine Fragen unangenehm waren. Da waren wir schon zu zweit. Doch ich brauchte Antworten, um herauszufinden, welche Rolle ich bei dieser ganzen Sache spielte und wie mir Bishop helfen konnte.


    „Meine Mission sieht nicht unbedingt vor, dass ich meine Gedanken zu der Situation mit einer …“ Er verstummte, aber ich wusste, was er meinte.


    „Mit einer der Bösen austauschst“, beendete ich den Satz. Ein unangenehmes Kribbeln glitt meinen Rücken herunter. „Aber dir ist klar, dass ich anders bin, oder? Das hast du selbst gesagt. Wenn es nicht so wäre, hättest du mich nicht gebeten, dir zu helfen, egal, über welche Fähigkeiten ich verfüge. Immerhin hast du diesen Dolch …“ Ich ließ den Rest unausgesprochen. Einiges musste wirklich nicht laut gesagt werden.


    Er sah mich eingehend an, und es lag eine Spur von Bedauern in seinem Blick. „Du hast Angst vor mir.“


    Ich schluckte. „Wundert dich das?“


    „Du musst dich nicht fürchten. Ich will dir nicht schaden, Samantha.“ Seine wunderschöne tiefe Stimme erfüllte mich mit Wärme, obwohl wir uns gar nicht berührten. Sie weckte in mir den Wunsch, ihm zu glauben. Doch auch wenn er schön daherredete, so zählten einzig und allein seine Taten. „Okay, dann beweise es.“


    „Wie?“, wollte er wissen. „Gib mir deinen Dolch.“


    Er zog eine Augenbraue hoch. „Du denkst, das würde helfen?“


    „Vielleicht. Ich meine, wenn du mir so etwas Wichtiges überlässt, etwas, das dich sogar töten könnte, würde es mir leichter fallen, dir zu vertrauen.“ Je länger ich redete, desto mehr Sinn ergab es. Zumindest für mich.


    „Betrachte es als Zeichen des Vertrauens zwischen uns.“


    Er hielt meinem Blick stand, während sein köstlicher und verlockender Geruch es mir schwer machte, ihn anzusehen.


    Schließlich holte er den Dolch aus dem Futteral und hielt ihn mir entgegen. Ich sah ihn überrascht an.


    „Wirklich?“, fragte ich.


    Er nickte. „Ich will, dass du mir vertraust, Samantha.“


    Ich dachte an meinen furchtbaren Albtraum, in dem ich Bishop mit diesem Messer umbrachte, bevor mich die Schatten in Stücke rissen. Mein Magen krampfte sich zusammen.


    „Hast du keine Angst, dass ich dich erstechen könnte?“ Er lächelte. „Nicht ernsthaft.“


    „Also glaubst du nicht, dass ich gefährlich bin?“


    Das Lächeln vertiefte sich auf diesen wirklich verwirrenden Lippen. „Oh, du bist sehr gefährlich. Jedoch nicht hierbei. Dennoch bist du immer noch ein Teenager, und ich vermute mal, dass du nicht allzu viele Erfahrungen im Umgang mit Waffen hast. Ich allerdings schon. Jede Menge.“


    Trotz meiner fehlenden Erfahrung glaubte er, dass ich für ihn gefährlich sei? Das lästige Zittern kehrte zurück. Schließlich nahm ich den Dolch aus seiner Hand. Meine Finger berührten seine, und dieses seltsame, energiegeladene Gefühl durchzuckte mich wieder. Diesmal hatte ich zum Glück keine albtraumhaften Visionen. Die Waffe war sehr schwer, und ich hielt sie an der Seite an mein Bein, sodass man sie nicht von der Straße aus sehen konnte. Ich fühlte mich damit tatsächlich besser.


    Ich sah ihn noch einmal erstaunt an, weil er dieser Sache zugestimmt hatte. Dieser Dolch war unglaublich wichtig für seine Mission, und er gab ihn mir – einer Gray, wie sie das, was ich jetzt war, bezeichneten. Aber in einem Punkt hatte er recht– es würde mich eine Menge Überwindung und Kraft kosten, irgendjemandem dieses Messer in die Brust zu rammen. Ihn zu verletzen war das Letzte, was mir jetzt in den Sinn kam.


    „Du bist anders“, meinte er nach einer Weile, als er mich unter einer Straßenlaterne musterte. „Anders als alle, die ich jemals getroffen habe. Ich wünschte, ich könnte sagen, warum.“


    Jemals? Mir stockte der Atem. „Ist das ein Kompliment oder eine Beobachtung?“


    Er grinste. „Beides.“


    Konzentrier dich, Samantha, ermahnte ich mich. Ich durfte mich von diesem schönen, gefährlichen Engel, der in einer himmlischen Mission unterwegs war, nicht ablenken lassen. Er war nur ein Mittel, um meine Seele zurückzubekommen, und das war der einzige Grund, wieso ich jetzt hier war. Ich hatte in diesem Jahr schon genug schmerzhafte Bienenstiche kassiert, ich brauchte nicht noch einen.


    Wenn ich nur seine Gedanken lesen könnte! Er sagte ständig Dinge, die mir den Eindruck vermittelten, dass er mehr in mir sah als ein seelenloses Monster aus der Nachbarschaft. Er beobachtete mich, als wüsste er nicht, wie er sich mir gegenüber verhalten sollte. Doch er versuchte nicht, auf Abstand zu gehen. Genau genommen war er gerade etwas zu nahe – so nah, dass ich die Wärme seines Körpers spüren konnte.


    Ich fühlte mich wieder wie benebelt, atmete tief ein und ließ die Luft langsam wieder entweichen. „Wenn ich dir helfe, dann bin ich aber irgendwie auch in deinem Team, oder?“


    Diesmal sah er mich an, und seine Augen leuchteten im Mondlicht in einem intensiven Indigo. „Ich habe nicht mehr viel Zeit, die anderen aufzuspüren, denn die Lichtsäulen werden verblassen. Dann werde ich sie nie mehr finden. Sie werden in der Stadt umherwandern, ohne zu ahnen, wer sie sind und warum sie hier sind. Wir haben keine Zeit für Spielchen.“ Wieder war er meiner Frage ausgewichen.


    „Mir ist auch nicht nach Spielen zumute.“


    „Du hilfst mir, die anderen zu finden, das ist alles. Du gehörst nicht wirklich dazu.“


    Meine Frustration schäumte über. „Wenn ich nicht dazugehöre, wieso brauchst du dann meine Hilfe? Vielleicht sollte ich für heute Schluss machen. Ich habe noch ein paar Hausaufgaben zu erledigen. Auch Grays wie ich brauchen gute Noten, wenn sie aufs College wollen.“ Es war ein armseliger Versuch, ihn dazu zu bringen, zu sagen, dass er auf mich angewiesen war, dass ich jetzt dazugehörte, ob es mir gefiel oder nicht. Ein kleiner, verängstigter Teil von mir wollte ihm trotz allem helfen. Ich wusste, wie wichtig das hier war.


    „Du wirst nicht aufs College gehen, wenn du mir nicht hilfst. Du bist genau wie die anderen in dieser Stadt gefangen, solange dir deine Seele fehlt.“


    „Wegen dieser Barriere um die ganze Stadt, von der du Stephen erzählt hast? Die alle Grays davon abhält, sie zu verlassen?“


    Er nickte. „Wenn es dich beruhigt, Engel und Dämonen sind davon auch betroffen. Alles Übernatürliche. Alles Nichtmenschliche.“


    Ich biss die Zähne zusammen, weil ich nicht wollte, dass er bemerkte, wie sehr mich diese Nachricht niederschmetterte. „Fein. Dann besuche ich das College hier.“ Ich starrte ihn wütend an. „Ich nehme an, wo du herkommst, ist es anders, aber bei uns ist man nett zu Leuten, deren Hilfe man braucht. Mir deine glitzernde Waffe zu überlassen reicht da nicht annähernd.“


    Er warf mir einen gereizten Blick zu. „Ich bin nett.“


    Ich lachte schallend. „Netter Versuch. Sieh mal, ich weiß, dass du Probleme damit hast, dass ich diese bizarren Lichter für dich ausmache und dich zu den anderen leite. Doch du brauchst mich nun einmal!“


    Er presste die Lippen aufeinander und sah mich so intensiv an, dass es mir schwerfiel, weiter geradeaus zu gehen. Ich fasste das als Zustimmung auf. Das vereinfachte die Dinge, ob er nun wirklich damit einverstanden war oder nicht. Wir kamen an einem Buchladen vorbei, vor dem einige Menschen standen und rauchten. Ich versteckte den schweren Dolch unter meiner Jacke, bis wir wieder außer Sichtweite waren. Das war nicht gerade ein Gegenstand, den man mal eben so mit sich herumtrug.


    „Also brauchst du mich“, stellte ich fest. „Und du hast mir erklärt, dass ich dich brauche, wenn ich meine Seele wiederhaben will. Und das möchte ich auf jeden Fall. Ich versuche immer noch zu begreifen, was das alles bedeutet, aber wenn es ein Problem gibt, dann versuche ich, es aus der Welt zu schaffen. Dies hier ist das größte Problem, mit dem ich es je im Leben zu tun hatte, und ich werde es in Ordnung bringen, egal, was es kostet.“


    Er nickte. „Dann verstehen wir uns.“ Bishop brachte mich derart zur Weißglut – Engel oder nicht. Obwohl ich fror,


    wurde mein Gesicht immer heißer, je öfter sich unser Gespräch im Kreis drehte.


    „Nein, ich verstehe nicht. Das ist der Grund, weshalb ich dir Fragen stelle – oder es zumindest versuche. Hör endlich auf, ihnen auszuweichen. Ich muss diese Dinge wissen. Wenn du mich an deiner Seite haben willst, solltest du mich nicht wie irgendein seltsames, stinkendes Etwas behandeln, dessen Nähe du nicht ertragen kannst.“


    Sein Mundwinkel zuckte. „Glaub mir, du stinkst auf keinen Fall. Du riechst meiner Meinung nach sehr gut.“


    Wieder gelang es ihm, mich für einen Augenblick sprachlos zu machen. Ich lief beinahe gegen einen Laternenmast, konnte aber im letzten Moment noch ausweichen. „Also, okay. Dann bin ich eben nur seltsam.“


    „Wenn du es sagst.“ Er wurde wieder ernst und schaute suchend zum sternenreichen Himmel hoch. „Irgendetwas zu sehen?“


    Ich sah hinauf. „Noch nicht. Glaub mir, wenn plötzlich ein strahlendes Licht auftaucht, gebe ich dir Bescheid. Vorausgesetzt, dass du aufhörst, so geheimnisvoll zu tun.“


    Er fuhr sich durch die Haare und reckte das Kinn vor. „Okay. Ich erzähle dir ein paar Dinge über meine Mission.“


    „Ich höre zu.“


    „Engel und Dämonen haben sich auch schon in der Vergangenheit zusammengeschlossen, allerdings nur ein paarmal. Auch wenn Himmel und Hölle notwendig sind, um das Gleichgewicht zu wahren, sind wir nicht gerade Freunde. Wir arbeiten zusammen, wenn eine Bedrohung existiert, die uns alle betrifft und die Balance gefährdet. Und eine solche Bedrohung gibt es zurzeit.“


    Ich erschauerte. „Die Grays.“ „Ja.“


    „Sie sind“ – ich mochte nicht „Wir sind“ sagen, trotz meines ständig knurrenden Magens – „wirklich eine Bedrohung für Himmel und Hölle? Ausreichend, um ein Team aus Engeln und Dämonen zu schicken, damit sie aufgehalten werden?“


    Diesmal sah er nachdenklich aus, als er mich anschaute. „Es gab einmal eine ähnliche Situation, die von einem Dämon heraufbeschworen wurde, der menschliche Seelen verzehren konnte. Diese Fähigkeit machte den Dämon zu einer gefährlichen Anomalie.“


    „Lustig“, bemerkte ich unsicher. „Ich dachte, dass Dämonen genau das tun können.“


    Er zuckte mit den Schultern. „In Horrorfilmen vielleicht, doch nicht in der Realität. Seelen sind zu wichtig für die universelle Balance. Der ursprüngliche Dämon, der diese Fähigkeit hatte, wurde besiegt. Aber jetzt, mit der erneuten Konfrontation dieses speziellen Problems …“ Er sah mich aus dem Augenwinkel an. „Die Frage ist, ob wir es mit einem neuen Dämon mit der gleichen Fähigkeit zu tun haben. Einer, der diese Abart nun wie eine Krankheit durch einen Kuss verbreiten kann. Oder ist es der gleiche Dämon wie beim letzten Mal? Allerdings wäre das unmöglich.“


    „Warum unmöglich?“


    „Wie ich schon gesagt habe. Er wurde an einen Ort geschickt, von dem er nicht hätte zurückkehren können – von dem niemand zurückkehrt.“ Seine Anspannung stieg. „Aber wenn sie einen Weg gefunden hat, dann ist das ein Zeichen dafür, dass sich etwas sehr Bösartiges erhebt – schlimmer sogar als das, womit wir es jetzt zu tun haben.“


    Ich umfasste den Dolch fester. „Also, dieser Dämon – das ist die Quelle, von der du gesprochen hast? Die Quelle der Grays? Wie Patient null?“


    Er sah mich verständnislos an.


    Ich zuckte die Achseln. „Das ist ein Begriff aus Zombiefilmen. Der erste Infizierte, der dann die anderen ansteckt. Und so weiter.“


    „Das stimmt. Ich soll sie finden, herausfinden, wo sie herkam und was ihr Masterplan ist. Wenn sie einen hat. Mein Team ist hier, um die Stadt vor dem unstillbaren Hunger der Grays zu schützen, der die Menschen gefährdet.“


    Ich dachte darüber nach. „Also ist sie wie ein Vampir, der Blut trinkt und dadurch noch mehr blutsaugende Vampire erschafft. Richtig?“ Ich brauchte dringend einen Vergleich, den ich auch verstand. Zombies verstand ich. Vampire verstand ich. Über beides hatte ich viele Filme gesehen. Offen gestanden war das Beißen in den Nacken gegen das Aussaugen der Seele eher niedlich.


    Er schüttelte den Kopf, als wir eine Kreuzung überquerten. „Das mit dem Blut ist nicht das Gleiche wie mit der Seele. Die Seele ist die Essenz des menschlichen Lebens. Eine kostbare und unbezahlbare Sache. Wenn ein Mensch stirbt, existiert seine Seele weiter – unsterblich –, genau wie in den meisten eurer Religionen. Sie wird beurteilt und dann in den Himmel oder die Hölle geschickt. Jede Seele ist wichtig, um die Balance zu erhalten – egal ob es eine Seele der Dunkelheit oder des Lichts ist.“


    Ich blickte finster vor mich hin, während ich versuchte, das alles zu verstehen. „Warte mal. Du sagst also, dass der Himmel – genau wie bei den Engeln und Dämonen – eine jeweils gleiche Anzahl von Seelen braucht, damit diese Balance nicht zerstört wird. Bedeutet das etwa, dass einfach fifty-fifty gemacht wird? Die Hälfte der Menschen geht in die Hölle und die andere Hälfte in den Himmel?“ Allein der Gedanke daran ließ mein Herz vor Angst rasen. Obwohl ich über solche Themen nicht so oft nachdachte, wollte ich von nun an, wenn ich meine Seele wieder hatte, alles dafür tun, um nicht in die Hölle zu kommen. Da ich jetzt wusste, dass ein solcher Ort existierte. „Ich bin immer davon ausgegangen, dass man, wenn man ein guter Mensch war, automatisch ein Ticket in den Himmel erhält. Aber du sagst, es ist eher wie eine Lotterie?“


    „Nein, es ist definitiv kein Glücksspiel.“ Diese Bemerkung brachte das Grinsen zurück in Bishops hübsches Gesicht. Ich starrte ihn an. Schön, dass ich ihm half, die Komik in dieser absolut unkomischen Situation zu erkennen. „Seelen sind … Wie soll ich dir das erklären, damit du es verstehst? Sie können sich verändern, wenn ein Mensch lebt und Entscheidungen trifft. Je besser diese Entscheidungen sind, desto leichter wird die Seele. Je schlechter die Entscheidungen sind, desto schwerer wird die Seele durch die Dunkelheit. Mach dir keine Sorgen, Samantha. Es kommen mehr Seelen in den Himmel, und ein Mensch kann während seines Lebens durch sein Handeln absolut beeinflussen, wie leicht oder schwer seine Seele sein wird. Beurteilt zu werden bedeutet, dass die Seele gewogen wird.“


    Ich blinzelte und war von alldem überwältigt. „Wie auf einer Waage?“


    „Es ist nicht ganz so wörtlich zu nehmen, aber so in etwa, ja.“


    Ich schluckte schwer. „Also, wenn die Grays menschliche Seelen verschlingen, bleibt nichts übrig, das in den Himmel oder die Hölle gehen kann. Und das zerstört diese total wichtige Balance.“


    „Korrekt.“


    Ich nagte an meiner Lippe, und mein Puls beschleunigte sich weiter.


    „Also, was bedeutet das für mich? Was passiert, wenn ich sterbe?“


    Er antwortete nicht und hatte den Blick fest auf den Bürgersteig gerichtet, während wir weitergingen. Ich griff seinen Arm und zwang ihn, stehen zu bleiben und mich anzusehen.


    „Bishop, was bedeutet es, wenn ich ohne Seele sterbe?“


    Er presste die Lippen zusammen und schaute die Straße rauf und runter. Nach einer Weile sah er mich wieder an. „Wenn du vorsichtig bist, brauchst du dir darüber sehr lange keine Gedanken machen. Abgesehen davon habe ich dir versichert, einen Weg zu finden, dir deine Seele zurückzuholen.“


    Das beruhigte mich nicht im Geringsten. Angst überrollte mich. „Aber … was geschieht, sollte ich getötet werden? Du hast vor, das mit den anderen Grays zu tun, oder? Mit diesem Dolch?“ Ich hielt seine Waffe hoch. Mir tat der Arm weh davon, sie die ganze Zeit umklammert zu halten, trotzdem war ich nicht bereit, sie Bishop wiederzugeben.


    Er schwieg für einen Augenblick. „Dann ist es das Ende. Genau so, als würde ein Engel oder ein Dämon vernichtet. Du wirst aufhören zu existieren.“


    Ich machte einen Schritt zurück und spürte, wie mein Gesicht schneeweiß wurde. Dann begann ich, von Kopf bis Fuß zu zittern.


    „Nein, nicht weinen, Samantha“, flüsterte Bishop und kam näher. „Alles wird gut.“


    Ich runzelte die Stirn und schaute zu ihm auf. Ich hatte nicht bemerkt, dass ich weinte, bevor er es erwähnte. Sanft strich er die Tränen von meinen Wangen. Die Wärme seiner Haut erfüllte meine, und das angenehme Gefühl ließ mich den Atem anhalten. Er nahm mein Gesicht zwischen seine Hände und blickte mich an.


    „Ich verspreche, dass ich dich beschützen werde“, sagte er. „Ich habe versprochen, dass ich dir helfe, deine Seele zurückzuholen. Ich weiß, dass ich dir keinen Grund gegeben habe, mir zu vertrauen, aber bitte glaub mir, wenn ich sage, dass mir klar ist, dass du anders bist als die anderen. Du bist etwas unglaublich Besonderes. Und ich schwöre, dass ich nicht zulasse, dass dir etwas Böses geschieht. In Ordnung?“ Er beugte sich vor und küsste meine Stirn. Ich glaube, ich hörte für einen Moment vollständig auf zu atmen. Seine Lippen hinterließen ein heißes Gefühl auf meiner Stirn. Alles fiel von mir ab – alle Sorgen und Ängste.


    Dann lehnte er sich zurück, und etwas in seinem Blick hatte sich verändert. Bis jetzt lagen heute Abend Verwirrung, Ablehnung und eine gesunde Portion Misstrauen darin. Aber jetzt sah ich … Leidenschaft. Alles, was ich noch wahrnehmen konnte, war sein Mund. Auch wenn Bishop gemeint hatte, dass er keine Seele hätte, wollte ich ihn so verzweifelt küssen, dass es unmöglich war, das Bedürfnis, ihn an mich zu pressen und genau das zu tun, zu ignorieren. Der Dolch rutschte mir aus der Hand und fiel scheppernd zu Boden, sowie ich sein Shirt packte und ihn an mich heranzog. Immer näher, bis unsere Lippen nur noch einen Atemzug voneinander entfernt waren. Ich brauchte seinen Mund so dringend auf meinem, dass ich nichts anderes mehr wahrnahm. Und er stieß mich nicht fort.


    Ganz in unserer Nähe räusperte sich jemand. „Entschuldigung! Störe ich bei irgendetwas?“


    Bishop wich überrascht dreinblickend von mir zurück. Er bückte sich, um den Dolch aufzuheben, und drehte sich dann von mir weg. Es fühlte sich an, als wäre durch einen Schlag ins Gesicht eine Art Zauber gebrochen worden.


    Kraven lehnte an einer Mauer und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Er grinste. „Siehst du, Kumpel? Ich wusste einfach, du würdest sie überzeugen, uns zu helfen.“


    „Wir sind auf der Suche nach den anderen.“


    „Aber natürlich. Ab und zu ein kleines Päuschen, um einander besser kennenzulernen, was?“


    Bishop warf mir einen aufgewühlten Blick zu. War er wütend, weil wir unterbrochen worden waren? Oder darüber, dass wir uns beinahe geküsst hatten? Ich hoffte, dass nicht Letzteres der Fall war, und war mir selbst nicht im Klaren, was da gerade passiert war. Warum hatte ich ihn beinahe geküsst? Nein, streicht das. Ich wusste, warum. Es lag an Bishops starker Anziehungskraft, die ich auch letzte Nacht gespürt hatte, als ich ihn zum ersten Mal traf. Etwas bestand zwischen uns, das ich nicht haben wollte. Und trotzdem wollte ich ihn auch jetzt noch unbedingt küssen.


    „Ich glaube, du hast sie abgeschreckt.“ Kraven weidete sich an meinem Elend. „Schlechter Engels-Atem, vielleicht?“


    „Wir müssen weitersuchen“, antwortete Bishop.


    Er schien immer noch verwirrt zu sein, aber ich berappelte mich schnell wieder. Dieser Dämon erleichterte mir die Sache. Wahrscheinlich weil ich ihn so sehr hasste. Engel konnten vielleicht nicht hassen, mir bereitete es jedoch keinerlei Probleme.


    „Bist du überrascht, dass das Gray-Mädchen mal zulangen möchte?“ Kraven hob eine Hand und betrachtete seine Fingernägel. „Weißt du, wenn man eine von denen ist … Bist du dir wirklich sicher, dass wir sie nicht einfach töten und es hinter uns bringen sollten?“


    Der einzige Anhaltspunkt für mich, dass er nur dumme Witze riss, war das Klugscheißer-Grinsen in seinem Gesicht, das ich ihm gern mit der Schuhsohle herausgetreten hätte.


    „Wenn ihr das tut, werdet ihr eure Leute nie finden“, konterte ich. „Ich habe das Gefühl, ihr beide hängt hier zusammen fest, bis ihr euren Job erledigt habt, du Idiot.“


    „Idiot? Ist das alles, was du draufhast? Wie enttäuschend!“ Sein Grinsen wurde noch breiter.


    „Ich muss einen Augenblick mit dir reden“, sagte Bishop zu Kraven.


    „Oh schweige, mein Herz.“


    „Unter vier Augen.“ Er warf mir einen entschuldigenden Blick zu.


    Ich seufzte. „Macht nur. Ich warte hier und überlege mir noch ein paar bessere Beleidigungen.“


    Kraven folgte Bishop um die Ecke außer Hörweite. Es dauerte nicht lange, und die Nacht um mich herum schien mich einzuhüllen. Die Kälte durchdrang mich, obwohl ich meinen Mantel bereits fester um den Körper gewickelt hatte. Ich war neugierig, worüber die beiden sprachen. Wahrscheinlich über mich.


    Langsam schlich ich zur Ecke des Gebäudes, bis ich sie hören konnte. Dort presste ich meinen Rücken gegen die Mauer und verharrte still, um zu lauschen.


    Ich hatte recht. Sie redeten über mich. Und sie sprachen sehr leise, als wollten sie verhindern, dass ich etwas aufschnappen konnte. Aber vergeblich.


    „… die Verantwortung für die Mission. Du hättest sie nie einweihen dürfen. Wie viel hast du ihr erzählt?“


    „Genug, damit sie versteht.“


    „Großartig. Ich hätte nicht gedacht, dass du ein kompletter Idiot bist, aber offenbar habe ich mich geirrt. Doch ich habe mich ja in einigen Dingen geirrt, nicht wahr?“


    Bishops Stimme wurde schärfer. „Dann sind wir schon zwei.“


    „Sie ist eine von ihnen.“


    „Sie ist anders.“


    „Natürlich ist sie das. Vielleicht bist du nicht so klar bei Verstand, weil du auf sie stehst. Ich meine, sie ist ziemlich süß, aber ist sie es wert, alles aufs Spiel zu setzen?“


    „Die Mission ist alles, woran ich denke.“ Bishops Stimme klang angespannt, und ich war mir nicht sicher, ob er log.


    Aber er hatte gesagt, Engel würden niemals lügen.


    Ich rang nach Atem. Die Mission war das Einzige, das ihm wichtig war. Ich war nur ein Mittel zum Zweck, um sie erfolgreich zu erfüllen. Stimmte das? Aber ich hatte vorhin etwas in seinen Augen gesehen. Ich hasste den Gedanken, dass mir nur meine Fantasie einen Streich gespielt oder – noch schlimmer – er mich für seinen Auftrag manipuliert hatte.


    „Klar, du würdest niemals etwas für ein Mädchen riskieren. Du doch nicht.“ Kraven schnaubte verächtlich. „Also, was ich da gerade eben unterbrochen habe – du wolltest nicht gerade gleich hier in der Gasse loslegen?“


    Bishop stieß heftig die Luft aus. „Ich habe alles unter Kontrolle.“


    „Das will ich zum Teufel auch hoffen.“ Ich konnte den Spott in Kravens Stimme erkennen. Diese Typen hassten einander wirklich. Es war mir egal, dass Bishop behauptet hatte, Engel würden nicht hassen. Zwischen den beiden hier gab es eindeutig böses Blut. „Ich weiß, dass sie irgendeinen Hokuspokus mit deinem Hirn anstellt, wenn ihr euch berührt. Kannst du dir vorstellen, was bei vollem Körpereinsatz passieren würde? Vielleicht solltest du dich mal abreagieren, sie auf den Boden werfen und einfach mal …“


    Als Nächstes hörte ich einen Faustschlag, gefolgt von einem Schmerzenslaut. Ich entschied mich, in diesem Moment um die Ecke zu gehen, und sah Kraven mit einer Hand auf dem Magen über den Boden kriechen, ehe er sich sehr langsam wieder aufrappelte. Seine Augen glühten rot in der Dunkelheit. Bishop stand mit geballter Faust neben ihm, als erwartete er einen Gegenangriff. Beide blickten wütend in meine Richtung.


    Ich zögerte aufgrund ihrer hitzigen Blicke einen Moment, zwang mich dann aber, mich mit verschränkten Armen an die Mauer zu lehnen und Kravens vorherigen Spruch nachzuahmen.


    „Entschuldigung! Störe ich bei irgendetwas?“


    „Überhaupt nicht“, antwortete Kraven und setzte dieses von mir so gehasste verdorbene Lächeln wieder auf. „Ich dachte, du hättest vielleicht schon das Weite gesucht.“


    „Noch nicht, allerdings ist es sehr verlockend.“


    Bishop sah nicht glücklich aus. Ob ihn das Thema ihrer Auseinandersetzung mehr aufbrachte als die Tatsache, dass er Gewalt gebraucht hatte, um sie zu beenden, war schwer zu sagen. Ich persönlich fühlte mich ein wenig geschmeichelt, weil er mich auf diese Weise verteidigt hatte. Das hätte er nicht getan, wenn ich für ihn nur Mittel zum Zweck wäre, oder? Das war etwas Persönliches. Trotzdem überraschte es mich, dass Kravens billige Sticheleien ihn so aufregten. Er hatte offenbar niemals eine öffentliche Schule besucht.


    Ich kannte Typen wie Kraven schon mein ganzes Leben lang: alles Schwätzer. Manipulieren nur die Gefühle anderer. Und ja, sie sind Idioten. Nur weil er ein Dämon war, bedeutete das noch lange nicht, dass ich ihn nicht in die Tasche stecken konnte. Mit ihm kam ich zurecht. Der Engel war eine neue Herausforderung für mich. Die ganze Situation brachte mich ziemlich aus dem Gleichgewicht. Das schien der ganze Grund ihrer Mission zu sein. Das Gleichgewicht erhalten. Die Bedrohung für die Seelen ausschalten, die Himmel und Hölle benötigten, um ihre ach so wichtige universelle Balance zu bewahren. Ich hatte es kapiert. Es war verrückt und beängstigend, und mein Verstand konnte es noch immer nicht so ganz fassen, aber der Kern der Sache war mir nun klar.


    „Du würdest jetzt gerne nach Hause gehen, oder?“, meinte Bishop. Seine Frage klang nicht verärgert oder vorwurfsvoll. Er suchte in meinem Gesicht nach einer Antwort.


    Ich schluckte schwer. „Wahnsinnig gerne.“ „Wir brauchen dich.“


    „Das hast du gesagt.“ „Wirklich.“


    Ich warf einen Blick auf Kraven, dann nahm ich all meinen Mut zusammen und näherte mich ihm. Ich wollte ihn nicht glauben lassen, dass ich Angst vor ihm hatte. Diese Macht über mich konnte ich ihm nicht geben.


    „Brauchst du mich auch?“, fragte ich. Höhnisch grinste er mich an. „Nein.“


    „Kannst du die Lichtsäulen sehen, mit denen ihr die anderen finden könnt?“


    Er machte einen Schritt auf mich zu, schien mich herausfordern zu wollen und griff mich am Handgelenk. Meine Anspannung wuchs, doch ich versuchte, nicht zurückzuweichen. „Du bist schlau und gewitzt, Gray-Mädchen.“


    Er hielt meinem Blick mit diesem überheblichen Grinsen im Gesicht stand.


    Und plötzlich konnte ich seine Gedanken lesen.


    Ich blickte hinter seine Angeberei und sein spöttisches Äußeres tief in seine bernsteinfarbenen Augen. Es fühlte sich ein wenig so an wie heute Morgen, als ich ihm einen elektrischen Schlag versetzt hatte, um mich zu schützen. Diese Fähigkeit hatte den gleichen Ursprung. Ich hatte gehört, dass die Augen das Fenster zur Seele sind. Da Dämonen keine Seele besitzen, sah ich also wohl nur hinein in Kravens wahres Selbst.


    Ich weiß nicht, ob ich das schaffen werde. Nicht mit ihm hier. Ich wusste nicht, dass es so hart werden würde.


    Es waren seine Gedanken und nicht meine, das wusste ich. Ich spürte es. Alles war für mich kristallklar.


    „Du zweifelst an dir selbst“, sagte ich laut. „Du hast Angst, zu versagen. Da bist du genau wie Bishop. Ihr beide habt weit mehr gemeinsam, als ihr bereit seid zuzugeben.“


    Er zog seine Hand von mir zurück. Die Belustigung war komplett aus seinem Gesicht gewichen und wurde von Verwirrung abgelöst.


    „Wie hast du …“, begann er.


    „Sie hätten dich nicht ausgewählt, wenn sie nicht geglaubt hätten, dass du es schaffen kannst.“ Wenn Kraven auf diese Mission geschickt worden war, dann musste er dafür qualifiziert sein. Jemand, von dem man dachte, dass er eine harte Situation meistern konnte. War ihm das nicht bewusst?


    „Du hast keine Ahnung, wovon zur Hölle du redest.“


    Er warf einen finsteren Blick zu Bishop hinüber, der uns eingehend beobachtete.


    Bishop zog eine Augenbraue hoch. „Siehst du? Ich habe dir gesagt, dass sie etwas Besonderes ist.“


    Kraven wandte seinen wütenden Blick wieder mir zu, und diesmal bemühte er sich deutlich, nicht zu zucken. „Tu das nie wieder.“


    „Willst du nicht, dass jemand dein wahres Ich sieht?“


    „Du willst mein wahres Ich nicht sehen, glaub mir.“ Er schaute zu Bishop hinüber. „Du würdest auch nicht wollen, dass sie mein wahres Ich sieht, oder? Und was ist mit deinem wahren Ich?“


    „Das Risiko würde ich eingehen“, antwortete Bishop gleichgültig.


    Kravens kalter Blick traf wieder mich. „Wie hast du das gemacht?“


    Was auch immer es war, es fühlte sich natürlich an. Einfach. Als wäre es nur eine Erweiterung dessen, was ich bereits war.


    Mir war klar, dass das keinen Sinn ergab. „Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung.“


    „Das glaube ich dir nicht.“


    „Dein Problem. Und du hast meine Frage nicht beantwortet.“ Ich probierte, mit ruhiger Stimme zu sprechen. „Jedenfalls nicht ernsthaft. Kannst du die Lichtsäulen sehen, die zu den anderen führen?“


    Er antwortete durch zusammengebissene Zähne: „Nein, kann ich nicht.“


    Ich nickte. „Na ja, ich kann es. Und ich habe einen neuen Lichtstrahl entdeckt, also scheinst du mich wohl doch zu brauchen. Solange du mich so anschaust, als würdest du mich lieber tot sehen, kann ich jedoch nicht gerade von mir behaupten, dass ich besonders daran interessiert wäre, dir zu helfen.“


    „Kraven“, stieß Bishop knurrend aus. Eine Warnung. „Sei nett zu Samantha.“


    Der Dämon sah mich mit verwirrtem und wütendem Gesichtsausdruck noch einen Moment durchdringend an, bis schließlich ein Lächeln über sein Gesicht huschte. Es reichte jedoch nicht bis zu seinen Augen. „Natürlich. Willkommen im Team, Süße. Scheint so, als machten wir für dich eine ganz gewaltige Ausnahme.“


    Na klasse. Ich war noch nie ein besonders guter Teamplayer gewesen und wenn, dann hätte ich jemanden wie ihn bestimmt nicht ausgewählt. Ich nickte wieder und wickelte meinen Mantel noch enger um den Körper. Meine Angst versuchte ich herunterzuschlucken.


    „Alles klar. Dann mir nach.“

  


  
    9. KAPITEL


    Bishop starrte mich weiter an, als wir unseren Weg fortsetzten – ein warmes Gefühl auf der Seite meines Gesichts, das ich nicht ignorieren konnte, auch wenn ich es versucht hätte.


    Ich sah ihn misstrauisch an. „Was?“


    „Wie bist du in den Kopf des Dämons gelangt?“


    Das war eine sehr gute Frage. Ich hatte das nicht vorgehabt. Falls es nach mir gegangen wäre, hätte ich gar nichts mit ihm zu tun gehabt. „Ich habe keine Ahnung.“


    „Kannst du meine Gedanken lesen?“


    „Ich habe keine Ahnung“, wiederholte ich. „Probier es.“


    Wir wurden langsamer, und er schaute mir in die Augen. Ich konzentrierte mich, aber ich wusste nicht, wie ich diese Fähigkeit aktivieren konnte. Mir war bloß klar, dass es bei Kraven sehr einfach gewesen war. Bei Bishop lenkte mich seine Nähe zu sehr ab, und wenn ich in seine blauen Augen blickte, schlug nur mein Herz höher, und mein Atem beschleunigte sich. „Ich glaube nicht, dass es funktioniert. Nein – nichts.“ Oh, da war etwas. Allerdings hatte es nichts mit dem Lesen seiner Gedanken zu tun.


    „Vielleicht gibt es in seinem Schädel einfach nichts zu lesen“, warf Kraven ein. „Wenigstens nichts, das beim Durchschlagen dieser Barriere nicht schon wie eine Schneekugel durchgeschüttelt worden wäre.“


    „Vielleicht ist sein Geist auch einfach stärker als deiner“, konterte ich.


    „Das bezweifle ich.“


    „Hattest du in der Vergangenheit schon einmal übersinnliche Wahrnehmungen?“, fragte Bishop und ignorierte die spöttischen Sprüche des Dämons.


    Ich schüttelte den Kopf. „Niemals.“


    „Kein Gedankenlesen? Keine Vorahnung von Dingen, die in der Zukunft passieren würden?“


    „Wie ich schon sagte, niemals.“


    „Erst seitdem du verwandelt wurdest.“ Bishop und Kraven tauschten Blicke aus. Ihre Verwirrung angesichts meiner neuen Fähigkeit brachte den Engel und den Dämon zusammen, obwohl sie einander hassten.


    „Als ich dich zum ersten Mal berührte, hatte ich eine Vision“, gestand ich Bishop. „Und schon bevor ich dich getroffen habe, hatte ich einen Traum über … Also, ich bin ziemlich sicher, dass du es warst.“ Ich entschied mich, den Traum, in dem ich ihn tötete, nicht zu erwähnen. Er ging direkt neben mir und beobachtete mich, während wir uns auf die Lichtsäule zubewegten. Ich wandte den Blick nicht von ihr ab.


    „Was hast du geträumt?“, wollte er wissen.


    „Wahrscheinlich ein Sextraum“, entgegnete Kraven grinsend. „Stimmt’s?“


    „Nein.“ Hatte ich schon erwähnt, dass ich diesen Typen hasste? Mir war vollkommen klar, warum er in der Hölle lebte. Ich wollte, dass er so bald wie möglich dorthin zurückkehrte.


    „Es war etwas undeutlich, aber ich drohte, in ein schwarzes Loch zu stürzen, und Bishop … na ja, er hielt mich fest, bis er mich schließlich losließ.“


    Kraven schnaubte. „Fein. Vielleicht war das die Vorahnung, dass er wieder zu Verstand kommen und dich auf direktem Weg in das Schwarz stoßen würde.“


    Ich sah ihn an. Bishop hatte diesen Begriff auch früher am Abend im Crave benutzt, um Stephen zu drohen. „In das was?“


    Bishop blitzte Kraven an. „Halt den Mund.“


    „Warum? Sie wird es schon bald herausfinden. Ich dachte, wir sind heute in Mitteilungslaune? Oder ist das nur okay, wenn du es tust?“


    Wieder beschloss Bishop den Dämon zu ignorieren und wandte sich erneut an mich. „Wie war das mit der ersten Vision, Samantha? Worum ging es dabei?“


    „Ich kann mich nicht so richtig daran erinnern. Anfangs war sie sehr lebhaft, doch dann wurde sie immer verschwommener. Es war auf jeden Fall schlimm. In epischem Ausmaß. Irgendetwas über diese Stadt hier – Trinity.“ Ich betrachtete die hohen Gebäude um mich herum. Die Dunkelheit fühlte sich heute beinahe lebendig an und schien mich einzukreisen. „Zerstörung. Alles und jeder verloren.“


    Schweigen war die einzige Antwort, die ich darauf bekam. Sogar Kraven hatte keinen spitzen Kommentar abzugeben, was mich nicht gerade beruhigte.


    „Ich denke, ich habe gespürt, dass du dabei helfen würdest, die Stadt zu retten. Ich weiß es nicht.“ Ich zuckte mit den Schultern und vergrub meine Hände noch tiefer in den Taschen, um sie zu wärmen, denn ich zitterte vor Kälte. Ich kannte einen Weg, die Kälte, die mich erfüllte, loszuwerden – ich konnte Bishops Hand halten. Aber das würde nicht geschehen. Nicht solange Kraven in der Nähe war. Der Gedanke wühlte mich auf. Ich hatte Bishop zuvor gesagt, dass ich ihn so wenig berühren wollte wie möglich. Ich wünschte, das wäre die Wahrheit gewesen.


    „Aber du hast nicht meinen Triumph gesehen“, meinte er, „sondern nur die Zerstörung?“


    „Ich … Keine Ahnung. Ich kann mich nicht erinnern. Warum? Wird das geschehen, wenn du scheiterst? Fliegt dann die Stadt in die Luft?“ Ich sagte das leichtfertig dahin, doch der Ausdruck auf ihren beiden Gesichtern war so trostlos, dass es mir durch Mark und Bein ging.


    „Wird sie das?“


    „Nein“, antwortete Bishop entschieden und warf dem Dämon einen Blick zu. „Weil wir nicht scheitern werden.“


    „Nur eine Gray“, murmelte Kraven mehr zu sich selbst. „Ich weiß, dass du das bist. Ich kann in dir nichts anderes sehen. Aber was hat es dann zu bedeuten, dass du das Licht wahrnehmen kannst? Da ist nichts Besonderes an dir, das ich entdecken könnte.“


    Ich blitzte ihn an. „Warum sehe ich dann die Lichtsäulen? Warum konnte ich dir einen, nennen wir es, Stromstoß verpassen? Warum kann ich deine Gedanken lesen, wenn ich dir in die Augen schaue?“


    Die Erinnerung daran brachte mir einen wütenden Blick vom Dämon ein. „Das ist die Frage des Tages, Süße. Aber sei gewarnt: Versuch das nicht noch mal.“


    „Wieso? Angst davor, was ich in deinem Kopf so alles finden könnte?“


    Er griff meinen Arm, um mich zu stoppen, und zog mich näher an sich heran. Angst überkam mich. „Lass es einfach“, wiederholte er.


    „Nimm deine Hände weg.“


    Er tat es. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihm wieder so einen Schlag versetzen konnte wie heute Morgen in der Schule, allerdings wollte ich es auch nicht unbedingt herausfinden.


    Ich erschrak, als Bishop mich am Arm fasste und mich von dem Dämon fortzog. In dem Augenblick, als er mich berührte, durchströmte mich eine Welle von Wärme, und meine Angst verschwand. Zumindest etwas.


    „Wir werden es herausfinden, Samantha“, sagte er. „Es muss nicht alles auf einmal passieren.“ Ich nickte und versuchte mein Herzrasen zu ignorieren.


    „Wie weit ist es noch?“ Der Engel wirkte angespannt und – wenn ich es mir nicht einbildete – sein Blick durcheinander. Er brauchte gar nicht auszusprechen, dass er sich verstört fühlte. Ich denke, dass er mich nicht lange genug berührt hatte, um seinen Kopf wieder vollständig klar zu bekommen.


    „Wir sind fast da.“ Ich marschierte vorweg. Die Lichtsäule befand sich gleich um die Ecke in einem kleinen Park, der von Bürogebäuden umgeben war. Es war wie eine kleine Oase inmitten der Betonstadt mit Bäumen, Gras, einem kleinen Weg und einigen Parkbänken. Die meisten Blätter waren schon von den Bäumen gefallen und bedeckten jetzt den Boden. Bei Tageslicht war das sicherlich sehr schön. Bei Mondlicht war es unheimlich.


    Ein Junge, der ungefähr in Bishops und Kravens Alter war, saß auf einer der Bänke. Sobald ich ihn entdeckte, erlosch das Licht, das uns zu ihm geführt hatte.


    „Das ist er?“, fragte Bishop.


    Da mein Mund zu trocken war, um zu sprechen, nickte ich nur.


    „Ich wüsste gerne, nach wie vielen wir suchen müssen.“ „Es sind vier von uns“, antwortete Kraven. Bishop sah ihn an. „Vier?“


    „Jepp. Zwei Dämonen und zwei Engel. Das wurde mir gesagt.“


    Bishop rieb sich die Stirn. „Ich erinnere mich nicht … Vielleicht wurde es mir auch gesagt. Es ist alles irgendwie durcheinander. Ich muss so viel herausfinden.“ Er presste die Hände gegen die Schläfen. „Es dreht sich alles im Kreis und steht nie still.“


    Kraven kniff die Augen zusammen. „Alter, geht es dir gut?“


    Nein, es ging ihm nicht gut. Ganz im Gegenteil, er war weit davon entfernt, und es wurde kein bisschen besser. Er hatte erzählt, dass es nicht so sein sollte – dass er desorientierter war, als er angenommen hatte.


    Ohne nachzudenken, griff ich nach Bishops Hand und spürte diese atemberaubende Elektrizität, die zwischen uns knisterte. Langsam verschwand die Verwirrung aus seinem Gesicht, und sein Blick klärte sich vom aufkommenden Wahnsinn.


    „Alles wieder in Ordnung?“, fragte ich ihn.


    Er drückte meine Hand, und ich sah die Frustration in seinen blauen Augen. „Hoffentlich lange genug, damit ich das erledigen kann, weswegen ich hergekommen bin. Wenn ich in den Himmel zurückkehre, wird es besser werden. Ich werde dort gleich geheilt werden.“


    „Wann wird das geschehen?“


    „Nachdem wir die Quelle gefunden und uns um sie gekümmert haben. Sobald wir sichergestellt haben, dass die Stadt nicht mehr in Gefahr ist. Ich denke, dass ich in frühestens einer Woche zurückgeholt werden kann.“ Er schaute auf meine Hand in seiner und schüttelte den Kopf. Ein unwiderstehliches Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Faszinierend. Eine Berührung, und du kannst meine Gedanken von diesem Nebel befreien. Was hätte ich getan, wenn du mich nicht gefunden hättest?“


    Ich versuchte noch nicht einmal, das zu beantworten. Wenigstens hatte ich einen Zeitrahmen, mit dem ich arbeiten konnte. Er glaubte, dass er ungefähr eine Woche hier sein würde. Dann könnte meine Seele wiederhergestellt werden, ich würde zu meinem normalen Leben zurückkehren und das alles hier vergessen.


    Kraven gab ein Schnarchgeräusch von sich. „Können wir hier weitermachen?“


    Ich warf einen Blick auf den Jungen auf der Bank. Als wir angekommen waren, war ich davon ausgegangen, dass er schlafen würde. Doch er schaute mich mit seinen klaren und wachsamen Augen an, während ich mich ihm näherte. Wenn er einer der vier war, handelte es sich bei ihm um einen Dämon oder einen Engel, der nicht den blassesten Schimmer hatte, wo er sich befand und warum er hier war. Für mich sah er vollkommen menschlich aus. Rotbraunes Haar mit leichten Locken. Grüne Augen. Ein paar Sommersprossen auf der Nase.


    Er starrte mich an. „Ich kenne dich, oder?“


    Ich zeigte auf mich selbst. „Mich?“


    „Ja. Ich glaube, ich habe von dir geträumt.“


    Alarmiert schaute ich ihn an. „Du hast von mir geträumt?“ Ich wechselte einen Blick mit Bishop, der besorgt wirkte. Vielleicht war das ein Anzeichen dafür, dass ich eine wichtige Rolle bei dieser Sache spielte, egal wie verrückt das klang. Möglicherweise hatte Bishop recht. Ich hatte geglaubt, dass ich ihn in der letzten Nacht nur durch Zufall entdeckt hatte, aber wenn ein Engel – oder Dämon – von mir träumte, war das vielleicht passiert, damit ich helfen konnte. Ich wünschte, dass ich es genau wüsste.


    „Samantha ist diese Woche das Traum-Mädchen von allen“, mischte Kraven sich ein. „Außer von mir, natürlich. Ich habe einen viel besseren Geschmack.“


    Ich fragte mich, ob sie damit einverstanden wären, wenn das Team auf drei reduziert würde? In meinen Augen war Kraven überflüssig. Eventuell konnten sie einen Ersatz schicken.


    „Worum ging es in dem Traum?“ Bishop setzte sich neben den Jungen, griff jedoch nicht sofort nach diesem furchtbaren Dolch. Es war eine Erleichterung, aber mir war auch klar, worauf diese Unterhaltung hinauslaufen würde. Das Ritual. Das verfolgte mich, auch wenn ich inzwischen wusste, dass es notwendig war.


    Der Junge schien verwirrt, aber ruhig zu sein. „Es war, als ob … sie mich führen würde. Ich hatte mich verirrt, und sie zeigte mir den Weg.“


    Es schockierte mich, dass er von mir geträumt hatte. Vielleicht hatte es ja auch nichts zu bedeuten und er hatte mich mit einer anderen dünnen Brünetten verwechselt. „Weißt du, wer du bist?“


    Er schaute sich in dem Park um. „Ich habe keine Ahnung, wer ich bin oder wie ich hier gelandet bin. Ich habe hier gesessen und gewartet. Und ich habe gehofft, dass jemand auftauchen würde, der mir sagen könnte, wie ich nach Hause komme.“


    „Können wir das Ganze ein bisschen beschleunigen?“, wandte Kraven, die Arme verschränkt, ein. „Es ist niemand in der Nähe. Tick-tick-tick, Bishop. Du erinnerst dich? Ich könnte jetzt schon meine Kontrollrunde drehen. Die Quelle könnte mitten auf der Hauptstraße eine Party feiern, und wir würden sie verpassen.“


    Bishop sah mich an. „Samantha, vielleicht solltest du jetzt gehen.“


    „Bitte nein“, flehte der Junge. „Geh nicht weg. Bleib hier und hilf mir.“ Er streckte eine Hand nach mir aus.


    In seinem Blick war etwas, das mich dazu brachte, bleiben zu wollen, obwohl ich wusste, was passieren würde. Mich überfiel ein überwältigendes Mitleid mit ihm, und wenn ich ihm helfen konnte, das durchzustehen, dann würde ich es tun. Dieses Ritual war brutal und lächerlich. War das wirklich die einzige Möglichkeit, hier anzukommen und die Orientierungslosigkeit zu vermeiden, unter der Bishop litt?


    Beides war ziemlich beschissen, wenn ihr mich fragt. Entweder war man ahnungslos und rannte durch die Stadt, bis man ein Messer in die Brust gestoßen bekam, oder man war verrückt und hatte keine Ahnung, was man zu tun hatte und wo man als Nächstes hingehen musste. Wenn das hier eine ausgeklügelte Mission sein sollte, an der Himmel und Hölle beteiligt waren, hätte ich etwas besser Geplantes und Kontrolliertes erwartet. Es gab zu viel, was schieflaufen konnte. Sogar Schulausflüge waren besser organisiert als das hier.


    „Kannst du mir einen Gefallen tun?“ Ich nahm die Hand des Jungen. Er hatte geträumt, dass ich ihm helfen würde, und ich würde mein Bestes geben, um genau das zu tun.


    „Was?“, fragte er.


    „Kannst du meinen … Freunden“ – mir fiel im Moment keine bessere Bezeichnung für Bishop und Kraven ein – „deinen Rücken zeigen? Sie müssen überprüfen, ob du ein bestimmtes Zeichen hast.“


    Er schaute zu den beiden Jungs hinüber. „Meinen Rücken?“


    „Es ist nicht so seltsam, wie es klingt“, antworte Kraven. „Also, weitgehend.“


    „Ähm, okay.“ Der Junge stand von der Bank auf und hob sein Shirt hoch, sodass wir sein Mal sehen konnten. Er sah dem von Bishop sehr ähnlich – fedrig, mit einigen Linien und Schattierungen darin. Ziemlich groß, aber nicht so dunkel und gewaltig wie Kravens. Ein weiterer Engel.


    „Enttäuschend“, murmelte Kraven. „Aber was soll’s.“


    Bishop nickte, anscheinend zufrieden. „Danke, du kannst dich wieder hinsetzen.“


    Erneut blickte der Junge mich an. „Du wirst mir helfen, versprichst du das?“


    Ich nickte, und meine Kehle fühlte sich so zugeschnürt an, dass ich nicht schlucken konnte. Es machte mich krank, wenn ich daran dachte, was als Nächstes geschehen würde.


    Bishop sah mich an und ließ seinen Blick auf mir ruhen. „Du kannst jetzt gehen. Wir kümmern uns darum.“


    „Nein!“ Der Junge griff meine Hand und hielt mich davon ab, aufzustehen. „Bitte bleib.“


    Wie bei Kraven konnte ich problemlos zwischen mir und dem Jungen eine Verbindung herstellen, sobald ich ihm in die Augen schaute. Obwohl er Angst hatte, versuchte er tapfer zu sein. Und er hatte die Wahrheit gesagt. Er hatte hier gewartet, weil er tief in seinem Inneren wusste, dass Hilfe unterwegs war und jemand nach ihm Ausschau hielt.


    „Du bist mutig“, sagte ich zu ihm.


    „Bin ich das?“


    „Ja.“ Ich probierte zu lächeln, aber nicht allzu erfolgreich. „Alles wird gut. Ich verspreche es dir.“ Ich war zwar davon überzeugt, dass all das hier real war, dennoch bedeutete das nicht, dass ich es akzeptieren wollte. Mein Verstand versuchte alles zu leugnen, was mir erzählt worden war, und alles, was ich in der letzten Nacht bei Kraven beobachtet hatte … Und das Messer …


    Genau das Messer, das Bishop nun aus dem Futteral zog, während der Junge seine Aufmerksamkeit auf mich richtete. Angst stieg in mir auf.


    „Achtung“, warnte Kraven und begann laut zu pfeifen, als auf dem nahe gelegenen Pfad einige Leute an uns vorbeispazierten. Sie blickten nicht einmal in unsere Richtung.


    „Sind wir abgeschirmt?“, fragte ich nervös. Kraven grinste. „Jetzt schon.“


    „Bishop, warte …“, begann ich. Es musste einen anderen Weg geben, das zu tun.


    Doch Bishop packte den Jungen an der Schulter und drückte ihn zurück gegen die Bank. Er blickte zu ihm hinauf und starrte dann auf den nun leuchtenden Dolch.


    „Was bist du …“ Es waren seine letzten Worte, bevor die Waffe sein Ziel traf.


    Jeder in zwei Blocks Entfernung hätte meinen Schrei gehört, wenn wir nicht „unsichtbar“ gewesen wären. So konnte niemand mich hören, und niemand konnte das hier sehen.


    „Schau weg, Samantha“, fuhr mich Bishop an, aber ich konnte nicht.


    Ich war außerstande, meinen Blick von dem Jungen abzuwenden, dem gerade vor meinen Augen ein Messer in die Brust gerammt worden war. Er umklammerte meine Hand so fest, dass er mir beinahe die Knochen brach, dann wurde sein Griff lockerer, und seine Hand glitt aus meiner. Seine Augen schlossen sich, und er sackte in sich zusammen.


    Dies war nicht real. Es war nur ein Ritual, das dem Jungen letztendlich helfen würde. Obwohl ich das wusste, zitterte ich wie verrückt. Ich erhob mich und taumelte von dem Körper fort. Es sah so echt aus. Es war eine Sache, zu wissen, dass etwas ein übernatürliches Ritual war und der Junge zurückkommen würde. Aber es war etwas anderes, ein paar Schritte von jemandem entfernt zu stehen, dem gerade ein Dolch in die Brust gestoßen worden war. Der Junge wirkte ziemlich tot. Vielleicht hatte sich Bishop geirrt und das hier war ein Fehler und es war meine Schuld, weil ich Bishop und Kraven hierher geführt hatte. Ich hatte das furchtbare Geräusch gehört, als das Messer durch Fleisch und Knochen schnitt.


    „Hey“, meinte Kraven und warf mir einen missbilligenden Blick zu. „Dir ist schon klar, dass es vollkommen in Ordnung ist. Mit mir ist dasselbe passiert, und ich habe mich schnell erholt und sehe jetzt besser aus als jemals zuvor.“


    Ich musste wirklich fertig aussehen, wenn ausgerechnet er versuchte, mich zu beruhigen. Der Dämon streckte seine Hand nach mir aus, aber ich sprang zur Seite. „Fass mich nicht an.“


    Er hob die Hände. „Okay, okay. Komm mal wieder runter, Gray-Mädchen. Warte mal eine Minute ab, und du wirst erkennen, dass es keine große Sache ist.“


    „Keine große Sache“, wiederholte ich zittrig. „Das ist eine große Sache. Ihr seid beide verrückt, falls ihr glaubt, das hier wäre auch nur ansatzweise normal.“


    „Das ist nicht normal“, stimmte Bishop zu und schaute mich besorgt an. „Nicht für dich und auch nicht für uns. Du hättest gehen sollen.“


    „Du hast recht – das hätte ich tun sollen.“


    Weiterhin starrte ich den Jungen an. Bishop griff den Dolch am Schaft und zog ihn heraus. Die Klinge war voller Blut, das in der Dunkelheit schwarz aussah. Mir drehte sich der Magen um, und ich presste eine Hand auf meinen Mund, um mein Wimmern zu unterdrücken. Diesmal berührte Kraven meinen Arm. Ich blickte zu ihm auf und bemerkte, dass er die Stirn runzelte – allerdings nicht aus Ärger.


    „In ein paar Minuten sollte alles vorbei sein“, erklärte er. „Ich habe überlebt, und dieser Engel-Typ wird es auch schaffen.“


    Ich bekam keine Luft und musste hier weg. Weg von Blut und Tod, damit ich wieder einen klaren Kopf bekommen konnte. Ich wandte mich von dem Engel und dem Dämon ab und rannte so schnell ich konnte davon.

  


  
    10. KAPITEL


    Samantha!“, rief Bishop hinter mir her, nachdem ich fast einen Block gelaufen war.


    „Bleib stehen!“


    Schließlich hielt ich an. Meine Lungen fühlten sich an, als würden sie sich bei jedem Atemzug mit Eis füllen. Ich wusste, was geschehen würde und warum es getan werden musste, also konnte ich mir nicht genau erklären, was mich so panisch gemacht hatte. Vielleicht lag es daran, dass ich diesmal in der ersten Reihe gestanden hatte, statt nur um die Ecke zu schauen.


    Ich war durch eine Seitenstraße gerannt. Hier gab es keine Bäume. Nur Beton und große Bürogebäude, hinter deren Fenstern nach einem langen Arbeitstag kein Licht mehr brannte. Ein Auto fuhr aus der Tiefgarage herauf und trennte Bishop und mich für einen Augenblick. Das wäre meine Chance gewesen, abzuhauen, doch ich rührte mich nicht. Meinem Eindruck nach würde ich nicht weit kommen. Bishop überquerte die Straße und blieb ein paar Schritte von mir entfernt stehen. Über uns leuchtete eine Straßenlaterne, die mir mit ihrem Licht die Illusion von Sicherheit vermittelte.


    „Du weißt, dass ich das tun musste, oder?“ Ich seufzte zitternd und nickte.


    „Ich habe Kraven gesagt, er soll dort warten, bis der Engel aufwacht, und das wird er. Es wird ihm gut gehen – besser als vorher. Und vor allem wird er sich daran erinnern, warum er hier ist.“


    „Um dir dabei zu helfen, Monster wie mich zu jagen und zu töten.“


    Bishop sah mich ernst an. „Wir werden vor allem nachts durch die Stadt patrouillieren – das ist die Zeit, in der die meisten Grays, die ihren Verstand und ihre Menschlichkeit verloren haben, umherstreifen und die Menschen bedrohen. Wir vernichten sie. Es gibt keine Möglichkeit, sie zu retten! Andere Grays wie Stephen haben ihrem Hunger noch nicht so weit nachgegeben, dass sie sich vollständig verwandelt haben. Ich muss die Quelle finden und mit ihr reden.“


    „Und was willst du mit ihr besprechen?“


    „Mir wurde gesagt, dass ich ihr die Chance geben soll, sich freiwillig dorthin zurückzuziehen, wo sie hergekommen ist. Sollte sie sich allerdings weigern, muss ich sie selbst dorthin schicken. Dann kann ich mich um die verbliebenen Grays kümmern, und das Team kann mich dabei unterstützen.“


    Seine Antwort konnte nicht deutlicher sein. „Darum kümmern“ würde eine Menge mit diesem Dolch zu tun haben. „Kannst du den anderen Grays, die ihrem Hunger nicht nachgegeben haben und ihn kontrollieren, nicht genauso helfen wie mir?“


    Er schwieg einen kurzen Moment. „Das wäre möglich. Aber sie müssen die Hilfe wollen, so wie du. Und ich kann nicht garantieren, dass es funktionieren wird.“


    Ein guter Punkt. Stephen hatte gemeint, dass er sich als Gray wohler fühlte. Wenn er die Möglichkeit erhielte, seine Seele wiederzubekommen, war es sehr wahrscheinlich, dass er ablehnte. „Ich habe immer geglaubt, Engel seien friedvoll.“


    Bishop blickte die Straße entlang. Seit wir stehen geblieben waren, hatte sich hier nichts mehr bewegt. Dies war ein ruhiger Teil der Stadt. „Was wir machen, muss getan werden. Wir befolgen Befehle und beschützen die Menschen vor übernatürlichen Kräften, ohne dass sie jemals etwas davon bemerken.“


    „Machst du so etwas häufiger?“


    „Es ist mein Job, und es war eine große Ehre, für diese Mission ausgewählt zu werden.“


    Ja klar, eine Ehre. Er wurde mit solcher Wucht aus dem Himmel geworfen, dass er auf dem Kopf landete, doch mit Ehre.


    „Sind die immer so gewalttätig?“, fragte ich und versuchte nicht, an den Jungen im Park mit der Stichwunde in der Brust zu denken. „Diese Missionen?“


    Er zuckte die Achseln. „Manchmal.“


    „Es ist ein dummes Ritual. Wer auch immer es sich ausgedacht hat – dumm.“


    Seine Lippen bebten, es schien, als wollte er ein Lächeln unterdrücken, aber es gelang ihm, ernst zu bleiben. „Ich werde deine Beschwerde weiterleiten, wenn ich zurückkehre. Vielleicht können sie es bei der Erschaffung zukünftiger Rituale berücksichtigen.“


    „Du machst dich über mich lustig.“


    Er kam mir verlockend nah und legte mir seine Hände auf die Schultern. Die Wärme erfüllte mich. Ich war angespannt, entzog mich ihm aber nicht.


    „Ich mache mich nicht über dich lustig. Was du heute Nacht getan hast, wie du uns hierher geführt hast, das war perfekt. Sogar Kraven ist klar, wie wichtig du bist. Etwas …“


    „Besonderes?“, unterbrach ich ihn.


    Sein Lächeln wurde breiter. „Etwas ganz Besonderes.“


    „Ich habe mich noch nie als so etwas Besonderes gefühlt. Niemals.“


    „Doch, das bist du. Für mich.“


    Ich schluckte schwer. Da war so eine seltsame Leidenschaft in seiner Stimme, die mich komplett verwirrte. Er rückte noch dichter an mich heran und umschloss noch immer meine Schultern. Ihm so nahe zu sein sorgte dafür, dass sich in meinem Kopf alles drehte. Ich presste eine Hand auf seine Brust, um ihn fortzustoßen, und bemerkte plötzlich etwas sehr Wichtiges. „Du hast einen Herzschlag!“ Ich weiß nicht, warum es mich so sehr überraschte, etwas so Menschliches an ihm zu entdecken. Es genügte, damit ich meine Ängste beiseiteschieben konnte und meine Neugier wieder geweckt wurde.


    „Natürlich. Was hast du erwartet?“


    „Keine Ahnung.“ Ich erinnerte mich daran, wie Kraven den Müll durchwühlt hatte. „Musst du essen?“


    „Ja.“


    „Schlafen?“


    „Mehr als ich mir bei dem Arbeitspensum erlauben könnte.“


    „Ich verstehe.“ Das war nicht wirklich der Fall, aber ich tat so. „Siehst du dort, wo du herkommst, genauso aus? Vielleicht mit Flügeln?“


    Wieder nickte er. „Obwohl hier manchmal unsere Augen …“ „Leuchten.“


    „Das ist himmlische Energie. Die gibt uns unsere göttlichen Fähigkeiten.“


    „Und die Dämonen – ihre Augen leuchten auch, aber rot statt blau.“


    „Höllenfeuer. Dasselbe Prinzip.“


    „Okay.“ Mir war schwindelig. „Ich glaube, ich muss mich hinsetzen.“


    Bishop schlang einen Arm um meine Taille, um mich zu stützen. Ich legte beide Hände auf seine Brust. Unsere Blicke trafen sich – und da war es wieder. Mein Herz überschlug sich förmlich. Ich hatte genau wie vorhin das Bedürfnis, ihn zu umarmen und festzuhalten. Trotz der Dinge, die er heute getan hatte, und dem, was er war, fühlte ich mich bei Bishop in Sicherheit. Jedenfalls in diesem Augenblick. Vielleicht waren wir beide verrückt.


    „Was jetzt?“, flüsterte ich.


    Er sah mich wie hypnotisiert an. Dann schluckte er und schüttelte den Kopf, als wollte er ihn klar bekommen. „Jetzt gehst du nach Hause. Du hast gesagt, du gibst mir eine Stunde, und die ist um.“


    „Hältst du dich an deine Versprechen?“ Zaghaft grinste er. „Ich versuche es.“


    „Ich habe eine Frage.“


    „Das überrascht mich nicht. Welche denn?“


    „Wirst du alle Grays, denen du begegnest, so … behandeln, um sicherzustellen, dass sie nicht zu den Seelensaugern gehören? Diese … persönliche Aufmerksamkeit?“


    Es dauerte einen Augenblick, bevor er antwortete. Er sah mich durchdringend an. „Das habe ich eigentlich nicht vor.“


    „Ich bin einfach etwas Besonderes.“


    „Sehr.“


    „Warum?“


    „Ich wünschte wirklich, ich wüsste es.“ Sein Griff um meine Hüfte verstärkte sich, und es schien, als würde er einen inneren Kampf austragen. Er ließ mich los und rieb dann seine Schläfen. „Ich muss ganz schön fertig sein, wenn ich so etwas fühle.“


    Ich biss mir auf die Lippen, angesichts der erneuten Erinnerung daran, dass ich etwas Besonderes war, doch ich war immer noch eine hungrige Gray. „Ich werde probieren, das nicht persönlich zu nehmen.“


    „Nein, ich …“ Er seufzte. „Das sieht mir gar nicht ähnlich, Samantha. Glaub mir, ich stand vom ersten Moment an vollkommen im Dienste der Mission. Nichts sollte mich ablenken. Und jetzt stelle ich fest, dass ich total abgelenkt bin. Von dir.“


    Dieses Geständnis änderte für mich alles und bewirkte, dass mein Herz schneller schlug. „Oh.“


    Er schüttelte den Kopf. „Das ist kompliziert. Mehr als du es dir vorstellen kannst.“


    „Ich weiß. Du verschwindest in einer Woche nach Hause. Es ist so, als wärst du auf einer wirklich schrägen Geschäftsreise, das ist alles. Nach deiner Rückkehr wirst du geheilt. Kein Wahnsinn mehr.“


    Er hielt meinem Blick stand. „Ich verspreche, dass ich dir helfen werde. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht.“


    „Warum? Ich meine, mir ist klar, dass du ein Engel bist …“


    Ich hatte noch immer Schwierigkeiten, das als real zu akzeptieren.


    „Und du wirst sehr bald nach Hause gehen, und ich muss dann wieder dein Feind sein.“


    „Du bist nicht mein Feind. Ich hätte das von der ersten Sekunde an wissen müssen, als ich dich traf. Es war mir klar, doch ich habe meinen Instinkten misstraut. Den Fehler werde ich nicht noch einmal machen.“


    „Wenn ich so anders bin, gibt es vielleicht noch andere Grays wie mich.“ Ich dachte an Stephen und die anderen im Crave. „Wenigstens einige von ihnen.“


    „Das ist möglich. Es könnte andere geben, die genau wie du ihren Hunger kontrollieren können – die ihn nie stillen werden.“


    Mein Magen entschied sich genau in diesem Augenblick dazu, zu knurren. „Aber was passiert, wenn sie es nicht tun? Wenn ich es nicht tue?“


    Er blinzelte und schwieg einen Moment. „Ich weiß es nicht.“


    Ich lachte nervös auf. „Prima. Das hilft, danke.“ Dann schluckte ich schwer. „Es ist nicht so einfach, weißt du.“


    Er zog die Augenbrauen zusammen. „Hast du Probleme mit dem Hunger?“


    „Er ist ständig da. Ich brauche …“ Ich griff mir eine Haarsträhne und spielte nervös damit herum. „Warum muss es ein Kuss sein? Das ist so blöd. Jetzt will ich quasi jeden küssen, dem ich über den Weg laufe.“


    „Jeden?“


    Ich dachte darüber nach. „Nicht jeden. Es sind nur ein paar, bei denen ich das beinahe unkontrollierbare Bedürfnis habe, sie zu packen und zu küssen.“


    Sein Blick verfinsterte sich. Wenn er ein normaler Junge wäre und ich ein normales Mädchen, hätte ich fast angenommen, er sei eifersüchtig.


    „Der ursprüngliche Dämon soll eine unwiderstehliche Anziehungskraft besessen haben, der die Menschen nicht widerstehen konnten. Vielleicht ist das mit Stephen geschehen? Du konntest dich nicht gegen die Anziehungskraft wehren, und bei dir ist es vielleicht genauso.“


    Das würde erklären, warum ich in der letzten Zeit mehr Aufmerksamkeit auf mich zog als sonst. Und ich dachte, ich hätte einfach eine wirklich gute Woche. „Heute Morgen war da ein Junge in der Schule. Er ist mir zu nahe gekommen, und ich habe beinahe …“ Ich brauchte den Rest nicht auszusprechen, um zu verdeutlichen, was ich meinte. Es half nicht gerade, den düsteren Ausdruck in Bishops Gesicht damit zu vertreiben. „Und da ist noch jemand.“


    „Noch jemand, den du unbedingt küssen willst?“


    „Ähm, ja. Aber wenigstens muss der sich in meiner Nähe keine Sorgen um seine Seele machen. Er hat nämlich keine.“ Er brauchte einen Augenblick, doch dann kapierte er, dass ich von ihm redete. Mein Gesicht wurde heiß, und ich konnte nicht glauben, dass ich einfach damit herausplatzte. Es war so, als könnte ich in seiner Gegenwart nur daran denken, ihn zu küssen.


    „Dann bin ich wohl in Sicherheit, oder?“, erwiderte er lächelnd.


    Mein Gesicht erhitzte sich noch mehr. Ich fragte mich, ob Engel küssten, auf Dates gingen oder wie das da oben im Himmel so lief. Ich hatte von ihnen immer das Bild im Kopf, dass sie sehr rein und unberührt wären. Makellos. Wobei Bishop meine Meinung über Engel schon ziemlich verändert hatte.


    Ein weiteres Auto kam aus der Tiefgarage, bog nach links in die Straße ein und fuhr davon. Ich sah ihm nach.


    „Ich sollte dich nach Hause bringen, damit ich sicher sein kann, dass es dir gut geht“, sagte Bishop. „Ich finde Kraven und den anderen Engel später wieder.“


    Ich nickte. „Es gibt nur ein Problem.“ „Was?“


    Ich deutete hinauf zum Himmel, wo ich gerade eine weitere Lichtsäule entdeckt hatte. „Ich glaube, ich habe dein viertes Teammitglied aufgespürt.“


    Er blickte sich um und schaute mich dann verwirrt an. „Du hast ein weiteres Licht gesehen?“


    „Scheint ganz so.“


    Die Zeit war um. Ich hatte ihm die Stunde gegeben, die wir vereinbart hatten. Sollte ich bleiben oder gehen? Ich war erschöpft, aber nur noch ein Teammitglied davon entfernt, meinen Teil der Abmachung zu erfüllen. Und irgendwie wollte ich auch noch ein bisschen länger mit Bishop zusammen sein. Was lächerlich war, schließlich war das hier kein Date. Und wenn es eins wäre, würde ich mir bestimmt keinen halb verrückten Engel dafür aussuchen, der nur für einen einwöchigen Job hier ist und es nicht erwarten kann, zurück nach Hause zu seinem Engelsleben zu kommen. Obwohl mir bei dem Gedanken daran, welche Folgen es haben würde, sollte ich Colin daten, und den Problemen, die ich dann mit Carly kriegen würde, die Sache mit Bishop auf einmal wie der reinste Spaziergang vorkam. Ein Engel, der so menschlich zu sein schien. Der essen und trinken konnte und einen Herzschlag hatte. Der mich so anschaute, als wollte er mich ebenso gerne küssen wie ich ihn …


    „Samantha?“, unterbrach Bishop meine Gedanken.


    Jepp. Kompliziert. Definitiv kompliziert. „Lass ihn uns holen“, sagte ich entschlossen. „Dann haben wir es hinter uns. Kraven hat gesagt, es gäbe vier von euch, also wird mein Part dann erledigt sein, und du bist dran mit der Hilfe.“


    „So war der Deal.“


    „Das war er.“


    Er nickte. „Okay, zeig mir, wo er ist.“


    „Was ist mit Kraven?“


    Er schien bei der Erwähnung seines Namens leicht zusammenzuzucken. „Er kommt nach. Es wird einen Augenblick dauern, bis der andere Engel auf den Beinen ist.“


    Das bestätigte wiederum meinen vorherigen Eindruck von den beiden. „Und du vertraust darauf, dass Kraven auf ihn aufpasst? Ich halte ihn für einen ziemlichen Unruhestifter.“


    Bishop lachte bitter. „Du hast ja keine Ahnung, doch für einen Dämon ist er nur halb so schlimm.“


    „Das ist nicht besonders beruhigend.“ Dann erschrak ich, denn Bishop nahm meine Hand und verschränkte seine Finger mit meinen.


    Verunsichert blickte er mich an. „Ist das in Ordnung?“


    „Oh klar. Prima. Im Moment.“ Mehr als prima.


    Dieses Mal sah er mich nicht an. Es war vielleicht das Beste, wenn man bedachte, wie sehr er mich noch vor ein paar Minuten aus der Fassung gebracht hatte. Der Typ ließ mich wirklich alles vergessen, auch die wichtigen Dinge. Lag es daran, dass er schön, faszinierend und aufregend war? Oder war etwas völlig anderes der Grund?


    Ich wünschte, dass ich seine Gedanken lesen könnte. Es würde wirklich helfen.

  


  
    11. KAPITEL


    Bishops Hand zu halten hatte definitiv Vorteile, nicht zuletzt die Wärme, die eine Erleichterung war bei der permanenten Kälte, die mich erfasst hatte. Wer hätte geahnt, dass eine Seele als Wärmeisolation funktionierte?


    „Das Licht bewegt sich diesmal.“ Ich hielt die Lichtsäule im Blick, während wir darauf zugingen.


    „Er hat sich verirrt und läuft ruhelos herum, das ist alles. Wir werden ihn einholen.“


    Und das taten wir. Ein paar Blocks weiter befanden wir uns auf einer der belebtesten Straßen Trinitys, die auch als die Shoppingmeile bezeichnet wurde. Das Einkaufszentrum lag hier – der Schauplatz meines Ladendiebstahl-Dramas – und die übrigen Geschäfte.


    Die Läden hatten geschlossen, aber die Gehwege waren überfüllt mit Fußgängern, und auf den Straßen herrschte reger Verkehr. Ich folgte der Lichtsäule durch die Menschenmengen. Sie leuchtete vor allem über dem Kopf einer bestimmten Person. Ein Mensch – offenbar auch ein Junge.


    „Haben Himmel oder Hölle keine weiblichen Krieger?“, fragte ich laut. Wie sexistisch war das denn bitte? Und warum sahen sie alle aus, als könnten sie mit mir zur Highschool gehen?


    „Die gibt es“, antwortete Bishop.


    „Dann hat sich wohl keine zu deiner Mission gemeldet.“ „Anscheinend nicht. Siehst du ihn?“


    „Ja“, antwortete ich. Sobald ich ihn entdeckt hatte, verschwand das Licht, und ich musste jetzt verdammt aufpassen, damit ich ihn nicht aus den Augen verlor.


    „Der Junge da vorne“, sagte ich. „Schwarze Haare, groß, Lederjacke. Hey, wo hat er diese coole Jacke her?“ Dieser Typ aß ganz sicher keine Burger aus Mülltonnen oder wartete geduldig auf einer Parkbank. Stattdessen beobachtete er die Menschenmenge um ihn herum mit wachem und taxierendem Blick.


    Ich bemerkte, wie er mit einer Frau zusammenstieß, die sich umdrehte und ihn anschaute. Er schenkte ihr ein umwerfendes Lächeln. „Verzeihung, Ma’am. Mein Fehler.“ Ihr genervter Gesichtsausdruck verwandelte sich in ein Lächeln. Er war extrem attraktiv, so wie ein Schauspieler aus einer Seifenoper oder ein männliches Model, mit einem exotischen Touch, gebräunter Haut, dunklen Augen und schwarzem Haar, das bis auf seine Schultern reichte. Obwohl die Frau locker fünfzehn Jahre älter war als er, nahm sie sein attraktives Äußeres war. „Oh, kein Problem“, sagte sie.


    „Einen schönen Abend noch.“


    „Ihnen auch.“ Als sie ihren Weg fortsetzte, hatte sie ein Lächeln auf den Lippen. Offenbar war ihr nicht aufgefallen, dass er bei dem kleinen Gespräch eine Hand in ihre Handtasche geschoben und ihre Geldbörse gestohlen hatte.


    „Hast du das gesehen?“, fragte ich Bishop schockiert. „Er wirkt nicht gerade so, als hätte er sich verlaufen und würde jetzt herumirren, oder?“


    Er drückte meine Hand noch fester. „Wir dürfen ihn nicht verlieren. Komm.“


    Wir folgten dem Taschendieb die Straße entlang durch die Menge und um eine Straßenecke. Die anderen beiden waren verwirrt und dankbar gewesen, dass sie jemand gefunden hatte. Dieser Junge schien jedoch die Stadt wie seine Westentasche zu kennen. Er blieb vor einem Schaufenster mit glänzendem Schmuck in der Auslage stehen und hatte die Hände in den Taschen seiner teuer und neu wirkenden Lederjacke vergraben. Bishop wurde langsamer, sowie wir uns ihm näherten, und ich spürte seine Vorsicht. Dieser Junge war anders als die anderen.


    „Hey“, rief Bishop.


    Der Typ blickte uns gelangweilt an. „Selber hey.“ „Ich habe beobachtet, was du da gemacht hast.“ „Ach ja? Was denn?“


    „Du hast der Lady das Portemonnaie geklaut.“ Seine Augen blitzten unfreundlich.


    „Und? Bist du ’n Bulle?“


    „Sehen wir so aus?“, erwiderte ich.


    Er warf mir einen Blick zu. „Sie war offensichtlich reich. Ich bin mir sicher, sie wird es überleben.“


    „Ist es das, was du hier versuchst?“, meinte Bishop. „Überleben?“


    „Tun wir das nicht alle?“ Sein Blick wanderte wieder zu mir und an mir herunter. „Warum tust du dir nicht einen Gefallen und lässt mich jetzt in Ruhe?“


    Schließlich und etwas zögernd ließ Bishop meine Hand los. „Weil ich mit dir reden muss.“


    „Mir ist nicht nach Reden.“


    Irgendetwas stimmte nicht, doch ich wusste nicht, was es war. Ich war mir sicher gewesen, dass er der richtige Typ war, jetzt allerdings zweifelte ich daran. Ich konnte an ihm nichts Übernatürliches wahrnehmen, auch wenn ich ihm in die Augen schaute und mich konzentrierte. Aber vielleicht war ich einfach nicht dicht genug dran. Oder ich hatte die falsche Person ausgewählt. Die richtige konnte noch immer da draußen in der Menschenmasse unterwegs sein.


    „Von woher kommst du?“, fragte ich. Bishop sah mich von der Seite an. Vielleicht hatte er gedacht, ich sei eine stumme, brave Sucherin der Lichtsäulen. Das verdeutlichte nur, wie wenig er mich kannte. Den Mund zu halten war noch nie eine meiner Stärken gewesen.


    „Aus der Gegend.“


    „Aus der Gegend von Trinity? Oder aus einer anderen Gegend?“


    Er lächelte mir kurz zu und drehte sich um. „Nettes Gespräch. Ich bin jetzt mal weg.“


    „Wohin gehst du?“, ließ ich nicht locker. „Hast du einen Platz, an dem du bleiben kannst? Hast du irgendwelche Freunde?“


    Seine Schultern verspannten sich. „Lauft mir nicht hinterher.“


    Er ging los, und ich griff nach Bishops Arm. „Möglicherweise habe ich mich bei ihm geirrt.“


    „Das hast du nicht“, meinte Bishop.


    „Woher weißt du das? Erst nachdem du Kravens Rücken mit dem Zeichen gesehen hast, warst du dir sicher, was Kraven war.“


    „Mein guter Instinkt. Er ist einer von unserem Team. Ich tippe mal auf einen Dämon. Erinnerst du dich, dass ich dir gesagt habe, Kraven wäre nicht halb so schlimm, wie er sein könnte?“ Er behielt den sich entfernenden Taschendieb mit der Lederjacke im Auge. „Der hier schon.“


    Mich überlief ein eiskalter Schauer.


    Bishop begann, dem Jungen zu folgen. „Du solltest jetzt nach Hause gehen. Du hast alles getan, was ich verlangt habe, und mir ist klar, dass du das nun Kommende hasst.“


    Einen Moment lang wog ich meine Möglichkeiten ab. Ich konnte nach Hause rennen und versuchen, alles zu vergessen. Aber ich hatte nicht vor, bloß weil es schwierig wurde, mit eingekniffenem Schwanz nach Hause zu laufen. Das hier war erst vorbei, wenn ich meine Seele wiederhatte, der Hunger verschwunden war und ich mein normales Leben weiterführen konnte.


    Also ging ich nicht nach Hause, sondern Bishop hinterher, als er dem finsteren Typen folgte. Als er um die nächste Ecke bog, wartete der Typ auf ihn. Er packte Bishop und schleuderte ihn auf den Parkplatz eines großen Supermarktes. Bishop krachte gegen ein Auto und löste den Alarm aus. Zwei Leute spazierten vorbei, doch anscheinend konnten sie uns weder sehen noch den ohrenbetäubenden Lärm hören. Ich war mir sicher, dass es Bishop trotz seiner beeinträchtigten Fähigkeiten gelungen war, uns abzuschirmen.


    „Was willst du von mir?“, fragte der Junge.


    „Reden erst mal. Du hättest dir das leichter machen können.“ Bishop erhob sich vom Boden, und seine Augen blitzten vor Wut. Er trat mit Wucht gegen den Wagen und stoppte damit erstaunlicherweise den Alarm.


    „Es war nur eine verdammte Brieftasche. Ich brauche das Geld, okay? Und jetzt solltest du mich in Ruhe lassen, oder ich muss dir wehtun.“ Er warf einen eisigen Blick über seine Schulter. „Oder ihr.“


    Bishop verschwendete keine Sekunde. Er zog den goldenen Dolch aus dem Futteral. „Du wirst heute niemanden verletzen.“


    Der Junge lachte schallend los. „Du nimmst mich auf den Arm, oder? Du glaubst, du könntest mich damit verletzen?“ Er zückte sein eigenes Messer aus einer Tasche an seinem Gürtel. „Denk noch mal nach.“


    Beim Anblick des zweiten Messers wurde ich panisch. Es war weder aus Gold, noch leuchtete es oder schien magische Kräfte zu besitzen, aber es war trotzdem scharf und tödlich.


    „Du hast dich verirrt.“ Ich trat vor und versuchte die Situation unter Kontrolle zu bringen, ehe sie entgleiste. Das Ritual war auch schon ohne weitere Auseinandersetzungen schlimm genug. „Wir sind hier, um dir zu helfen.“


    Er bewegte sich so schnell, dass ich nicht rechtzeitig vor ihm zurückweichen konnte, packte eine dicke Strähne meiner Haare und zog mich an sich heran. Ich schrie vor Schmerz, denn es fühlte sich an, als würde er mir die Haare vom Kopf reißen.


    „Vielleicht braucht dein Freund ja eine stärkere Warnung, damit er mich in Ruhe lässt. Lass das Messer fallen, oder ich schlitze sie auf.“


    „Ich habe gesagt, dass wir dir helfen wollen“, brachte ich heraus.


    „Ich will eure Hilfe nicht.“


    „Lass sie gehen“, befahl Bishop, und in seinem Blick lag abgrundtiefer Zorn.


    Ich griff den Arm des Jungen und wollte das Messer von mir fernhalten, doch er war sehr stark. Dann probierte ich die übersinnliche Fähigkeit anzuwenden, mit deren Hilfe ich auch schon Kraven einen elektrischen Schlag versetzt hatte, als ich mich bedroht fühlte. Ich konnte diese Kraft in mir spüren, aber es funktionierte nicht. Es war, als ob ich gegen eine Mauer stieße, und ich hatte keine Ahnung, warum.


    „Ich weiß, dass es ziemlich schlimm für dich sein muss.“ Ich wollte ihn weiter ablenken, damit Bishop eine Chance bekam, das Ganze zu beenden. „Aber du bist nicht mehr alleine.“


    „Ich bin alleine“, fuhr er mich an. „Und ich werde mich schützen – egal wie.“


    „Hast du von mir geträumt?“, platzte ich heraus. Der andere Engel hatte vorhin so etwas gesagt, und es war einen Versuch wert.


    Er erstarrte bei meinen Worten. Bishop kam näher, und seine Augen leuchteten noch immer blau. Neben uns stieg der Besitzer des Autos, bei dem der Alarm ausgelöst worden war, in seinen Wagen und bemerkte uns nicht einmal.


    „Das hast du, oder?“, fuhr ich fort und drehte meinen Kopf so weit, dass ich ihn aus dem Augenwinkel sehen konnte. „Vielleicht ist die Erinnerung daran etwas verblasst, doch du hast von mir geträumt. Du wusstest, dass ich kommen würde, und dir ist klar, dass ich dir helfen will.“


    Er schaute zu Bishop hinüber. „Lass das Messer fallen. Ich sage es nicht noch mal.“


    Ich konzentrierte mich auf diese unsichtbare Mauer, die den Jungen zu umgeben schien. Mit einem Teil von mir – so etwas wie einem sechsten Sinn – fand ich einen Riss in der Mauer. Wieder versuchte ich, die Kraft in mir zu aktivieren.


    „Lass mich los.“ Durch meine zusammengebissenen Zähne brachte ich kaum ein Wort heraus. „Sofort.“ Diesmal funktionierte meine neu entdeckte Fähigkeit dank des angeschlagenen Schutzwalls des Jungen. Er nahm die Hände weg und taumelte wie nach einem Stromschlag zurück, die Augen vor Schock geweitet.


    „Was ist gerade passiert?“, presste er keuchend hervor. „Du hast sie losgelassen“, bemerkte Bishop und trat vor. Dann stieß er den Dolch in die Brust des Jungen.


    Ich schrie. Das schien meine übliche Reaktion zu sein, wenn jemand erstochen wurde. Die Ruhe, die ich eben noch empfunden hatte, war mit einem Schlag verschwunden, und ich fühlte mich panisch und unsicher. „Warum hast du das getan? Wir haben seinen Rücken nicht kontrolliert, um sicherzugehen, dass er der Richtige ist!“


    „Er ist der Richtige. Das hast du selbst bewiesen, indem du ihm einen Stromstoß versetzt hast.“


    Der Junge ließ sein Messer fallen und blickte hinunter auf den Dolch in seiner Brust, den Bishop nun wieder herauszog. Er fiel auf dem harten Gehsteig auf die Knie. Sein überraschter Blick wanderte zu mir. „Ich habe gestern tatsächlich von dir geträumt. Woher hast du das gewusst?“


    Ich erschauerte. „Geraten.“


    Er knallte vornüber zu Boden. Bishop kroch zu ihm hinüber und schaute zu mir hoch. Sein Blick verfinsterte sich, als er den Schock in meinem Gesicht bemerkte. „Bleib hier“, befahl er bestimmt. „Sieh dir an, was als Nächstes passiert. Es wird dir zeigen, dass ich das nicht nur aus Grausamkeit tue, obwohl der hier es verdient hätte.“


    Zitternd nickte ich. Um nicht auch umzufallen, ging ich ein paar Schritte rückwärts und lehnte mich an einen dort geparkten Wagen. Bishop drehte den toten Jungen auf den Rücken, und ich zuckte zusammen, als die Lederjacke zur Seite rutschte und den sich ausbreitenden roten Blutfleck auf der Brust des Jungen offenbarte. Bishop wischte den Dolch an seiner Jeans ab.


    Engel. Krieger. Mörder. In diesem Moment hatte ich Angst vor ihm. Es dauerte eine Weile, bis ich meine instinktive Ablehnung abschütteln konnte. Nur ein Ritual. Das sagte ich mir immer wieder. Es ist nur ein grausames, aber notwendiges Ritual.


    Immer mehr Menschen betraten und verließen den Supermarkt mit einem Tatort direkt vor ihrer Nase, doch wir waren für sie unsichtbar. Ich hatte zurzeit keine Seele, also warum interessierte es mich überhaupt? Ich hatte geglaubt, dass die Seele einem Menschen Moral, Menschlichkeit und die Möglichkeit, Gutes zu tun, gebe. Allerdings war ich mir da jetzt nicht mehr so sicher. Meine Seele hatte ich verloren, und trotzdem kannte ich noch immer den Unterschied zwischen Recht und Unrecht. Ich hatte mich nicht plötzlich in ein gewissenloses Monster verwandelt. Ich nahm alles sehr intensiv wahr, auch wenn es jemand anderem zustieß.


    Der Junge blieb sehr lange tot, und sogar Bishop wirkte verunsichert. Ich sah ihn scharf an. „Fang nun nicht an, daran zu zweifeln.“


    „Er ist der Richtige“, erwiderte Bishop.


    „Du hast ihn vorher nicht nach seinem Mal abgesucht.“


    Er sah düster und gequält aus. „Er hat dich angegriffen. Ich konnte nicht klar denken. Außerdem hätte er uns seinen Rücken niemals gezeigt, wenn wir höflich gefragt hätten.“


    Damit hatte er vermutlich recht. Ich näherte mich den beiden Jungen langsam wieder und betrachtete den, der auf dem Boden lag. Seine dunklen, glänzenden Augen waren noch immer geöffnet und starrten mich an. Bishop schloss sie endlich.


    „Danke, das hilft.“ Ich kämpfte gegen die aufkommende Übelkeit an.


    Er blickte mich an und schien meine Stimmung einschätzen zu wollen. „Du musst mich jetzt wirklich hassen, oder?“


    „Wenn er nicht bald aufwacht, werde ich wohl auch mich selbst hassen müssen.“ Ich kniete mich neben dem Jungen auf den Boden. „Untersuch ihn jetzt, bitte.“


    Bishop drehte ihn auf die Seite und schob die Jacke beiseite. Meine Hand zitterte, als ich sein Shirt griff und es hochzog, damit ich seine Haut sehen konnte.


    Ich atmete erleichtert aus. Da war ein Zeichen. Genau wie erwartet zierte seinen Rücken ein schwarzes Tattoo gewaltiger Flügel, genau wie bei Kraven …


    Und dann rollte sich der Junge herum und packte meine Kehle. Er stieß mich zurück und ließ mich so hart auf den Gehweg krachen, dass mir die Luft wegblieb. Seine Augen glühten in der Dunkelheit rot. Dämon.


    Seine Absicht in dieser Sekunde war kaum falsch zu verstehen – er wollte mich töten. Das alles passierte so schnell, dass ich mich nicht ausreichend konzentrieren konnte, um meine Fähigkeit zu aktivieren und ihn zurückzustoßen. Dieser Typ wollte mich tot sehen und es selbst erledigen. Dann verlor der übernatürliche Schutz, der ihn umgab, seine Wirkung, und ich konnte seine Gedanken lesen, als ich zu ihm hochschaute.


    Gray, sie ist eine Gray. Muss sie töten. Muss sie alle töten.


    Bishop hatte den Jungen im Schwitzkasten und probierte ihn von mir wegzuzerren. Es ging alles so schnell, und ich konnte mit seinen Händen um meinen Hals nicht mehr atmen, als er das Leben aus mir herauspresste. Dann hörte ich ein Krachen und fühlte für einen Augenblick heftige Schmerzen, bis sie vollkommen verschwanden. Die Welt wurde unscharf. Verschwommen. Dunkel. Es blieb noch nicht einmal genug Zeit dafür, Angst zu bekommen. Alles passierte innerhalb von Sekunden.


    Weg – geh weg! In meinem Kopf waren nur Worte. Ich konnte nicht sprechen, doch ich nahm all meine Kräfte zusammen und durchdrang diesen Schutzwall. Plötzlich verließ eine Art Blitz meinen Körper und drang in den Jungen ein. Er flog in hohem Bogen von mir weg und landete einige Meter von mir entfernt hart auf dem Boden. Er hatte mich schwer verletzt, aber ich wusste nicht, wie. Ich konnte mich nicht bewegen, nicht atmen, und ich spürte meinen Körper nicht. Mein Bewusstsein, mein Leben begann aus mir herauszuströmen.


    Bishop beugte sich über mich, und er sah gequält aus. Er berührte mein Gesicht zart mit zitternden Händen. „Samantha.“ Mein Name klang nur wie ein schwaches Flüstern. „Das ist meine Schuld. Bitte, nein, das kann nicht passieren. Schau mich an. Nicht die Augen schließen.“ Er berührte mit seinen Händen sanft meinen Hals – sehr viel sanfter, als es der Dämon getan hatte. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie Kraven heranstürmte. Er drückte den neuen Dämon gewaltsam zurück auf die Erde, als dieser aufstehen wollte.


    „Was zur Hölle ist mit ihr los?“, fragte Kraven. Bishop war in Rage und bereit zu töten.


    „Dieser Bastard hat ihr gerade das Genick gebrochen.“

  


  
    12. KAPITEL


    Mein Genick war gebrochen. Das erklärte, warum ich von den Schultern abwärts nichts fühlte. Er hatte es getan – mich getötet. Mein Leben entwich aus mir. Ich hatte gedacht, sie bräuchten den Dolch, um eine Gray zu töten, aber da hatte ich mich wohl getäuscht. Vielleicht beschleunigte der Dolch den Tod nur.


    „Warum heilst du sie nicht?“, schrie Kraven. „Wir könnten sie noch brauchen.“


    „Das versuche ich“, presste Bishop hervor, und in seiner Stimme schwang Panik mit. „Es funktioniert nicht.“


    „Lass mich es versuchen.“ Jemand kniete sich neben mich und schob Bishop beiseite. Warme Hände berührten meinen Hals, und die Hitze drang tief in mich hinein. Ich konnte kaum etwas sehen außer seinem rötlichen Haar und grünen Augen, die blau zu leuchten begannen, sobald er sich mit mir verbunden hatte.


    Alles wird gut. Engel können heilen, wenn sie schnell genug an die Verletzung herankommen, auch wenn sie sehr schwer ist. Das hier ist gerade erst passiert. Versuche keine Angst zu haben.


    Es waren seine Gedanken, und er sandte sie mir, als wüsste er schon, dass ich sie lesen konnte. Der Engel – er war es, den wir auf der Bank im Park gefunden hatten. Seine Berührung wurde so heiß, dass ich aufschrie, sowie sie mich durchströmte, aber dann war es mit einem Schlag vorbei. Mein Herz raste wie wild – doch es schlug noch. Ein gutes Zeichen!


    Der Engel half mir dabei, mich aufzusetzen. „Geht es jetzt besser?“


    Mit zitternden Händen griff ich mir an den Hals und sah schockiert zu ihm auf. „Du hast mich geheilt.“


    „Ich habe mein Bestes getan.“


    „Was tust du?“, stieß der neue Dämon knurrend hervor. „Warum hast du sie gerettet, du Idiot?“


    Bishop stand auf und ging auf den Dämon zu, der immer noch von Kraven festgehalten wurde. Dann rammte er ihm seine Faust ins Gesicht, riss ihn aus Kravens Griff und schleuderte ihn gegen ein parkendes Auto. Immer weiter schlug er auf ihn ein, und sowohl Kraven als auch der neue Engel konnten die beiden nur mit größter Mühe auseinanderbringen. Sie sahen einander so ähnlich – Engel und Dämon. Ich hätte niemals sagen können, was sie waren, wenn ich es nicht gewusst hätte. Dank der Bearbeitung durch Bishops Fäuste lief Blut aus der Nase und dem Mundwinkel des Dämons. Außerdem hatte er eine Schnittwunde im Gesicht, die jedoch nach einer Berührung des rothaarigen Engels mit einem sanften blauen Leuchten sofort heilte.


    „Lass mich in Ruhe“, schrie ihn der Dämon an.


    „Du musst dich beruhigen“, erwiderte der Engel.


    „Sie ist eine Gray!“


    „Sie gehört zu uns“, erwiderte Kraven.


    Ich war angesichts unserer bewegten Geschichte von diesem Statement überrascht. Er wollte mich nicht mehr töten, allerdings wusste ich, dass es nicht daran lag, dass er mich plötzlich mochte, sondern weil er dachte, dass ich ihnen noch von Nutzen sein könnte.


    In den letzten siebzehn Jahren war ich noch nie dem Tod so nah gewesen. Über meine Sterblichkeit hatte ich mir niemals viele Gedanken gemacht. Fast tot. Genau hier, noch vor wenigen Minuten. Aber jetzt war es, als sei es nie geschehen. Mir war das Genick von einem Dämon gebrochen und von einem Engel war ich wieder geheilt worden. Das war definitiv ein Schock.


    Langsam stand ich auf und schlang die Arme fest um meinen Körper, damit dieses Zittern endlich aufhörte. Die Kälte der Nacht durchdrang mich noch stärker als vorher. Mein Hals fühlte sich jedoch warm an, als hätte ich einen Wollschal darumgewickelt.


    „Ich bringe dich um und schicke deinen Arsch direkt in das Schwarz, Dämon“, schrie Bishop. Er wurde noch immer von Kraven festgehalten und versuchte mit aller Kraft, sich zu befreien. „Wenn du sie noch einmal anfasst, wenn du sie auch nur ansiehst, dann werde ich es tun. Das schwöre ich dir.“ Der neue Dämon stoppte den Versuch, sich aus dem Griff des neuen Engels zu befreien, und starrte Bishop ungläubig an. „Warum verteidigst du eine Gray? Ich tue nur das, wozu ich hierher gesandt wurde. Du erinnerst dich? Der Grund, warum du mich gesucht und meine Erinnerung zurückgebracht hast. Blödes Ritual, übrigens.“


    Es schien so, als wären wir uns zumindest in einer Sache einig.


    Bishop hatte die Selbstbeherrschung verloren und wirkt wie von Sinnen. Er tat mir leid.


    „Diese Gray war in der Lage, uns zu finden – auch dich“, erklärte Kraven.


    „Sie hat irgendeine schräge Fähigkeit“, sagte der neue Dämon. „Damit hat sie mir einen elektrischen Schlag versetzt.“


    „Ja, ja, hab ich mitgekriegt. Das kitzelt nicht gerade, oder?“, kommentierte Kraven.


    „Was ist sie?“


    „Eine Nervensäge. Aber, im Ernst, Kumpel, du musst mal runterkommen, und zwar gleich. Oder wir haben ein Problem“, erwiderte Kraven.


    „Mir geht es gut.“


    „Klar, genau so sieht es aus. Ich empfehle dir dringend, uns keinen Ärger mehr zu machen, wenn du weißt, was gut für dich ist. Wenn du diese Mission versaust, hast du mich am Hals.“ Er sah kurz hinüber zu dem neuen Engel. „Wir müssen auch ein Auge auf Bishop haben. Der ist komplett hinüber.“


    Daraufhin lachte Bishop. Es klang tonlos und ohne Humor. Mir lief es kalt den Rücken herunter. „Hinüber. Ja, genau. Man kann nur noch meine Überreste zusammenfegen. Ich kann das Licht nicht sehen, die anderen nicht finden, kann nicht heilen … Eigentlich kann ich nur rumstehen und zuschauen und mich fragen, warum und wie und wer …“


    Kraven blickte ihn misstrauisch an. „Ähm, klar, was auch immer du sagst … Gray-Mädchen, bist du so weit wiederhergestellt, um hier ein bisschen zu helfen?“


    Was ich am liebsten tun wollte, war fortlaufen und alles hinter mir lassen. Aber ich war immer noch da, vor allem weil die Ereignisse mich so geschwächt hatten, dass ich nur darauf warten konnte, was als Nächstes passieren würde. Und ich konnte mich nicht von Bishop abwenden, wenn er mich am meisten brauchte.


    Ich machte um den neuen Dämon einen großen Bogen und ging hinüber zu Bishop. Seine Fingerknöchel waren rot und blutig. Ich sorgte mich.


    „Es tut mir leid“, sagte er und schüttelte den Kopf. „Ich habe versprochen, dich zu beschützen, doch ich habe versagt. Es tut mir so leid.“


    „Mir ging es schon mal besser, physisch jedenfalls. Mental …“ Mir war klar, dass ich ein paar brandneuen Albträumen entgegenblickte. Aber jetzt wollte ich nur Bishop helfen. „Nimm meine Hand.“


    Bishop sah mich mit glasigen Augen an, aber er bewegte sich nicht. Also ergriff ich selbst seine Hand. Es jagte mir Angst ein, wie plötzlich er die Beherrschung und seinen Verstand verloren hatte. Ich wusste, dass er es hasste. Allerdings konnte ich nicht ganze Zeit bei ihm sein, um zu helfen. Zum Glück hatten wir die anderen gefunden, und sie konnten die Stadt schützen, solange Bishop nicht hundert Prozent klar im Kopf war. Aber würde er sich wirklich besser fühlen, sobald er in den Himmel zurückgekehrt war? So weit konnte ich nicht vorausdenken. Dieser Moment war wichtig – im Hier und Jetzt leben. Wenn ich das nicht tat, würde ich ernsthaft durchdrehen.


    Als ich Bishop berührte, knisterte die schon gewohnte Energie zwischen uns. Er schloss die Augen, und ich sah hinüber zu Kraven, der uns genau beobachtete.


    Er nickte mir zu. „Na, das lief doch wie am Schnürchen, oder? Prima Plan, findest du nicht? Wer behauptet, dass Engel und Dämonen nicht zusammenarbeiten können?“


    Ich blickte ihn einfach nur stumpf an. Der Schock war noch nicht ganz von mir gewichen.


    Er grinste. „Oh ja, alle sind dieser Meinung. Bei allem, was bisher missglückt ist, könnte man beinahe glauben, wir sind zum Scheitern verurteilt, was?“


    Ich dachte mit einem unguten Gefühl im Magen darüber nach. „Denkst du, dass sie gewusst haben, dass so etwas mit ihm passieren würde? Wussten sie, dass es seinen Verstand total zerstören würde, wenn er durch den Schutzwall kracht?“


    Er zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Vielleicht war sein Schädel schwächer als erwartet. Keine große Überraschung. Aber zum Glück hat er dich gefunden. Kannst du dir vorstellen, wie am Arsch wir gewesen wären, falls es nicht so gewesen wäre? Ein Hoch auf deine Fähigkeiten. Betrachte mich von nun an als wahrhaft Gläubigen. Halleluja.“


    Ich hätte das als Kompliment verstanden, wenn er nicht so sarkastisch geklungen hätte. „Ich will mit euch nichts zu tun haben. Mit keinem von euch.“


    „Mit keinem?“ Er schaute mich wissend an. „Ach komm,


    ich schätze, du hast deinen Favoriten schon gefunden. Es ist bewundernswert, wie aufopferungsvoll du dich um die kümmerst , die besondere Bedürfnisse haben.“


    Ich sah ihn vernichtend an.


    „Ich kapiere es immer noch nicht“, sagte der neue Dämon kläglich. Er hatte aufgehört, sich zu wehren, weil er endlich akzeptiert hatte, dass er unterlegen war. „Kann mir mal jemand erklären, was hier los ist? Ich hatte angenommen, wir sollen die Grays töten und nicht Händchen mit ihnen halten und Valentinsgeschenke austauschen. Hab ich ein Memo verpasst?“


    „Nö“, antwortete Kraven. „Das ist neu. Vertrau mir, ich hatte damit auch so meine Probleme. Habe ich immer noch. Aber so ist die Lage nun einmal. Wie ist dein Name?“


    Der Dämon zögerte und bedachte Kraven mit einem Blick, der klar besagte, dass er ihm nicht traute … oder irgendjemandem sonst. „Roth.“


    „Also, Roth, willkommen im Team. So lange, bis du uns Ärger machst – dann müssen wir dich töten. Ganz wirklich. Der durchgeknallte Engel, der dir die Nase gebrochen hat, hört auf den unangenehm selbstverliebten Namen Bishop. Der andere Engel heißt Zachary, doch es ist in Ordnung, wenn wir ihn Zach nennen.“


    Es war Zachary, der mich geheilt hatte. Ich schaute ihn an. „Danke!“


    „Sehr gerne geschehen“, antwortete dieser lächelnd.


    Im Gegensatz zu Roth, der Feuer und Hass ausstrahlte, empfand ich Zachs Nähe als angenehm. Abgesehen davon, dass die Tatsache, dass er mir das Leben gerettet hatte, ihm natürlich eine Million Brownie-Punkte und meine ewige Dankbarkeit einbrachte.


    „Mir geht es jetzt besser“, sagte Bishop schließlich mit fester Stimme, und seine blauen Augen klärten sich vom Wahnsinn. Mir wurde leichter ums Herz.


    „Hurraaa“, lautete Kravens trockener Kommentar.


    Bishop tat das Übliche: Er ignorierte ihn. Mit besorgtem Blick musterte er mich, um sich zu vergewissern, dass ich wirklich wieder ganz hergestellt war. „Ich wollte dich niemals in solche Gefahr bringen.“


    Seine Wärme drang durch meine Hand in mich ein, und ich wollte ihn nicht loslassen. „Das weiß ich.“ Ich wollte nicht sagen, es sei okay, denn das war es nicht. Es würde eine Weile dauern, bis ich mich hiervon erholt hätte.


    „Du solltest nach Hause gehen“, meinte er. „Und was dann?“


    „Lebe dein Leben, wie du es normalerweise tun würdest. Geh zur Schule. Lerne. Mach deine Hausaufgaben. Versuche so normal zu sein wie möglich. Ich denke, das wird dir dabei helfen, mit der Sache hier klarzukommen.“


    „Besser, als mich in meinem Elend zu suhlen, oder?“


    Er schaute mir tief in die Augen. „Kraven wird dich heimbringen.“


    „Wird er?“


    „Werde ich?“ Kraven zog eine Augenbraue hoch.


    Bishop sah entschlossen aus. „Ja, das wirst du.“


    „Warte“, unterbrach ich ihn. „Kannst du mich nicht selbst nach Hause bringen?“


    „Ich muss mit den anderen reden und versuchen, der Anführer zu sein, als der ich hergeschickt wurde. Kraven wird dich sicher daheim abliefern.“


    Kraven schnaubte. „Bist du dir da so sicher?“


    Bishop wirkte nicht im Geringsten amüsiert. „Du wirst ihr nichts tun.“


    „Wenn ich es doch mache, dann muss ich mich vor dir verantworten, stimmt’s?“


    „Dafür würde nicht genug Zeit bleiben. Wenn ich dich noch mal mit meinem Dolch ersteche, bist du tot, und zwar für immer. Daran solltest du denken.“ Jedes Wort, das er sprach, war pures Gift. „Wirst du Samantha also sicher nach Hause bringen oder nicht?“


    Kravens Dauergrinsen wurde etwas schwächer. „Zu Befehl, Boss.“ Er wandte sich an mich. „Los geht’s, Gray-Mädchen.“


    Auch wenn ich keine Angst mehr vor Kraven hatte – die ich vielleicht haben sollte –, war ich von ihm als Beschützer nicht gerade begeistert. Aber ich wollte unbedingt nach Hause, und ich verstand, dass Bishop als Anführer die beiden Neuen ins Team einführen musste.


    „Zur Schule gehen und normal sein. Das sollte ich deiner Meinung nach tun?“, meinte ich zu Bishop.


    Er nickte. „Ich werde mich bald bei dir melden.“ „Ich verlass mich darauf.“


    Ich drückte noch einmal Bishops Hand und ließ ihn dann los. Es brauchte einen Moment, bis ich meinen Blick von ihm lösen konnte. Er sah angespannt aus, und ich wusste, dass wir einander noch unendlich viel zu sagen hatten. Nachdem ich ihn losgelassen hatte, überkam mich wieder die Kälte. Ich lächelte Zach schwach zu und sah noch nicht einmal in Roths Richtung, denn ich konnte seinen feindlichen Blick auch so spüren. Dann machte ich mich auf den Weg. Kraven folgte mir schweigend mit etwas Abstand, so als wollte er nicht mit mir in Verbindung gebracht werden.


    Stark zu bleiben war jetzt noch schwerer als zuvor. Roth hatte mich beinahe getötet, und ich war mit solchen Situationen voller Gewalt nicht vertraut. Auch als sich meine Eltern ständig stritten, geschah das ausschließlich verbal, und sie bemühten sich, es größtenteils von mir fernzuhalten. Das hatte nicht immer funktioniert, und so war ich es gewohnt, dass Worte als Waffen benutzt wurden. Ich kompensierte meinen Familienstress mit schwarzem Humor und später mit Ladendiebstahl. Ich war nicht gut darin, meinen Schmerz zu verbergen – irgendwann suchte er sich immer einen Weg nach draußen. Heute spürte ich, wie sich Tränen in mir sammelten, und ein Schluchzen baute sich in meiner Brust auf.


    „Bist du okay?“, fragte Kraven.


    Ich nickte nur und ging weiter. „Wie weit noch?“


    Ich blickte über meine Schulter. „Noch etwa zehn Minuten.“


    Wir liefen weiter, und schließlich sprach er wieder. „Du kannst es mir erzählen, weißt du.“


    „Was?“


    „Was du wirklich bist. Du kannst mir die Wahrheit sagen.“ Er holte mich ein, trottete neben mir her und sah mich mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an. Verwirrung, Neugierde und auch Wut lagen darin – jedoch nicht auf mich. Vielleicht ärgerte er sich über sich selbst, weil er meine Geheimnisse nicht alle entschlüsseln konnte.


    Ich schüttelte den Kopf. „Mir ist klar, dass du glaubst, ich würde etwas verbergen, aber ich habe keine Ahnung, was los ist. Im Ernst.“


    „Du hast Macht über uns, und ich habe keine Ahnung, warum. Das macht mir Sorgen.“


    Da waren wir schon zwei. Ich wünsche, ich hätte einen Schimmer, wieso ich so anders war. So besonders. Es würde helfen. „Ich weiß nicht, was ich dir erzählen soll. Ich war vorher so normal, dass mich niemand wirklich beachtet hat, und jetzt bin ich es nicht mehr.“


    „Du bringst den Engel wieder zu Verstand, wenn du ihn berührst, du kannst die Lichtsäulen sehen, mit denen man uns aufspüren kann, falls wir verloren gehen, du kannst deinen Gray-Hunger so gut beherrschen, dass du ihm noch nicht nachgeben musstest, du kannst uns elektrische Schläge versetzen – und dann die Sache mit dem Gedankenlesen. Ich verstehe es nicht, doch dafür muss es einen Grund geben. Und den werde ich herauskriegen.“


    „Soll das eine Drohung sein?“, fragte ich und fixierte ihn mit meinem Blick.


    Kühl sah er mich an. „Eher ein Versprechen. Diese Mission ist zu wichtig, um sie zu gefährden.“


    „Oh ja, ich bin mir sicher, du kannst es kaum erwarten, hier rauszukommen – wie Bishop. Aber ich sabotiere gar nichts. Nur für den Fall, dass du geschlafen hast und es dir nicht aufgefallen ist: Ich habe euch geholfen.“


    „Tut mir leid, aber so schnell vertraue ich niemandem.“ Er schwieg einen Moment.


    Ich schluckte. „Sieh mal, Kraven, ich weiß, dass du mich hasst und nicht dabeihaben willst. Das haben wir gemeinsam. Ich will, dass es schnell vorüber ist und danach alles vergessen.“


    „Bishop hat dir gesagt, dass du ganz normal zur Schule gehen sollst. Wirst du das tun?“


    Darüber hatte ich noch nicht wirklich nachgedacht. „Vielleicht.“


    Er schien gereizt. „Denk dran, er ist durchgedreht. Ich glaube, du solltest zu Hause bleiben. Geh dem Ärger aus dem Weg. Melde dich einfach krank und sitze es zu Hause aus. So würdest du uns weniger Probleme bereiten.“


    Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Du hast mir die Entscheidung gerade erleichtert. Ich werde morgen auf jeden Fall in die Schule gehen, genau wie Bishop es gesagt hat. Danke für die Entscheidungshilfe!“ Ich beschleunigte meine Schritte und hängte ihn etwas ab. Er war so ein selbstgefälliger Idiot, dass ich keine Ahnung hatte, was ich dazu noch sagen sollte.


    „Warte, ich will etwas ausprobieren. Halt mal an.“


    Zögernd blieb ich stehen und drehte mich zu ihm um. „Was jetzt?“


    Das Licht einer Straßenlaterne leuchtete auf seine Haare und ließ sie fast goldfarben schimmern. „Ich denke an einen Namen . Kannst du meine Gedanken auch ohne das Drama drum herum lesen?“


    Er sah nicht so aus, als würde er Witze machen. Seine Miene war todernst.


    Ich seufzte. Dann schaute ich ihm direkt in die Augen und versuchte mich zu konzentrieren. Er blockierte mich nicht, und es umgab ihn kein Schutzwall wie bei Roth. Was er gerade dachte, war für mich so einfach zu erkennen. Er war für mich ein offenes Buch. Für mich sah es sogar wie eine hübsche Handschrift aus – schwarze Tinte, mit einer Feder zu Papier gebracht. „James“, meinte ich. „Der Name geistert dir gerade durch den Kopf, oder?“


    Er runzelte die Stirn. „Lass uns weitergehen.“ Er marschierte wieder los, die Hände tief in den Taschen seiner Jeans vergraben. Wir schwiegen auf dem Rest des Weges. Zwischendurch versuchte ich noch einmal seine Gedanken zu lesen, aber diesmal stieß ich gegen eine ähnliche Mauer wie bei Roth. Jetzt schirmte er seine Gedanken gegen mich ab. Schien so, als hätte ich den Test bestanden.


    Schließlich erreichten wir mein Haus. Als ich die Auffahrt entlangging, hielt meine Mutter mit ihrem Wagen neben mir an. Eine weitere Spätschicht im Büro. Meine Anspannung wuchs, während sie aus dem Wagen stieg und auf uns beide zusteuerte.


    „Hallo zusammen.“ Sie streckte Kraven die Hand entgegen. „Ich bin Eleanor Day, Samanthas Mutter.“ Das Lächeln, das in den letzten zwanzig Minuten aus Kravens Gesicht gewichen war, kehrte zurück, als er meiner Mutter die Hand schüttelte. Er schaute amüsiert in meine Richtung und weidete sich zweifellos daran, wie entsetzt ich darüber war, dass ein Dämon meine Mutter berührte. „Sie können mich Kraven nennen. Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, Mrs Day.“


    Meine Mutter erwiderte das Lächeln und war offensichtlich angetan von dem hübschen großen dunkelblonden Jungen, der da in ihrer Auffahrt stand. Ich gab mir sehr viel Mühe, nicht die Augen zu verdrehen. Oder zu würgen.


    „Kraven wollte gerade gehen“, sagte ich bestimmend.


    „Das ist richtig.“ Er grinste. „Viel zu tun. Die Welt retten. Sie wissen ja, wie es so läuft.“


    Meine Mutter lachte herzlich darüber. Es war ein leichtes und freudiges Geräusch, das ich schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gehört hatte. „Okay, ich lasse euch zwei dann mal verabschieden. Beachtet mich gar nicht.“ Sie warf mir einen Blick zu, der ganz klar ausdrückte, ich solle sie bei nächster Gelegenheit mit Details versorgen. Meine Mutter glaubte jetzt, dass Kraven mein Freund war. Na super. Das fehlte mir noch! Nachdem sie im Haus verschwunden war, schaute ich Kraven an.


    „Irgendetwas nicht in Ordnung?“, fragte ich. „Außer allem?“


    „Deine Mutter und du …“


    „Was?“


    „Bist du adoptiert?“


    Ich blinzelte. Das war das Letzte, was ich erwartet hatte, von ihm zu hören. „Nein.“


    „Bist du dir sicher?“


    „Ich denke, so etwas würde ich wissen.“


    Er zuckte mit den Schultern. „Ihr seht euch nur nicht besonders ähnlich, und ich habe nicht gespürt, dass …“ Er seufzte. „Moment. Für einen Augenblick hatte ich vergessen, dass es mir egal ist. Ich bin weg.“ Er drehte sich um und ging, ohne sich zu verabschieden.


    „Warte!“, rief ich ihm hinterher.


    Er sah mich über die Schulter unfreundlich an. „Was?“ „Wer ist James?“


    Der Dämon musterte mich eindringlich, und das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. „Das war mein Vorname, als ich noch ein Mensch war.“ Er drehte sich wieder um und lief weiter, aber ich rannte hinter ihm her und griff seinen Arm.


    „Du warst ein Mensch?“, fragte ich ihn schockiert.


    Er lächelte nicht. „Wusstest du das nicht? Sehr viele Engel und Dämonen haben ihr Leben als Menschen begonnen.“


    „Nein, das wusste ich nicht.“ Für einen Augenblick war ich sprachlos. „Auch Bishop?“


    Er schnaubte leise. „Hast du das nicht eben in meinen Gedanken gelesen? Ich bin überrascht, wo du doch so fixiert auf alles bist, was ihn betrifft. Ich habe gedacht, dass du sofort darauf anspringst. In meinem Kopf stecken eine Menge Erinnerungen an ihn, ob es mir passt oder nicht.“


    „Was meinst du damit? Hast du ihn gekannt? Vorher schon?“ „Das könnte man so sagen.“


    „Was genau meinst du?“


    Nach einer längeren Pause sagte er sehr leise und sanft: „Bishop war mein Bruder.“


    Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, löste er sich aus meinem Griff und verschwand in der Nacht.

  


  
    13. KAPITEL


    Moment mal. Hatte er gerade gesagt, Bishop sei sein Bruder? Sein Bruder??


    Ich stand in der Auffahrt und sah die leere Straße entlang, auf der Kraven gerade verschwunden war. Ich war schockiert. Das war unmöglich. Und dennoch – irgendetwas hatte ich zwischen den beiden gespürt. Etwas, das tiefer ging als die Abneigung, die ein Engel und ein Dämon, welche gezwungen waren, für eine Weile zusammenzuarbeiten, gegeneinander hegten. Bishop und Kraven waren einmal menschlich gewesen. Und sie waren Brüder.


    Ja, definitiv ein Schock. Das war gewaltig. Zu gewaltig. Bishop hatte es mir nicht erzählt. Aber er wusste es – es war nicht so, als hätte er es vergessen. Sowie er Kraven in der Gasse entdeckt hatte, das hatte ich gespürt. Es war nur ein kleines Zögern bei ihm gewesen. Wie lange mochten sie sich schon nicht mehr gesehen haben? Wie wurde der eine Bruder zum Engel und der andere zum Dämon?


    Das war keine besonders herzliche Familienzusammenführung gewesen. Unter der Oberfläche gab es böses Blut. Brüder. Wow. Das hatte ich nicht geahnt. Ich meine, sie sahen einander noch nicht mal besonders ähnlich. Dieselbe Statur und Größe, beide umwerfend, aber vollkommen verschiedene Haar- und Augenfarben. Dennoch waren sie Brüder.


    Ich verließ die dunkle Straße und ging zur Vordertür. Meine Mutter ging die Post durch, als ich das Haus betrat. Sie strahlte mich an, während ich die Türe hinter mir schloss und verriegelte. „Er ist sehr süß“, sagte sie. „Trefft ihr euch schon länger?“


    Ich verzog das Gesicht. „Er ist nur ein Freund.“


    „Im Moment vielleicht schon. Aber Jungs bringen Mädchen nicht ohne Grund nach Hause. Vertrau mir.“ Damit hatte sie recht. Unglücklicherweise war der Grund allerdings in diesem Fall, mich in einem Stück abzuliefern, weil ein aufgebrachter Dämon mir das Genick wie einen trockenen Ast gebrochen hatte. Ich schauderte und griff mir unwillkürlich an die Kehle, obwohl ich keine Schmerzen mehr hatte. Noch nicht einmal blaue Flecken.


    „Ich erinnere mich noch an meinen ersten ernsthaften Freund“, erzählte sie wehmütig, ohne meinen niedergeschlagenen Gesichtsausdruck zu bemerken. „Der Kapitän des Footballteams, unglaublicherweise. Ich war total verrückt nach ihm. Damals an der Highschool waren Dates und die Zeit mit meinen Freunden das Wichtigste für mich. Du bist in letzter Zeit so ehrgeizig bei deinen Noten – worüber ich mich keinesfalls beschweren möchte –, doch ich glaube nicht, dass du viel Zeit für Jungs hattest.“


    Ich hörte ihr kaum zu und dachte noch immer an all das, was Kraven mir vor ein paar Minuten erzählt hatte. „Bin ich adoptiert?“ Es dauerte eine Weile, bis ich bemerkte, dass sie nicht geantwortet hatte. Sie starrte mich nur überrascht an.


    „Was hast du gesagt?“, fragte sie schließlich. „Adoptiert?“


    Als sie es laut aussprach, bemerkte ich, wie lächerlich es klang. Ich wünschte, dass ich gar nichts gesagt hätte. „Vergiss es, es ist nichts.“


    „Was um Himmels willen hat dich auf diese Idee gebracht?“


    „Kraven – er hat gemeint, wir sähen uns überhaupt nicht ähnlich, und wenn ich darüber nachdenke, hat er irgendwie recht. Du bist blond, genau wie Dad, obwohl er etwas dunklere Haare hat. Aber halt nicht so dunkel wie ich.“


    Bishop und Kraven hatten verschiedene Haarfarben, dennoch waren sie verwandt. Das musste das Gleiche sein. Ich hätte es sofort wieder vergessen, wenn da nicht der schockierte Gesichtsausdruck meiner Mutter gewesen wäre. Sie war vollkommen sprachlos. „Also, bin ich?“ Plötzlich fühlte ich mich irgendwie krank. „So etwas würdest du mir doch sagen, oder?“


    Schließlich hatte sie sich wieder im Griff und glättete ihr Haar mit den Händen. „Natürlich würde ich das, Samantha. Du hättest das Recht, so etwas Wichtiges zu erfahren.“


    „Na dann, okay …“


    Da sie Kravens Verdacht nicht wirklich entkräftet hatte, war ich noch immer nicht beruhigt. Sie hatte gezögert, als ich sie gefragt hatte, ob ich adoptiert sei, etwas, das mir in den letzten siebzehn Jahren nicht ein einziges Mal in den Sinn gekommen war. Wahrscheinlich bildete ich mir das nur ein. Immerhin hatte ich einen ziemlich harten Tag hinter mir.


    In dieser Nacht schlief ich kaum. Stattdessen blieb ich wach und starrte die gruseligen Formen an, die von den Schatten an meine Decke geworfen wurden, und malte mir das „Worst-Case-Szenario“ aus. Nicht wirklich ein Spaß um drei Uhr morgens. Mein Wecker konnte gar nicht früh genug klingeln. Als er es schließlich tat, fragte ich mich, ob ich tatsächlich in die Schule gehen sollte. Für einen Augenblick wäre ich lieber zu Hause geblieben und hätte mich versteckt, so wie Kraven es vorgeschlagen hatte. Aber genau dieser Gedanke trieb mich schließlich aus dem Bett und zur Schule. Sich zu verstecken war etwas für Leute, die darauf warteten, von anderen gerettet zu werden. So war ich nicht. Ich würde meinen Problemen entgegentreten.


    Also, was ich meine, ist … Ich würde das eigentlich lieber nicht tun, trotzdem war ich bereit dazu, wenn ich es müsste. Sobald er sein Team im Griff und die Quelle der Gray gefunden hatte, würde er mir wie versprochen helfen. Ich fragte mich, ob ich ihn danach je wiedersehen würde. Nachdem er in den Himmel zurückgekehrt war und wir beide wieder unser normales Leben führten. Vielleicht würde er mich vergessen. Ich glaubte nicht, dass ich ihn je vergessen würde. Der Gedanke daran zog mir das Herz zusammen.


    So lange würde ich mich darauf konzentrieren, normal zu sein. Falls ich das nicht täte, wäre nach der ganzen Sache hier zu viel Schaden wiedergutzumachen. Nachdem ich in der letzten Zeit so viel gegessen hatte, wunderte ich mich, dass die Waage sogar ein Pfund weniger anzeigte. Carly würde das gar nicht gefallen. Ich denke, sie hätte es fair gefunden, dass ich einiges an Gewicht zulegte nach den Mengen, die ich in mich hineingestopft hatte.


    Oh verdammt, Carly. Ich hatte letzte Nacht vergessen, sie anzurufen, um mich zu vergewissern, dass sie heil nach Hause gekommen war, und ihr damit die zensierte Variante dessen, was mit Stephen passiert war, zu erzählen. Sie würde mich umbringen.


    Ich checkte mein Handy, während ich in der Schule auf dem Linoleumboden bei unseren Schränken saß, aber es funktionierte immer noch nicht. Der Akku schien immer nur für ein paar Minuten zu halten. Also hatte ich keine Ahnung, ob sie angerufen oder getextet hatte, weil sie wütend war, dass ich sie gestern hatte stehen lassen. Obwohl ich sie ja eigentlich gar nicht wirklich hatte stehen lassen. Die Dinge waren im Moment nur irgendwie kompliziert. Sie würde das verstehen. Wahrscheinlich.


    Aus dem Augenwinkel beobachtete ich schließlich, dass sie sich unseren Schränken näherte. Sie hatte ein breites Grinsen im Gesicht, was mich total überraschte, da sie nicht gerade ein Morgenmensch war.


    Langsam stand ich auf. „Du siehst heute sehr glücklich aus“, bemerkte ich vorsichtig.


    „Ich bin heute sehr glücklich.“


    Wenn sie glücklich war, dann war ich es auch. Nicht ganz, doch ich tat mein Bestes. „Tut mir leid, dass ich dich gestern Abend nicht angerufen habe.“


    Das trübte ihr Lächeln etwas. Sie warf mir einen Seitenblick zu. „Ich nehme an, du warst beschäftigt. Hattest du Spaß mit … wie war noch gleich sein Name? Bishop?“


    „Klar. Spaß. Den hatte ich.“ Ich schnappte mir meine Bücher und schloss den Schrank. „Du willst wahrscheinlich alles darüber wissen … und über Stephen.“


    „Wir reden später“, meinte sie. „Versprochen. Tschüss!“ Und das war’s. Sie ging zum Kunstunterricht. Dass sie nach allem, was gestern Abend geschehen war, nicht sauer auf mich war, hätte mich beruhigen sollen. Ein Problem weniger. Aber aus irgendeinem Grund fühlte sich ihre gute Stimmung nicht echt an. Wir waren seit meinem fünften Lebensjahr beste Freundinnen, und ich konnte die echte Carly von der unechten unterscheiden. Mit dieser Carly hier stimmte etwas nicht. Na prima. Sie war wütend auf mich und versuchte es zu verbergen. Mein Pech! Vielleicht hätte ich heute zu Hause bleiben sollen. Und morgen. Und das ganze letzte Schuljahr.


    Aber ich folgte dem Rat von Bishop und schlurfte den Flur entlang zum Englischunterricht. Es dauerte nicht lange, bis mich jemand einholte, und ich wusste, ohne hinzusehen, wer es war. Ein weiteres Problem, von dem ich keine Ahnung hatte, wie ich damit umgehen sollte.


    „Du hast mir gestern nicht geantwortet“, sagte Colin.


    Oh ja, gestern. Als ich ihn fast verschlungen hatte, weil mich mein Hunger dazu trieb. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte ich ihm einen falschen Eindruck vermittelt. Das konnte ich ihm nicht vorwerfen. Ich hätte genau denselben Eindruck bekommen, wenn ein Typ die Hände und Lippen nicht von mir lassen könnte.


    Wir gingen mit einem Haufen anderer Leute durch den Gang, die sich in alle Richtungen verstreuten, als schließlich die Glocke läutete. Das Geräusch von zuschlagenden Schranktüren klang durch den Schulflur. „Wir sollten vielleicht reden“, sagte ich zu ihm und bemühte mich, mindestens einen halben Meter Abstand zwischen uns zu halten.


    „Ich bin ganz deiner Meinung.“


    Am besten sollte ich es schnell hinter mich bringen. Das Pflaster mit einem Ruck abreißen, damit es nicht allzu wehtat. „Aus uns beiden wird nichts werden“, meinte ich.


    Sein Lächeln verschwand, und er wurde nur einige Schritte von unserem Klassenzimmer entfernt langsamer. Der Korridor war jetzt bis auf einige Nachzügler wie uns weitgehend leer.


    Verdammt. Vielleicht hätte ich jetzt doch nicht davon anfangen sollen, denn jetzt konnte ich nicht vor ihm weglaufen. So kaltherzig war ich nicht.


    „Du gibst uns noch nicht einmal eine Chance“, sagte er. „Ich habe es gestern gespürt, da ist etwas zwischen uns.“


    Ich konnte ihm schlecht erklären, dass das daran lag, dass er mir zu nahe gekommen war und er damit meinen Hunger auf seine Seele erweckt hatte. Das würde er mir wohl kaum glauben. Ich achtete jetzt sehr genau darauf, ausreichend Abstand und Distanz zu den anderen zu wahren. Im Gang zwischen meinen Mitschülern hatte ich ständig Hunger, doch ich fiel über niemanden her, da die meisten Leute mir nicht zu sehr auf die Pelle rückten. Aber Colin wollte aus irgendeinem verrückten Grund viel mehr als eine Freundschaft und versuchte, mir näherzukommen. Genau das war das Problem. Zu nah, und mein Hunger drehte völlig durch.


    Und gerade kam er mir zu nah. Es war nicht so, dass Colin nicht auch aus anderen Gründen anziehend auf mich wirkte. Er war sehr süß. Seit dem Sommer, in dem er Carly datete, war er sogar noch attraktiver geworden, auch wenn er mal einen Haarschnitt gebrauchen konnte. Plötzlich strich ich sein blondes Haar aus seiner Stirn, als hätte ich keinerlei Kontrolle darüber, was meine Hand tat. Ich schaute ihn gierig an.


    Böse. Das war böse. Er war mir zu nahe gekommen. Jetzt war er nur noch einen Schritt entfernt, und ich fühlte mich wie benebelt. Und sein Geruch – nach Zimt und Apfelkuchen, warm und würzig – war nicht mehr zu ignorieren. Bishop roch sogar noch besser, aber der war nicht hier, und er hatte keine Seele zu verlieren. Colin schon.


    Seine braunen Augen wurden noch dunkler, und er schlang einen Arm um meine Taille und drückte mich gegen eine Schrankreihe. „Sag mir nicht, dass du das nicht auch fühlst, Sam.“


    „Das tue ich nicht.“ Ich klang außer Atem. So ein Hunger.


    „Mir ist klar, dass du Carly nicht verletzen möchtest. Das verstehe ich. Aber gib mir doch einfach eine Chance.“


    Ich schüttelte den Kopf. Zu nahe, viel zu nahe. „Ich kann das nicht tun.“


    Er ließ sich nicht im Geringsten irritieren. „Ich will dich jetzt unbedingt küssen.“


    „Ich auch.“


    Warum hatte Bishop vorgeschlagen, ich solle zur Schule gehen, wo er doch wusste, was ich war und womit ich zu kämpfen hatte? Ich kam mir gerade kein bisschen normal vor. Alles, was ich spürte, war Heißhunger.


    „Ich hatte recht.“ Er grinste. „Wir finden eine Lösung. Niemand wird verletzt, ich verspreche es.“ Und dann gab er mich plötzlich frei und schlüpfte ins Klassenzimmer. Der Nebel verschwand sofort aus meinem Kopf, und ich atmete tief durch. Niemand muss verletzt werden. Ich wünschte mir wirklich, dass er sich nicht irren würde.


    Eines wusste ich jedoch mit Sicherheit: Obwohl wir mitten auf dem Gang in der Schule standen, hätte ich ihn eben fast geküsst, dabei kannte ich die fatalen Folgen nur zu gut. Vielleicht würde ich jeden küssen, der eine Seele hatte und nur einen Schritt von mir entfernt stand. Ehe ich das Ganze nicht kontrollieren könnte, musste ich solche Situationen vermeiden.


    Als ich die Klasse betreten wollte, bemerkte ich, dass mich jemand beobachtete. Es war meine rothaarige Erzfeindin Jordan.


    „Was für eine Überraschung.“ Eine Falte zierte ihre Stirn. „Du machst dich in dieser Woche an alle Freunde von anderen Mädchen ran, oder? Wer hätte gedacht, dass du so ein Miststück bist?“


    Ich hob meinen Mittelfinger und warf ihr einen eisigen Blick zu. Dann schob ich mich durch die Tür.


    Während der ganzen Stunde spürte ich, wie Colin mich anstarrte, während ich versuchte, meinen unkontrollierbaren Hunger in den Griff zu bekommen. So viel zum Thema Normalität.


    Ich hasste Dienstage.


    Den ganzen Tag lang war es beinahe unmöglich, mich auf irgendetwas zu konzentrieren, allerdings kann ich auch nicht gerade behaupten, dass ich mich besonders bei dem Versuch angestrengt hätte. Dennoch musste ich meine Noten halten, damit ich einen Platz im College meiner Wahl bekommen würde. Wenn ich daran dachte, half es ein bisschen. Über die Jahre hatte ich begonnen, diese Stadt zu hassen, und sie zu verlassen war mein größtes Ziel. Auch schon bevor ich von einem übernatürlichen Schutzwall hier gefangen gehalten wurde. Ich würde es den Profis überlassen, die Balance im Universum zu sichern.


    Beim Mittagessen entschied ich mich, zum Einzelgänger zu werden, und hielt mich von meinen verlockend riechenden Mitschülern fern. Ich stopfte mir das Schinkensandwich fast in einem Stück in den Mund. Leider konnte das meinen Hunger kaum stillen, aber es gelang mir, mich zu beherrschen und halbwegs normal zu wirken. So gesehen war das ein erfolgreicher Tag.


    Ich sah weder Colin noch Carly bis zum Ende des Schultages. Wahrscheinlich mied sie mich. Stumpf blickte ich auf mein dunkles Handy-Display, während ich draußen auf der Treppe auf sie wartete. Meine Ledertasche presste ich an mich. Endlich verließ Carly das Schulgebäude. Als sie mich sah, kam sie auf direktem Weg auf mich zu und wirkte nicht annähernd so fröhlich wie heute Morgen. „Wir müssen reden.“


    Okay. Ich hatte das ungute Gefühl, das Thema schon zu kennen. Die Labertasche Jordan hatte mitbekommen, wie ich heute Morgen nahezu über Colin hergefallen war. Hatte sie es allen erzählt? Ich würde sie umbringen. Aber zuerst musste ich mit Carly ein sehr unangenehmes Gespräch darüber führen, dass ich meine Finger von ihrem Exfreund lassen solle.


    „Es ist nicht das, was du glaubst“, begann ich, während wir die Stufen hinuntergingen und genau den Weg nahmen, auf dem ich gestern Morgen Kraven gefolgt war. Trockene Blätter raschelten unter unseren Füßen. Carly blickte mich an. „Wovon redest du?“ Sie sah tatsächlich verwirrt aus, also atmete ich tief durch, bevor ich völlig unnötig irgendetwas zugab. „Okay, worüber wolltest du sprechen? Oh, warte – ich weiß. Ich habe gesagt, wir reden über Bishop und Stephen. Darum geht es, oder?“


    „Du benimmst dich heute seltsam.“


    Ich warf meinen Rucksack über die Schulter und bemerkte, dass ich wie eine wirr redende Wahnsinnige klang. „Ja, ich bin seltsam. Das war dir aber schon klar.“


    „Ja, aber das ist sogar für dich extrem. Es ist dieser Typ, oder? Bishop. Er macht dich total verrückt.“


    Das war eine interessante Wortwahl. Der Parkplatz lag vor uns, und ich konnte Carlys roten Wagen dort sehen. „Das könnte man so sagen.“


    Sie zog eine dunkle Sonnenbrille aus ihrer Tasche und setzte sie auf. „Wer ist er, und wo geht er zur Schule?“


    „Er … geht gerade nicht zur Schule.“


    Sie hüpfte den Bordstein hinauf und setzte sich auf die Kante. Um uns herum stiegen Leute in ihre Autos und verließen den Parkplatz. Ich versuchte, mich voll und ganz auf Carly zu konzentrieren und ihre Fragen zu meinem Engel zu beantworten.


    „Wie hast du ihn kennengelernt?“, löcherte sie mich weiter. „Erst letzte Nacht im Crave oder woanders?“


    Gefährliches Thema. Ich spielte nervös mit meinen Haaren. „Ich habe ihn Sonntagabend nach dem Kino auf dem Heimweg getroffen. Wir haben uns gleich gut verstanden.“


    „Datest du ihn?“


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust und nahm mir vor, meine Winterjacke früher als gewöhnlich aus dem Schrank zu holen. Vielleicht half das gegen meine Kälte. „Daten. Nein, so würde ich es nicht nennen.“


    „Wie würdest du es denn dann nennen?“


    Das hier führte zu nichts, vor allem weil ich ihr nicht die Wahrheit sagen konnte. „Wieso quetschst du mich so aus?“


    Sie presste die Lippen aufeinander. „Ich finde, er sollte schon jemand ganz Besonderes sein, da du mich letzte Nacht seinetwegen hast stehen lassen.“


    Da war es. Ihr strahlender Auftritt heute Morgen war nur Theater gewesen. Aber da war noch etwas. Sie erschien mir verändert. „Ich wusste, dass du darüber wütend warst, doch du kamst mir heute Morgen so glücklich vor.“


    „Ich bin glücklich.“ Sie nahm ihre Autoschlüssel aus der Tasche, und ich hoffte, die Unterhaltung war damit zu Ende. „Ich möchte, dass du mir mehr von Bishop erzählst.“


    „Er ist bloß so ein Typ.“ Außerdem ein wundervoller Engel, der mein Herz höher schlagen lässt als irgendjemand sonst, der Bruder eines Dämons und ein Teilzeit-Verrückter. Nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.


    „Nur so ein Typ“, wiederholte sie, als würde sie mir nicht glauben. Schließlich kannte sie mich ebenso gut wie ich sie, und ich war mir sicher, dass sie spürte, dass irgendetwas mit mir nicht stimmte.


    „Was ist das Problem?“, fragte ich. „Ernsthaft, was ist los? Geht es nur um das Sitzenlassen? Es tut mir leid! Das wird nicht wieder passieren. Du weißt nicht, wie es gewesen ist. Nachdem ich mir Stephen vorgeknöpft hatte …“


    „Du warst nicht die Einzige, die sich gestern Nacht Stephen vorgeknöpft hat.“


    Mir klappte die Kinnlade runter. „Bitte?“


    „Ich war auch wütend auf ihn. Es gefällt mir nicht, wenn andere meine Freunde schlecht behandeln und ihre Gefühle verletzen. Ich wollte ihm die Meinung sagen.“


    Mir lief es eiskalt den Rücken herunter, und das hatte nichts mit der Temperatur zu tun. „Bitte sag mir, dass du Witze machst.“


    „Mir war klar, dass es dir nicht passen würde, aber ich musste es tun. Nachdem du gegangen warst, bin ich im Club geblieben, bis er nach unten kam. Dann hatte ich mit ihm ein kleines Gespräch.“


    Ich biss mir so fest auf die Zunge, dass sie beinahe blutete. Das Auto neben Carlys fuhr jetzt ebenfalls vom Parkplatz. Mein Herz hämmerte inzwischen so laut, dass ich kaum noch denken konnte. „Das hättest du nicht machen sollen“, presste ich hervor, und mir wurde schwindelig. „Du weißt nicht … Oh mein Gott, Carly. Du hast keine Ahnung, was für eine schlechte Idee das war! Als er mich geküsst hat …“


    „Er hat mich auch geküsst.“


    Ich hörte einfach auf zu atmen und starrte sie nur entsetzt an. Das Blut wich aus meinem Gesicht. „Oh Carly, nein, bitte sag das nicht! Du hast keinen Schimmer davon, was das heißt. Er ist nicht einfach irgend so ein gut aussehender Typ. Wenn er dich geküsst hat, dann könnte es bedeuten, dass …“


    „Es bedeutet, dass ich jetzt wie er bin“, erwiderte sie ruhig.


    „Genau wie du. Ich weiß, er hat mir alles erzählt. Also, zuerst habe ich ihn angeschrien, weil er dich benutzt hat und dann einfach abgehauen ist. Nachdem er mich geküsst hatte, ergab alles plötzlich viel mehr Sinn. Also, nachdem ich aufgewacht bin. Genau wie du bin ich für einen Moment ohnmächtig geworden. Mich hat er auch zurückgelassen, aber dann kam er zurück.“ Sie runzelte die Stirn. „Du siehst aus, als würdest du dich gleich übergeben.“


    Das hätte ich sicher auch getan, wenn ich nicht so sehr damit beschäftigt gewesen wäre, nicht zu hyperventilieren. Das konnte nicht wirklich passieren. Das war ein Albtraum, und ich würde jeden Augenblick aufwachen. „Oh nein, Carly, bitte sag mir, dass du mich nur auf den Arm nimmst.“


    Sie sah mich missbilligend an. „Es ist okay, Sam. Alles ist in Ordnung. Stephen hat mir erklärt, dass dir das Ganze noch schwerfällt und du nicht erkennst, wie großartig es ist. Aber es ist großartig. Wir sind jetzt etwas viel Besseres, fühlst du das nicht?“ Sie strich mit den Händen über ihre Hüften. „Ich fühle mich sogar leichter – wenigstens fünf Pfund. Ich frage mich, wie viel eine Seele wiegt …“


    „Wie kannst du das sagen, so als sei es keine große Sache?“ Ich musste mich hinsetzen, sonst wäre ich umgekippt. Langsam kroch ich zum Bordstein und ließ mich schwer darauffallen. Der ganze Stress, den ich tagsüber bekämpft hatte, brach wieder über mich herein. „Ich werde ihn umbringen, weil er dir das angetan hat.“


    Sie hockte sich neben mich und legte einen Arm um mich. „Nein, das wirst du nicht tun. Erst mal wirst du ein paarmal tief durchatmen. Es ist in Ordnung, Sam. Wirklich.“


    Entsetzt starrte ich sie an. „Nein, ist es nicht! Und dass du so cool bist wegen des Kusses, obwohl du weißt, was das jetzt für dich bedeutet, treibt mich noch mehr in den Wahnsinn!“


    Sie nahm meine Hand und drückte sie. „Schau mal, dieser Bishop hat dir lauter Lügen aufgetischt. Doch Stephen will nur dein Bestes, Sam. Er war besorgt, als du gestern gegangen bist, und er weiß, dass er die Sache falsch angegangen ist. Entspann dich einfach. Alles wird gut.“


    Nein, das hier war in keiner Weise gut. Stephen hatte Carly geküsst. Er wusste, dass sie meine beste Freundin war, und er hatte sie aus Rache dafür, dass ich mit Bishop fortgegangen war, zu einer Gray gemacht. Ich versuchte die Ruhe zu bewahren. Ich konnte jetzt nicht zusammenbrechen. Ich hatte Carly davor schützen wollen, irgendetwas über diese Sache herauszufinden, aber jetzt war sie dennoch über die Wahrheit gestolpert. Es war allein meine Schuld, dass sie sich letzte Nacht im Club aufgehalten hatte, und dann war ich mit Bishop verschwunden – und hatte sie alleingelassen! Aber Bishop sagte, er könnte meine Seele retten, und wenn er das für mich tun konnte, dann könnte er auch Carly helfen. Ich würde das wieder in Ordnung bringen, es war noch nicht zu spät. Carly hatte sich unter Kontrolle und steckte diese verrückten Neuigkeiten gelassen weg. Jetzt war es raus, und wir konnten offen damit umgehen.


    „Alles wird gut, Carly“, sagte ich schließlich und drückte ihre Hand.


    „Natürlich ist es das. Also, wo ist Bishop? Wo kommt er her, und was will er?“


    Die Antworten lagen mir schon auf der Zunge, doch ich hielt mich zurück. Sie war zu gierig nach diesen Informationen, zu drängend – wie eine Reporterin. Das war nicht ihre Art.


    Ich würde wetten, dass Stephen ihr aufgetragen hatte, sie solle mich über Bishop ausfragen. Stephen war es gelungen, ihr einzureden, er wäre ein großer, düsterer und attraktiver Typ, der Mädchen half, sich von der Last ihrer Seele zu befreien. Im Augenblick hasste ich ihn mehr als jemals einen Menschen zuvor.


    Trotz meiner finsteren Gedanken schaffte ich es, scheinbar gleichgültig mit den Schultern zu zucken. „Er ist nur irgend so ein Typ.“


    „Okay, wenn du es sagst.“ Sie stand auf und zog mich hoch. „Wir beide werden heute Abend ins Crave gehen. Da wird jemand sein, der dich treffen möchte.“


    „Wer?“ Es gefiel mir ganz und gar nicht, wieder den Club zu besuchen.


    Sie runzelte die Stirn. „Ich weiß nur, dass sie wichtig ist.“


    „Sie?“ Angst stieg in mir hoch. Vielleicht war sie die Quelle, nach der Bishop suchte.


    Carly schaute mich besorgt an. „Das ist schon okay, weißt du.“


    „Ist es das?“


    „Natürlich!“ Carly schob die Sonnenbrille aus dem Gesicht, damit ich ihre Augen sehen konnte. Sie wirkten nicht benebelt oder glasig, sondern sie sah wirklich besorgt aus. Sie machte sich Sorgen um mich. Nichts an ihr deutete auf ein irres, Seelen verschlingendes Monster hin. Wenn ich so recht darüber nachdachte, hatte ich noch keine dieser durchgedrehten, zombiehaften Grays entdeckt, von denen Bishop mir berichtet hatte. Carly schien genauso rational und vernünftig zu sein wie ich. Sie rannte nicht herum und versuchte Leute zu küssen. „Vertraust du mir?“, fragte sie.


    Darüber musste ich nicht lange nachdenken. „Natürlich tue ich das.“


    „Mehr als irgendjemandem sonst?“


    Ich nickte. Zwölf Jahre lang beste Freundinnen zu sein musste etwas bedeuten.


    „Und du willst die volle Wahrheit darüber erfahren, was im Moment in dieser Stadt passiert?“


    „Natürlich will ich das.“


    „Das kannst du heute Abend kriegen. Stephen war beunruhigt , ich könnte dich nicht davon überzeugen, zurückzukommen. Ihm ist klar, dass er bei dir einen wirklich schlechten Eindruck hinterlassen hat. Ich glaube, er ist nicht halb so cool, wie er tut.“


    „Das ist mir nicht neu.“


    „Also los, komm heute Abend mit mir zurück ins Crave.“ Sie grinste. „Dienstags ist Chicken-Wings-zum-halben-Preis-Nacht.“


    Ich seufzte und ignorierte meinen knurrenden Magen. „Das klingt verlockend.“


    „Dachte ich mir. Dieser Hunger – es ist nicht so einfach, damit umzugehen, oder?“


    „Fühlst du ihn auch?“


    „Oh mein Gott, ja. Du hättest sehen sollen, was ich alles zum Mittag gegessen habe. Ich bin zu McDonald’s gegangen. Sie fahnden wahrscheinlich schon nach dem Mädchen, das vier McChicken und zwei große Portionen Pommes verdrückt hat.“


    „Wow. Beeindruckend.“


    Das Einzige, was mich dazu verleitete, heute Abend ins Crave zu gehen, war die Aussicht auf Antworten. Echte Antworten diesmal und nicht irgendwelche Scheinwahrheiten und glitzernde Verkaufsangebote von Stephen. Ich brauchte Bishop, um meine Seele zu retten, aber inzwischen konnte ich auch einige eigene Recherchen anstellen. Ich konnte ihm auch helfen, wenn mich meine Nachforschungen zu der Quelle führten.


    „Na gut“, sagte ich schließlich. „Ich werde dich begleiten.“


    Sie umarmte mich und schloss dann ihren Wagen auf. „Ich hole dich um acht Uhr ab. Mach dich ein bisschen hübsch, ich glaube, wir sollten heute Abend richtig scharf aussehen.“


    Ich sah sie vorwurfsvoll an. „Wie, du lässt mich einfach so hier stehen? Du könntest mich zumindest nach Hause fahren.“


    „Du wohnst drei Blocks von hier entfernt.“ „Ja und?“


    Sie lachte. „Na gut, faules Stück. Steig ein.“


    Beste Freundinnen bis zum bitteren Ende. Das war immer unsere Philosophie gewesen. Jetzt waren wir durch einen Kuss von Stephen Keyes beide seelenlos. Und außer unserem gestiegenen Bedürfnis nach Chicken Wings und Fast Food schien sich nichts geändert zu haben. Das war eine große Erleichterung.


    Vielleicht hatte Bishop ja unrecht bezüglich der Grays. Vielleicht hatte er einfach nur ein paar schlechte Informationen bekommen und die ganze Mission war eine riesige Verschwendung von Zeit und Energie. Vielleicht würde unabhängig von der Tatsache, ob ich meine Seele zurückbekam oder nicht, alles gut werden.


    Nein, ich glaubte nicht, dass es auch nur ansatzweise so einfach sein würde.


    Das Einzige, was ich mit Sicherheit wusste, war, dass ich heute Abend ein paar Antworten erhalten würde. Ich wünschte mir nur, dass die Fragen nicht so verdammt gruselig wären.

  


  
    14. KAPITEL


    Nach der Schule und bis zum Abend hatte ich nichts von Bishop und den anderen gehört. Auch wenn ich Kontakt zu ihm aufnehmen wollte, hätte ich keine Ahnung, wie.


    Ich musste immerzu an ihn denken. Darüber, was ich über ihn und Kraven erfahren hatte, und an die Hoffnung, dass er auch Carly helfen konnte. Bishop spukte mir die ganze Zeit im Kopf herum. Außerdem war ich gern in seiner Nähe – die Wärme, mit der er mich erfüllte, der Klang seiner Stimme, seine große und kraftvolle Erscheinung, die mir das Gefühl vermittelte, beschützt zu werden. Ich mochte manchmal sogar die Art, wie er mich herausforderte. Ich vermisste ihn mehr, als ich erwartet hätte.


    Statt darüber nachzugrübeln, machte ich mich fürs Crave fertig. Ich brezelte mich auf, als sei Wochenende – mit einem kurzen schwarzen Rock, einer schwarzen Strumpfhose, einem Glitzertop, hohen Stiefeln und meiner knielangen Lederjacke. Meine Winterjacke musste bis zu einem weniger schicken Anlass warten. Dann nahm ich mir Zeit zum Schminken, legte dicken schwarzen Eyeliner auf und bürstete alle Knoten aus meinem Haar, bis es ordentlich über meine Schultern bis zur Hüfte hinunterfiel. Ich betrachtete das Ergebnis im Spiegel – nicht gerade ein Topmodel, aber ansonsten gar nicht schlecht. Es gab mir etwas mehr Selbstvertrauen für mein Treffen mit Stephen und der mysteriösen Frau.


    Bishop wäre sicher verärgert darüber, dass ich wieder ins Crave ging, doch was hatte ich für eine Wahl? Ich wollte Antworten und hatte die Chance, welche zu bekommen. Das konnte ich nicht ablehnen.


    Carly holte mich um acht Uhr ab und sah ebenfalls scharf aus in dem roten Kleid, das sich an ihren Körper schmiegte.


    Zehn Minuten später kamen wir beim Club an.


    Als wir vom Parkplatz aus aufs Crave zuliefen, bemerkte ich einen Mann, der auf dem Bordstein saß und eine Schachtel vor sich aufgestellt hatte, zusammen mit einem Schild, auf dem er um Kleingeld bat. Sein Gesicht war schmutzig, sein dunkles Haar matt und verfilzt, und sein Bart machte auch keinen besseren Eindruck. Die Ränder seiner Fingernägel waren schwarz. Er blickte mich aus trüben Augen an. In seiner Schachtel lagen ein paar Münzen.


    „Ich wünsche den jungen Damen einen wundervollen Abend“, sagte er.


    Mir war der Kerl sofort sympathisch. Einige Leute, die ich in meiner kurzen Zeit als Straßenkind getroffen hatte, waren genauso arm dran wie er und suchten nur nach einer Ablenkung oder einem netten Wort. Beides, wenn möglich.


    Ich zog einen Fünfdollarschein aus dem Portemonnaie und ließ ihn in die Schachtel fallen.


    „Danke schön.“ Seine Zähne waren weißer, als ich es beim Rest seiner Erscheinung vermutet hätte. „Ihre Augen, so schön wie Sterne. Augen, die zu viel gesehen haben, mehr als sie sollten. Allerdings ist sie verloren und findet den Weg nicht. Wem soll sie trauen? Wem?“


    Sein Gerede erinnerte mich an Bishop, und mich überkam ein Gefühl von Traurigkeit.


    „Gern geschehen“, meinte ich. „Geh zu der Mission in der Peterson. Dort kriegst du eine Mahlzeit und Hilfe, wenn du welche brauchst. Doch wahrscheinlich weißt du das schon.“ So wie er aussah, musste der Mann schon seit Jahren auf der Straße leben.


    Er überkreuzte die Beine und schielte zu mir herauf. „So viele sprechen mit gespaltener Zunge. Aber der Mond steht hoch am Himmel, und es wird nicht mehr lange dauern, bis die Flut alles fortspült. Nimm dich in Acht, denn mit jeder Nacht, die verrinnt, rückt die Stunde näher.“


    „Ähm, Sam?“ Carly wirkte unruhig und trat mit ihren High Heels von einem Fuß auf den anderen. „Lass uns irgendwohin, wo es ein bisschen weniger wahnsinnig ist.“


    „Ja, okay.“ Ich lief an dem Mann vorbei, aber er packte meinen Arm. Ein elektrischer Schlag kroch meinen Arm hinauf, und mit einem Schrei zog ich ihn zurück.


    „Ich habe gewartet und beobachtet – so viele Jahre. Und hier bist du endlich. Wie ein wunderschöner Stern, der geschickt wurde, um uns alle zu retten.“


    Alle retten? Im Moment konnte ich mich kaum selbst retten. Carly griff mich am Oberarm und dirigierte mich in Richtung des Eingangs. Ich blickte zurück auf den verrückten Obdachlosen, der mich berührt hatte. Das fühlte sich ziemlich genau wie die Elektrizität an, die ich spürte, wenn ich Bishop anfasste. Wer war er?


    „Okay, das war gruselig“, stieß Carly hervor, nachdem wir das Crave betreten hatten.


    „Ja.“ Mein Hals schmerzte plötzlich, und mir war schlecht. Ich fühlte mich dem Obdachlosen verbunden, der über Lügen und Fluten und Sterne plapperte. War er ein Engel wie Bishop, der bei der Ankunft in Trinity zu Schaden gekommen war? Aber mich zu berühren hatte seinen Verstand nicht geklärt. Ich hatte in seinen Augen gesehen, dass er den Schlag auch gefühlt hatte, doch er hatte danach nicht begonnen, zusammenhängend zu sprechen. Ach, das war nichts. Etwas elektrische Aufladung und meine blühende Fantasie, das war alles.


    „Geht es dir gut?“, fragte Carly und legte eine Hand auf meine Schulter.


    Ich räusperte mich und versuchte mich zusammenzureißen. „Abgesehen davon, dass ich für alle Ewigkeit frieren und Hunger haben werde, geht es mir gut.“


    „Zuerst reden. Dann essen.“


    Ich nickte. Letzte Nacht mit Stephen hatte ich schon so eine Ahnung gehabt, dass ich ihn bald wiedersehen würde. Mir war nur nicht klar gewesen, wie bald das sein würde.


    Carly stieg die Wendeltreppe voran hinauf zur Lounge. Ich war anscheinend die Einzige von uns beiden, die nervös war. Ich wünschte mir, dass Stephen mir bei dem Kuss auch etwas von dem Selbstvertrauen gegeben hätte, das er offenbar Carly verpasst hatte. Ich erwartete, dass Stephen mich wütend und mit Abscheu anschauen würde nach der Konfrontation in der letzten Nacht, doch in dem Augenblick, als er mich sah, lächelte er mich an. Anlächeln. Mich. Und es war ein umwerfendes Lächeln, das früher einmal mein Herz zum Rasen gebracht hätte. Aber das passierte jetzt nur noch bei einem Typen, und das war ganz bestimmt nicht Stephen. Dennoch ließ es mich nicht ganz kalt. Von genau so einem Lächeln war ich am letzten Freitag von der Tanzfläche gelockt worden. Er blickte Carly freundlich an, während er sich uns näherte.


    „Danke, dass du dich darum gekümmert hast. Ich weiß das sehr zu schätzen.“


    „Kein Problem.“ Sie umarmte ihn sogar, dann sah sie mich an. „Ich lasse euch beide allein.“


    „Nein, warte einen Moment …“, begann ich.


    Doch sie hatte sich schon zu ein paar anderen Leuten gesellt, die auf einem roten Sofa an der Treppe saßen. Stephen schaute mich wieder an, aber er lächelte nicht mehr. Er wirkte auf einmal verlegen. „Es tut mir wirklich leid wegen letzter Nacht, Samantha.“


    Ich zog die Augenbrauen hoch. „Es tut dir leid?“


    „Ja. Ich habe das nicht besonders gut geregelt.“


    „Meinst du, bevor oder nachdem du meiner besten Freundin die Seele ausgesaugt hast?“ Meine Stimme klang eiskalt.


    „Du wirst bald merken, dass es alles zum Besten ist“, erwiderte er. „Aber ich verstehe, warum du aufgebracht bist. Wie schon gesagt, ich habe die Sache schlecht geregelt. Ich wollte selbstbewusst wirken, schon immer, doch trotz meiner Bemühungen komme ich manchmal rüber wie ein …“


    „Arsch?“, unterbrach ich ihn. „Nur ein Vorschlag. Sag mir, wenn ich nahe dran bin.“ Obwohl alle so eine gewaltige Sache aus dieser lebensverändernden Erfahrung machten, war ich noch immer stinkwütend darüber, was er Carly und mir angetan hatte. Er müsste schon sehr überzeugend sein, um meine Meinung zu ändern.


    „Ja.“ Er grinste. „Ich habe mich dir gegenüber wie ein Arsch benommen. Carly hat mir unmissverständlich klargemacht, dass mein Verhalten dir gegenüber am Freitag inakzeptabel war. Sie hat in Bezug auf dich einen sehr starken Beschützerinstinkt.“


    „Das beruht auf Gegenseitigkeit.“ Ich konnte ihn nicht mehr ansehen – er machte mich krank. „Sie sagte, heute Abend wäre noch jemand hier. Jemand, der mehr Wert auf die Wahrheit legt als du. Das ist der einzige Grund, warum ich noch einmal hier bin – glaub mir, es ist nicht deinetwegen. Wann werden wir diese Person treffen?“


    „Warum nicht jetzt gleich?“, sagte jemand in unserer Nähe. An der Glaswand, die den Blick runter in den Club ermöglichte, stand ein hübsches Mädchen und beobachtete unseren feindseligen Wortwechsel. Sie war ungefähr in Stephens Alter und hatte braune Augen und dunkles Haar. Wenn sie die Quelle war, die Bishop suchte, konnte sie ein Seelen verschlingender Dämon sein. Eine Anomalie, hatte er gemeint. Sie war in der Lage, immer mehr Wesen ihrer Art zu erschaffen, und hatte erreicht, die Aufmerksamkeit von Himmel und Hölle zu erregen. Dies sogar in einem Ausmaß, das dazu führte, dass eine ganze Stadt abgeschirmt wurde und ein Team von Engeln und Dämonen geschickt wurde, um sie zu finden. Sie ging auf mich zu und streckte ihre Hand aus. „Samantha Day. Es freut mich, dich endlich zu treffen.“


    Beklommen betrachtete ich ihre Hand, machte allerdings keine Anstalten, sie zu schütteln. Mir war heute nicht nach Höflichkeiten. „Wer bist du?“


    „Eine Freundin.“


    Na prima. Wieder jemand, der direkten Fragen auswich. Schließlich zwang ich mich, ihr die Hand zu geben. Keine Funken, keine Elektrizität, nur ein normales Händeschütteln. Ich hielt ihrem Blick stand, damit ich wenigstens tapfer wirkte. Irgendetwas an ihren Augen kam mir bekannt vor. So wie meine Woche abgelaufen war, hatte ich vielleicht eine Vision von ihr gehabt und es vergessen. „Kenne ich dich?“, erkundigte ich mich.


    „Nein, wir haben uns noch nicht getroffen. Mein Name ist Natalie.“


    „Du bist also diejenige mit allen Antworten?“


    „Zuerst wollte ich mich dafür entschuldigen, wie sich das bisher abgespielt hat.“ Sie schaute zu Stephen hinüber, der mit verschränkten Armen neben ihr stand und mit jedem Moment unsicherer wirkte. „Wie du schon ganz richtig festgestellt hast, ist Stephen ein totaler Arsch.“


    Ich lachte nervös auf, wurde allerdings sofort wieder ernst. Mir lief es eiskalt den Rücken runter. „Du warst es, die ihm am Freitag gesagt hat, dass er das mit mir machen soll, oder?“


    Natalie sah mich ruhig an. „Ja, ich habe ihm befohlen, dich zu küssen.“


    Angst überkam mich, und ich trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Auf den ersten Blick erschien sie so normal, hübsch und … so harmlos. Aber das war sie nicht.


    „Ich verstehe das nicht. Warum ich?“


    Sie schaute sich nach all den anderen Clubgästen um, die hier oben rumhingen und uns ignorierten – bis auf Carly, die ab und zu herübersah. „Es gab keine andere Wahl.“


    „Er hat meine Seele gestohlen.“ Wut schwang in meiner Stimme mit, obwohl ich mich bemühte, ruhig zu bleiben.


    Sie schüttelte den Kopf. „Es mag dir schwerfallen, das zu glauben, aber er hat dich davon befreit.“


    „Nein, er hat sie genommen, ohne zu fragen. Das ist Diebstahl. Und jetzt ist mir kalt, ich habe andauernd Hunger, und ich kann sie nicht zurückbekommen. Erklär mir doch mal, was daran befreiend sein soll.“


    Sie sah mich nicht mit diesem „Vertrau mir, das ist super“Blick an wie Stephen gestern, sondern sie akzeptierte meinen Zorn, anstatt ihn abzulehnen. „Bitte hör mir zu, Samantha. Darum habe ich gehofft, dass es Carly gelingt, dich trotz deiner Probleme mit Stephen zurückzubringen. Mir ist klar, dass es schwer für dich ist, und ich kann vollkommen verstehen, warum du darüber so aufgebracht bist.“ Sie deutete auf einen Tisch in der Nähe. „Setzen wir uns. Stephen, lass uns bitte mal allein.“


    Stephen nickte und zog sich ohne Gegenwehr zurück. Noch eine Überraschung. Vorher glaubte ich, Stephen habe hier das Sagen. Jetzt wurde deutlich, dass es Natalie war, die wie eine hübsche dunkelhaarige Collegestudentin aussah, mit ihrem engen schwarzen Kleid und den Designer-High-Heels. Ich würde ihr eine Chance geben. Nur eine, das war alles. Ich versuchte mir etwas von Carlys neu gewonnenem Selbstbewusstsein anzueignen und nahm auf dem Stuhl ihr gegenüber Platz.


    „Frag mich alles, was du wissen willst“, sagte sie.


    Ich atmete zitternd aus. „Warum ich? Warum hast du Stephen am Freitag gesagt, dass er mich küssen soll?“


    Sie ließ mich keinen Moment aus den Augen. „Weil du etwas Besonderes bist, Samantha.“


    Ich machte ein Geräusch, das wie eine Mischung aus einem hysterischen Schnauben und einem Schluckauf klang. „Das wurde mir diese Woche schon öfter erzählt. Ich fühle mich nicht gerade besonders.“


    „Aber das bist du.“


    „Wieso? Was macht mich so besonders, dass ich als Gray auserwählt wurde?“


    Sie sah mich mit einem amüsierten Leuchten in den braunen Augen an. „Eine Gray? So nennen sie das? Wie langweilig. Ehrlich.“


    Ich schwieg, weil ich nicht die Aufmerksamkeit auf Bishop lenken wollte. „Ich weiß es nicht.“


    „Du kannst nicht fühlen, wie besonders du bist? Du spürst nicht, dass du etwas in dir trägst, das sonst niemand hier hat? Ich wusste es von dem Moment an, als ich dich Freitagabend sah. Das macht dich stärker als all die anderen.“


    Schockiert schaute ich sie an. „Sekunde mal. Du hast mich am Freitag gesehen? Hast du mich beobachtet?“


    „Betrachte es als Kompliment, Samantha, und nicht als etwas Schändliches. Ich musste mich vergewissern, dass du die Richtige warst. Und du bist es.“


    In meinem Kopf drehte sich alles. Noch mehr zweideutiges Gerede. „Ich will einfach meine Seele zurück. Alles andere ist mir egal.“


    „Es wäre schlau von dir, es hinzunehmen und das Beste daraus zu machen. Du hast keine Ahnung, wie unglaublich diese Möglichkeit für dich ist.“ Sie hörte sich nicht so großspurig an wie Stephen, sondern ernsthaft und deutlich. So sehr, dass ich ihr beinahe glaubte. Beinahe.


    „Stephen hat mir von deinem Freund Bishop erzählt“, fuhr Natalie fort. „Was genau will er? Warum ist er hier?“


    Ich war mir nicht sicher, ob sie ein Dämon war. Ich konnte im ersten Augenblick keine übernatürliche Ausstrahlung bei ihr wahrnehmen, genauso wenig wie bei den anderen. Ich blickte ihr in die Augen und versuchte mich zu konzentrieren, konnte jedoch ihre Gedanken nicht lesen.


    „Samantha“, ermutigte mich Natalie. „Bitte sag mir, was du über ihn weißt. Er ist über uns informiert – über mich, oder nicht? Er denkt, ich sei eine Bedrohung.“


    Sie wusste einiges, obwohl ich kein Wort verraten hatte. Das machte mich nervös. Sie wollte nur meine Bestätigung und ein paar Details.


    „Er ist ein Freund von mir. Gestern hat er mitbekommen, wie Stephen grob wurde, und hat mir geholfen.“


    „Dein Ritter in der glänzenden Rüstung.“


    „So in der Art.“


    „Du bist dir nicht sicher, ob du lieber ihm oder uns vertrauen sollst, habe ich recht?“ Sie musterte mich besorgt. „Mir war nicht klar, wie hart es für dich sein würde. Du wurdest mit so viel Neuem konfrontiert, und dabei bist du noch so jung. Du bist noch ein Kind.“ Stephen hatte mich auch als zu jung bezeichnet. Es klang beleidigend und abwertend. Nach allem, was ich durchgemacht hatte, fühlte ich mich absolut nicht wie ein Kind.


    „Ich vertraue Bishop.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Wenn du das tun würdest, wärst du heute Abend nicht noch einmal hier aufgetaucht, um nach Antworten zu suchen. Antworten, die er dir nicht geben kann oder will. Aber das ist sehr schlau, Samantha. Du solltest niemandem vertrauen außer dir selbst – deinem Herzen und deinem Bauchgefühl, denn die werden dich nicht anlügen.“


    „Da stimme ich zu.“


    „Was sagt dir dein Bauchgefühl über mich, jetzt, wo wir uns getroffen haben?“


    Ich sah sie genau an und atmete möglichst ruhig und kontrolliert ein und aus. „Ich habe noch keine Ahnung. Du erzählst mir, ich sei etwas Besonderes und solle das einfach glauben. Ich habe nur Worte und keine Beweise.“


    „Worte können mächtig, doch auch gefährlich sein. Aber nicht so gefährlich wie ein goldener Dolch, oder nicht?“


    „Das kommt auf die Worte an, würde ich sagen.“ Ich nagte an meiner Unterlippe und schmeckte meinen Lipgloss. „Ich will meine Seele zurück, Natalie – und die von Carly. Das ist alles, was ich möchte.“


    „Kann ich dir die Wahrheit über die menschliche Seele verraten, Samantha? Wirst du mir zuhören, bevor du ein endgültiges Urteil über mich und all das hier fällst?“


    Ich schaute sie lange an und versuchte herauszufinden, ob sie mich verspottete oder sich über mich lustig machte. Sie wirkte ernst, allerdings war ich mir nicht sicher. Schließlich nickte ich. Ich würde ihr zuhören.


    „Eine Seele existiert in den Menschen, solange sie die zugewiesenen Lebensjahre durchlaufen“, begann sie. „Wenn sie sterben, wird die Seele beurteilt und entweder in den Himmel oder in die Hölle geschickt.“


    Ich hatte einen Kloß im Hals. „Das weiß ich schon.“


    „Was du vielleicht nicht weißt, ist, dass die Seele im Grunde genommen nicht der Kern der Menschlichkeit ist. Nicht der Inbegriff des menschlichen Lebens. Sie ist nichts Unsterbliches, das nach dem Tod entweder belohnt oder bestraft wird. Jedenfalls nicht nur.“


    Ich runzelte die Stirn. „Was ist sie dann?“


    „Grundsätzlich ist eine Seele der Treibstoff für die Kräfte von Himmel und Hölle und hilft ihnen, die universelle Balance zu erhalten. Ohne einen stetigen Strom menschlicher Seelen würden beide bald verdorren und sterben. Die Menschen fragen sich, weshalb es immer so wirkt, als seien sie auf sich allein gestellt – Krieg, Hunger, Zerstörung, Krankheit – und kein allmächtiges übernatürliches Wesen greift ein, um die Menschen vor ihren eigenen schlechten Entscheidungen und ihrem Unglück zu retten. Die Antwort darauf ist ganz einfach: Es ist nicht das Leben der Menschen, das die Existenz von Himmel und Hölle sicherstellt, sondern deren Tod. Der Tod befreit die Seele, damit sie an einen dieser Orte geschickt werden kann, um das Gleichgewicht des Universums zu bewahren.“


    Was für ein grauenhafter Gedanke – die Seele nichts als Treibstoff. Ihre Worte machten mich krank. „Du lügst“, erwiderte ich zittrig. Ich biss mir auf die Zunge, damit ich nichts sagte, was erkennen ließ, dass ich innerlich durchdrehte. Natalies Gesichtsausdruck war angespannt und ernst, aber dann glitt ein Lächeln über ihr Gesicht, das sie weniger düster erscheinen ließ.


    „Ich weiß, das muss erst mal verdaut werden, und ich habe es stark vereinfacht. Doch das Fazit ist, dass du ohne deine Seele nicht mehr nur einfach eine Energiequelle für Himmel oder Hölle bist. Zum ersten Mal in deinem Leben bist du befreit von diesen Ketten.“


    Mir drehte sich der Magen um. Es gefiel mir nicht, was ich da hörte, trotzdem wollte ich mehr erfahren und sehen, ob ich dabei irgendeine Wahrheit entdeckte, die mir nützlich sein könnte. Ich presste die Hände in meinem Schoß zusammen, und sie fühlten sich verschwitzt an.


    „Wie hast du das alles erfahren?“


    „Auf die harte Tour.“ Ihr Grinsen verschwand. Sie stand auf, stellte sich vor die Glaswand und blickte hinunter ins Crave. Als sie sich wieder umwandte, war ich erneut erstaunt, wie seltsam bekannt sie mir vorkam.


    „Da ist etwas an dir“, murmelte ich. „Etwas, das ich nicht greifen kann. Ich habe das Gefühl, dich zu kennen.“


    „Sagt dir dein Bauchgefühl das?“, fragte sie. „Dann solltest du darauf hören. Es verrät dir, dass du mir vertrauen kannst und ich nur dein Bestes will, auch wenn meine Methoden manchmal ein wenig grob wirken. Ich weiß, dass es schwer ist, das alles zu fassen, aber bitte versuch es. Du bist hierfür wichtig, Samantha. Wichtiger, als du ahnst. Du bist der Mittelpunkt von allem. Darum musste ich dich finden.“


    „Was meinst du mit Mittelpunkt?“ Ich schüttelte den Kopf. „Ich wurde nur in diese Sache hineingezogen, weil Stephen mich geküsst hat.“


    Plötzlich sah sie so aus, als hätte sie seit Tagen nicht geschlafen. „Du weißt, dass das nicht stimmt.“


    Sie hatte recht. Hier gab es keine Zufälle.


    „Du bist der Grund dafür, dass es die anderen Grays gibt“, meinte ich ruhig. „Du bist ihre Anführerin – die Chefin. Du hast hier das Sagen.“


    „Das stimmt“, antwortete sie gelassen. „Daher verstehst du sicher, wieso ich alles über deinen Freund Bishop und seinen sehr speziellen goldenen Dolch erfahren muss. Ich weiß, dass er mich sucht – auch in diesem Moment. Wenn er mich aufspürt, wird er mich töten, weil er glaubt, das Richtige zu tun. Aber das tut er nicht.“


    Mein Mund wurde trocken. Ich wollte nicht, dass sie die Wahrheit über Bishop kannte, doch gleichzeitig sagte mir mein Bauchgefühl, dass Natalie nicht das böse Geschöpf war, das ich erwartet hatte. An dieser Geschichte war mehr dran, doch noch war alles zu verschwommen, als dass ich es entschlüsseln konnte. „Ich habe keinen Schimmer, was du von mir möchtest“, entgegnete ich schließlich. „Ich kenne die Antworten, nach denen du suchst, nicht.“ Jedenfalls keine, die ich mit ihr teilen wollte.


    Sie bewegte sich von der Glaswand fort und kam wieder auf mich zu. „Du beschützt ihn.“


    Ich schüttelte den Kopf.


    „Ich verstehe, weshalb dich Bishop verwirrt. Offen gestanden ist es gar nicht er, der mich interessiert, sondern mein Überleben. Aber das Einzige, was mich jetzt interessiert, bist du.“


    „Aber warum bin ich so interessant für dich?“ Ich suchte in ihrem Gesicht nach Anzeichen, dass sie mich bloß täuschen wollte, konnte aber nichts feststellen.


    Sie setzte sich wieder an den Tisch. „Hast du deine übernatürlichen Fähigkeiten entdeckt, seit Stephen dich geküsst hat?“


    Ich hielt den Atem an. „Wie hast du davon erfahren?“


    „Das macht einen Teil deiner Besonderheit aus. Du hast Talente – Talente, mit denen du geboren wurdest, doch du konntest sie bis jetzt nicht benutzen. Deine Seele hat dich von ihnen abgeriegelt wie ein Schloss an einer Truhe. Jetzt ist dieses Schloss fort, oder?“


    Bevor ich geküsst wurde, war ich vollkommen normal. Aber jetzt war ich das plötzlich nicht mehr, und da waren nicht nur der Hunger und die Kälte, sondern auch alles andere. Kraven konnte nicht dahinterkommen, wieso ich das konnte – die Visionen, die Lichtsäulen sehen, die elektrischen Schläge, die Gedanken von Engeln und Dämonen lesen und Bishop seinen Verstand klären. War das alles miteinander verbunden? „Vielleicht“, sagte ich schließlich.


    Natalie nickte, als sei sie mit der Antwort zufrieden – oder zumindest damit, dass ich nicht versuchte, es zu leugnen. „Ich brauche deine Hilfe, Samantha.“


    „Wobei?“


    „Im Moment hält eine Barriere mich und jedes andere übernatürliche Wesen davon ab, aus der Stadt fortzugehen. Wir sind wie hilflose Mäuse gefangen und warten darauf, dass uns die Katzen einfangen. Ich denke, das weißt du schon.“


    Ich hatte die Theorie mit der Barriere noch nicht getestet, aber ich glaubte nicht, dass sie log. „Das ist eine große Stadt. Hier kann man eine Menge machen. Ich habe Trinity in meinem Leben kaum verlassen.“


    „Trotzdem sind wir hier gefangen. Ich habe keine Ahnung, was dir Bishop über mich erzählt hat, aber er irrt sich. Er ist es, dem du nicht trauen solltest, Samantha. Er ist unser Feind – dein Feind. Allerdings braucht er dich. Er nutzt deine Fähigkeiten aus, oder nicht?“


    Die Musik wechselt auf etwas mit einem stärkeren Bass-Sound, den ich durch meine Schuhsohlen spüren konnte. Ich war so auf das Gespräch mit Natalie konzentriert, dass ich gar nicht bemerkt hatte, wie sehr meine Füße zu schmerzen begonnen hatten. Mir gefiel es nicht, dass sie Bishop beschuldigte, mich zu benutzen, doch wieder konnte ich nicht behaupten, dass sie mir Lügen auftischte. Bishop benutzte mich tatsächlich. Er hatte es sogar zugegeben und sich darum auf den Deal eingelassen, meine Seele zurückzuholen, damit wir quitt wären. „Was soll ich also tun?“


    „Es ist ganz einfach.“ Sie schaute mich eindringlich an. „Du musst mir diesen goldenen Dolch bringen.“


    Mir sprang beinahe das Herz aus der Brust. „Wozu?“


    „Er ist mächtig – magisch. Und er ist der Schlüssel dazu, aus dieser Stadt rauszukommen. Mit deinen neuen Fähigkeiten kannst du mich retten, du kannst uns alle retten, bevor er mich findet und tötet.“


    Ich starrte sie an, schockiert darüber, was sie von mir verlangte. Bishops Dolch stehlen. Ihr Leben retten. Sonst würde sie sterben. Wir alle würden sterben. Bishop hatte gesagt, er wolle mit ihr reden. Nach allem, was ich gesehen hatte, glaubte ich jedoch nicht mehr ansatzweise, dass er es damit auf sich beruhen ließe.


    „Denke über alles in Ruhe nach“, sagte Natalie. „Denke gut darüber nach. Es ist jetzt sehr wichtig, dass du die richtige Entscheidung triffst. Ich will dir nicht schaden, Samantha, sondern ich will nur, dass du dein volles Potenzial ausschöpfst. Ich kann dich dabei unterstützen, und ich weiß, dass du die Wahrheit in dem erkennst, was ich dir erzählt habe. Glaube an mich, Samantha, denn ich kann dir besser helfen als er. Ich kann dir helfen, zu akzeptieren, was du bist, und nicht, was du warst.


    Du bist jetzt in jeder Hinsicht etwas Besseres.“


    Ich verschränkte die Arme. Seit meiner Ankunft hatte ich noch nicht einmal die Jacke ausgezogen. In mir krampfte sich alles zusammen, und mir war übel von all dem, was ich von ihr gehört hatte. „Ich möchte jetzt gehen.“


    Sie nickte. „Ich werde dich nicht aufhalten. Auch ich werde jetzt aufbrechen. Vielen Dank, dass du hierhergekommen bist und mir die Gelegenheit gegeben hast, mit dir zu reden.“


    Ich drehte mich um und erwartete, dass sie mich zu Boden warf und verlangte, dass ich den Dolch sofort zu ihr brächte. Das tat sie jedoch nicht. Ich hielt mich am Geländer fest, als ich die Wendeltreppe hinunterging. Einen Augenblick später folgte mir Carly.


    „War es okay?“, fragte sie. „Du siehst wirklich blass aus. Blasser als sonst, was schon ein Kunststück ist.“


    „Prima. Ich bin okay. Alles ist prima.“


    Ich klang nicht besonders überzeugend, doch gemessen daran, dass mir der Kopf platzte, war das wohl normal. Ich wollte Antworten, und ich hatte sie bekommen, auch wenn ich mir nicht sicher war, was ich jetzt tun sollte. Nun hatte ich eine Menge Informationen zu verarbeiten.


    „Also, was jetzt?“


    „Vergiss die Chicken Wings zum halben Preis. Ich will einfach nur nach Hause“, antwortete ich Carly.


    „Kein Problem, wir gehen.“


    Ein Teil von mir wollte alles verdrängen, was Natalie erzählt hatte, aber ich konnte es nicht. Trotz dem, was sie war, wirkte sie so aufrichtig. Und da war diese Vertrautheit, die mich glauben ließ, dass das meiste ihrer Geschichte wahr war. Dass meine Seele meine Fähigkeiten blockierte hatte, stimmte. Es war wie ein weiteres Puzzleteil, das sich fügte, allerdings reichte es noch nicht aus, um das Gesamtbild zu erkennen. Wenn sie darüber die Wahrheit gesagt hatte, hatte sie dann auch mit ihren Behauptungen über Bishop recht? Konnte ich ihm nicht trauen, und war er mein Feind?


    Nachdem wir den Club verlassen hatten, versuchte ich die Kälte zu ignorieren, die mich umgab. Der Himmel war klar und voller Sterne. Der Mond stand tief und erhellte die Umgebung. Als wir um die Ecke zum Parkhaus gingen, fand ich mich plötzlich Auge in Auge mit Bishop wieder.

  


  
    15. KAPITEL


    Ich erstarrte. Nach dem Gespräch mit Natalie gerade war er die letzte Person, mit der ich gerechnet hätte. Mein Herz schlug schneller, und daran war nicht nur die Überraschung schuld. Ich konnte nur ihn anschauen. Er wurde vom Mondlicht eingerahmt, und sein Blick schien mit meinem zu verschmelzen. Sein Geruch – warm, versuchend, fesselnd – fing mich sofort ein, als hätte er mich in seine Arme gerissen.


    Kraven stand neben ihm. Roth und Zach waren nirgends zu entdecken. Glaubt mir, das Erste, was ich getan habe, nachdem ich den Schock überwunden hatte, Bishop zu sehen, war, die Umgebung nach dem Dämon abzusuchen, der mir letzte Nacht das Genick gebrochen hatte.


    „Hey, Süße“, begrüßte mich Kraven, während er mich mit einem Seitenblick der Länge nach abcheckte. „Du siehst gut aus heute. Ich hoffe, du hast dich nicht nur für meine Wenigkeit hergerichtet.“


    Den Dämon zu ignorieren wurde zur Gewohnheit.


    Bishop sagte gar nichts, was mich überraschte, bis mir auffiel, dass er nicht vollkommen klar zu sein schien. Es war einen ganzen Tag her, seit ich ihn zum letzten Mal berührt hatte, um den Wahnsinn zu betäuben. Auch jetzt wollte ich ihn anfassen, trotz meines erschütternden Gesprächs mit Natalie. Ich wollte ihm so sehr helfen, wollte, dass er mir vertraute.


    Aber ich zwang mich, zurückhaltend zu sein.


    Er schien um seine Konzentration kämpfen zu müssen. Sein Kiefer spannte sich an, als sein Blick auf den Club hinter mir fiel.


    „Warum, Samantha?“ „Warum was?“


    „Er meint, warum bist du hier, obwohl es so furchtbar gefährlich ist, und er macht sich Sorgen um seine Freundin“, stellte Kraven grinsend fest. Als Bishop ihn warnend ansah, zuckte er mit den Schultern. „Ich will nur helfen.“


    Ich trat von einem Fuß auf den anderen. „Dienstags gibt’s Chicken Wings zum halben Preis. Darum.“


    Bishop lachte, und das Geräusch erschreckte mich. Sein Blick fixierte mich, und plötzlich kam er mir bedrohlich vor, wie damals in der Seitenstraße, nachdem er erkannt hatte, was ich war. Mir schoss Natalies Warnung durch den Kopf, dass er mein Feind sei.


    „Solltest nicht hier sein“, sagte er stotternd, so wie immer, wenn er nicht bei klarem Verstand war. „Nicht wieder. Böse Dinge laufen hier.“


    „Du hast mir gesagt, ich soll mich normal verhalten. Hierherzukommen ist normal.“


    Das provozierte einen noch finstereren Blick. Er öffnete den Mund, als wollte er diskutieren, aber er machte ihn wieder zu. Die Hitze seines Blicks ließ mein Herz noch schneller rasen.


    Kraven übernahm wieder. „Das ist unartig, und du weißt das. Wir sind hier, um den Ort auszukundschaften. Wir waren heute auch schon mal früher da, aber da gab es nichts Interessantes zu sehen.“ Natürlich waren sie das.


    Obwohl Stephen Bishop erzählt hatte, dass die Quelle niemals das Crave besuche. Aber warum sollte er das glauben?


    „Wo wir gerade von Gefahr reden …“ Kraven betrachtete nun Carly, die ebenso angespannt zurückstarrte. „Du scheinst nicht die einzige niedliche Gray in der Gegend zu sein.“


    Hier ging es nicht um ein Doppel-Date, das bedeutete Ärger. Ich hatte wegen Bishop und den anderen im Moment einen Freibrief, aber ich wollte nicht, dass Carly etwas passierte.


    „Wer bist du?“, fragte Carly Kraven. Sie ließ sich von den beiden großen gut aussehenden Typen weder beunruhigen noch einschüchtern.


    „Niemand, den du in einer dunklen Seitenstraße treffen willst, glaub mir“, antwortete Kraven.


    Sie schnaubte. „Ich finde dich nicht besonders beängstigend.“


    „Du wärst überrascht.“ Trotz der Leichtigkeit in seiner Stimme sprach Kravens Blick Bände. Er sah kein Mädchen an, das er süß fand, sondern – in seinen Augen – einen Feind. Ein Monster. Ich musste es wissen, denn genau so hatte er mich am Anfang angeschaut. Tatsächlich blickte er mich meistens immer noch so an.


    Als er mit geballten Fäusten einen Schritt vor machte, stellte ich mich zwischen sie. „Tu es nicht. Lass es einfach.“


    Er sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. „Geh mir aus dem Weg.“


    „Vergiss es. Wenn du sie willst, musst du an mir vorbei.“


    „Nur weil wir bei dir eine Ausnahme machen, gilt das nicht auch für deine Freunde, Süße.“


    „Carly wird niemandem etwas tun. Sie ist genau wie ich.“


    Seine Miene verdunkelte sich. „Du bist auch nicht harmlos, du hast es nur noch nicht kapiert. Das nennt sich Verleugnung und wird nicht mehr lange funktionieren, egal wie sehr sich das dein Freund auch wünscht.“


    Ich versuchte ihn zurückzustoßen, doch er bewegte sich nicht. Dann wollte ich ihm einen elektrischen Schlag verpassen, aber das klappte auch nicht. Er hatte eine Art Schutzwall um sich errichtet, und es würde eine Weile dauern, darin eine Lücke zu finden. „Lass uns in Ruhe, ich bin heute nicht in der Stimmung für so was.“


    „Lass sie in Ruhe, Kraven“, stieß Bishop scharf hervor.


    „Sie hat mich geschubst.“ Er lachte. „Verteidigst du deine kleine Freundin? Ist das nicht niedlich?“


    Bishops Blick hatte etwas an Wahnsinn verloren. Oder er war mittlerweile ziemlich gut darin, so zu tun als ob, weil er wusste, dass er jetzt ein Publikum hatte. „Fordere mich nicht heraus“, drohte er. „Ich habe keine Lust darauf.“


    Ich war verunsichert in Bezug auf alles, was ihn betraf. „Das war also nicht geplant? Ihr seid auf der Suche nach der Quelle hier? Wart ihr auch auf der Suche nach mir, oder …“ Mein Mund fühlte sich staubtrocken an. „Oder bist du fertig mit mir? Ich habe getan, was du wolltest, und jetzt bin ich nur eine weitere Gray?“


    Er runzelte die Stirn, als versuchte er, sich auf meine Stimme zu konzentrieren. „Nicht nur eine weitere Gray. Besonders. Weiß nicht, warum. Wünschte, es wäre anders. Wünschte, ich müsste nicht …“ Er fluchte leise und rieb sich die Schläfen. „Ich hasse das. Alles daran.“


    Ich wusste nicht, wie ich aus seinem Gerede schlau werden sollte. Wollte er, dass ich einfach nur eine andere Gray wäre? Nicht besonders oder anders, damit ich weniger Probleme bereiten würde? Der Gedanke, dass er so etwas denken könnte, ließ mich innerlich zusammenzucken. Kraven legte einen Arm um Bishops Schulter, doch es war eher als Spott gemeint und nicht als Unterstützung. „Bishop hat eine schwere Nacht. Wir haben uns mit unseren beiden neuen besten Freunden um eine andere Sache kümmern müssen. Sie sind jetzt auf ihrer Runde. Sind wir nicht eine einzige große glückliche Familie?“


    „Lass mich los“, fuhr Bishop ihn an. „Oder ich bringe dich um.“


    Kraven nahm seinen Arm weg. „Siehst du? Nichts als Spaß.“


    „Er ist dein Bruder, oder nicht?“, fragte ich Bishop.


    Er warf mir einen überraschten Blick zu. „Bitte?“


    Ich wünschte, dass er es leugnete. Ich wollte, dass er sagte, Kraven sei ein verdammter Lügner. Dann wäre mein Vertrauen in ihn zu hundert Prozent wiederhergestellt. „Ist das wahr?“


    Bishop schaute Kraven finster an. Der Dämon zuckte die Achseln. „Sorry, ich hatte keine Ahnung, dass es so ein großes Geheimnis ist. Sieht so aus, als würdest du mich in Zukunft nicht mehr losschicken, um deine Freundin nach Hause zu bringen. Alle möglichen lustigen Dinge könnten da aufgrund ihrer besonderen Fähigkeiten rauskommen.“


    Bishop wandte sich wieder zu mir und sah mich fragend an. „Ich habe es dir nicht erzählt, weil es nicht wichtig ist.“


    Nicht wichtig? Das Herz schlug mir bis zum Hals. „Wie kommst du auf die Idee, es wäre nicht wichtig? Er ist dein Bruder!“


    „Das ist sehr lange her. Die Dinge ändern sich.“


    „Was soll das überhaupt bedeuten? Wie ist dein richtiger Name? Seinen kenne ich.“


    „Mein Name ist Bishop. Für mich ist kein anderer Name mehr von Bedeutung.“ In seinen blauen Augen lag für einen Moment ein tiefer Schmerz, der schließlich wieder verschwand, sowie er mich ansah. Bishop schien tief in meine Seele blicken zu können – wenn ich gerade eine gehabt hätte.


    „Ich will Antworten, Bishop“, sagte ich so bestimmt, wie ich konnte.


    „Ich habe keine für dich. Darüber nicht.“ Er war mit Abstand der frustrierendste und verschlossenste Mensch, den ich jemals getroffen hatte. Und trotzdem konnte ich mich nicht von ihm abwenden. Ich wollte alles wissen – wer er war, wo er lebte, wann er gelebt hatte und wie sein richtiger Name war, denn ich war mir sicher, dass er nicht Bishop hieß.


    „Sam“, bat Carly. „Können wir gehen? Hier draußen ist es eiskalt.“


    „Tick-tack“, meinte Kraven zu Bishop. „Lass uns weitermachen. Wir kontrollieren den Club, und dann machen wir weiter unsere Runde mit Roth und Zach. Prioritäten, du erinnerst dich?“


    Natalie hatte gesagt, dass sie auch aufbrechen würde, als ich ging, also wäre sie wahrscheinlich schon weg. Bishop hatte seinen Blick nicht von mir abgewendet. Der Wahnsinn mischte sich in seinem Blick mit etwas, das ich nicht benennen konnte. Es gefiel ihm nicht, dass ich sein kleines Geheimnis herausgefunden hatte – dass er ein ganz normaler Mensch gewesen war. Und irgendwie hatte er einen Bruder, aus dem ein Dämon geworden war. Wieder wünschte ich, seine Gedanken lesen zu können. Aber dennoch, trotz seines seltsamen und abweisenden Verhaltens heute Nacht musste ich mich zwingen, meine Hände nicht nach ihm auszustrecken. Die Wärme, die sein Körper ausstrahlte, zog mich unwiderstehlich an. Ich wollte mit aller Macht an ihn glauben, auch wenn mein vorheriges Vertrauen in ihn derart erschüttert worden war. Es war wie ein Schmerz tief in meinem Inneren.


    „Wirst du meiner Freundin wehtun?“, fragte ich ihn sanft.


    Mit großer Anstrengung löste er schließlich seinen Blick von mir und sah die Blondine an, die neben mir zitterte. „Schon jemanden geküsst?“


    „Nein“, antwortete ich für Carly und schaute sie an.


    „Nein“, bestätigte sie. „Keine Küsse. Stephen hat mich gewarnt, dass es den Hunger nur noch verstärken würde.“


    „Er sollte es wissen“, presste ich wütend hervor.


    „Heute schon zwei getroffen, die meinen Dolch zu spüren bekommen haben. Außer Kontrolle.“ Bishop sah Carly noch einmal durchdringend an. „Keine Küsse, oder es wird dir leidtun.“


    Sie salutierte scherzhaft. „Ja, Sir.“


    Ich zuckte bei ihrem unbeschwerten Sarkasmus zusammen. Dann konnte ich mich gerade noch selbst davon abhalten, Bishops Hand zu nehmen. Er hatte mich nicht darum gebeten. Das war unsere Absprache. Wenn er meine Berührung brauchte, würde er fragen. Ich sah ihn an. Bitte mich, dich zu berühren.


    Er schaute mir tief in die Augen und zog die Brauen zusammen, doch er schwieg.


    Ich verschränkte meine Arme vor der Brust. „Hast du alles im Griff?“


    Er schien um einen klaren Verstand und um Worte zu ringen. „Wir tun unser Bestes. Aus irgendeinem Grund kommen die mit dem stärksten Hunger nur nachts heraus. Es wird besser, wenn ich die Quelle finde.“ Er sah hinüber zum Club. „Hast du sie schon getroffen?“


    Die Wahrheit, so kam es mir vor, ließ meine Zunge gefrieren. Etwas hielt mich davon ab, alles zu verraten. Wenn Natalie ein außer Kontrolle geratenes Monster gewesen wäre, die eine Armee aufstellen, in der ganzen Stadt Chaos auslösen und Menschen verletzen wollte, hätte ich ihm vielleicht alles erzählt. Allerdings war sie das nicht. Und ich brauchte mehr Antworten, damit ich sicher sein konnte, wem ich trauen durfte. Ich kannte sie nicht, doch Bishop kannte ich auch nicht wirklich. „Nein“, sagte ich und zwang mich, ihm wieder in die Augen zu sehen. Gib mir Zeit, dachte ich. Vielleicht finde ich etwas heraus, um dir zu helfen. Oder um mir selbst zu helfen. Hoffentlich beides. Ich war nicht dumm, aber ich musste jetzt besonders schlau sein. Ich konnte Bishop nicht uneingeschränkt vertrauen, da er nicht vollkommen ehrlich mit mir gewesen war.


    Carly musterte Kraven mit Abscheu. „Habe ich das richtig verstanden: Ihr zwei rennt durch die Stadt und bringt Menschen um?“


    „Nur die Monster.“ Kraven grinste sie düster an. „Auch wenn sie blonde Locken und hübsche blaue Augen haben. Also hältst du dich besser an deine Diät, Schätzchen.“


    „Was für ein Held“, kommentierte Carly angewidert. „Du denkst, du tust das Richtige? Als wärest du der Retter der Menschheit, der alles niedertrampelt, was anders ist?“


    Kraven lachte bitter. „Nein, ich bin eher ein Opportunist.“ Als Carly mit den Augen rollte, sagte er: „Glaubst du, ich lüge?“


    „Was auch immer. Komm, Sam. Wir verschwinden hier.“ Carly griff mich am Oberarm und schleifte mich an ihnen vorbei.


    „Warte, ich muss noch …“


    „Was musst du? Diese Jungs bedeuten Ärger.“ Sie blickte zurück zu Kraven. „Es sei denn, ihr wollt uns aufhalten.“


    Er lächelte freudlos. „Habt einen schönen Abend, Mädels. Und es war nett, dich zu treffen … Carly, oder?“


    Carly drängte mich in ihren Wagen auf den Beifahrersitz und parkte aus. Im Rückspiegel sah ich Kraven und Bishop, die uns nachschauten. Erst da bemerkte ich mein Zittern.


    „Ich weiß, dass dir Bishop ganz schön an die Nieren geht“, sagte sie. „Für einen Augenblick hast du eben fast die Kontrolle verloren. Ich dachte schon, du lässt mich wieder stehen und haust mit ihm ab.“


    Darüber musste ich beinahe lachen. „Nein, ich lasse dich nicht stehen.“ Aber er ging mir tatsächlich an die Nieren. Sogar jetzt wollte ich zurückgehen und ihn berühren, ihm helfen, doch ich blieb hart und zwang mich, ruhig sitzen zu bleiben und Carly nicht zum Umkehren zu bewegen. Ich versuchte ruhig zu atmen. Mir kam in den Sinn, zum Club zurückzulaufen und Natalie zu warnen. Aber sie war nicht dumm. Sie wusste genug, um sich vor Bishop in Acht zu nehmen. Ich hatte das seltsame Gefühl, dass er sie nicht finden würde, wenn sie es nicht wollte. Jedenfalls nicht so einfach.


    „Ich verstehe nicht, warum du so verrückt nach ihm bist“, fuhr Carly fort. „Ich finde, er ist absolut toll, allerdings scheint er ein komplettes Weichei zu sein. Und dieser andere Typ – der ist scharf, aber er ist ein Arsch, oder? Und du sagst, sie seien Brüder?“


    „Ja.“ Ich wollte Carly alles erzählen, mich von den Problemen der letzten Tage entlasten. Ihr die Wahrheit darüber verraten, wer Kraven und Bishop über ihre komplizierte biologische Verbindung hinaus wirklich waren. Ich meine, schließlich vertraute ich ihr. Und jetzt steckten wir zusammen in dieser Sache – auf Biegen und Brechen. Trotzdem hielt ich den Mund. Nach ein paar Minuten blickte sie mich von der Seite an. „Alles klar?“


    „Mir geht es gut. Hunger und Kälte, aber das ist nichts Neues.“


    „Kann ich irgendwie helfen?“


    „Ja, du kannst mir etwas von deinem Selbstvertrauen abgeben. Keine Ahnung, warum ich das Geschenk beim Kauf nicht dazubekommen habe, als er mich geküsst hat.“ Mir gelang es sogar, zu lächeln, als vor meinen Augen das Bild aufstieg, wie sie sich mit Kraven angelegt hatte. „Du bist jetzt jemand, mit der man rechnen muss.“


    Sie grinste. „Ist so, oder? Immer schön auf dicke Hose machen! Wenn ich schüchtern und ängstlich gewesen wäre, hätten wir es vielleicht schwerer mit ihnen gehabt.“


    „Wahrscheinlich hast du recht.“ Ich wurde still und nachdenklich, bis sie schließlich auf meine Auffahrt einbog. Sie nahm meine Hand und drückte sie. „Alles wird gut werden. Ernsthaft. Würde ich dich anlügen?“


    „Danke dafür, dass du so cool mit der Sache umgehst.“


    „Wir stehen das zusammen durch, wie immer.“


    „Klar werden wir das.“ Ich schüttelte meinen Kopf bei dem Gedanken an meine verwirrende Unterhaltung mit Natalie. Diese seltsame Vertrautheit, die ich bei ihr spürte. „Es ist so komisch. Dieses Mädchen – Natalie –, sie erinnert mich an jemanden, doch ich komme nicht darauf.“


    „Ja, sie erinnert mich auch an jemanden.“ Ich sah sie fragend an. „An wen?“


    Sie blickte in den Rückspiegel und erneuerte ihr Lipgloss. Dann schaute sie mich an. „Ehrlich jetzt? Du merkst es wirklich nicht?“


    Meine Atmung wurde schneller. „Nein, tue ich nicht.“


    „Das Haar? Die Augen? Ich dachte, es sei ziemlich offensichtlich. Ein bisschen unheimlich sogar.“


    „Was?“ Ich packte sie am Arm. „Was ist so unheimlich? Wem sieht sie ähnlich?“


    Sie drehte sich zu mir und zog die Augenbrauen zusammen. „Na ja, dir, natürlich. Ihr könntet problemlos verwandt miteinander sein.“


    Ich blinzelte. Sie hatte recht. Natalie sah aus wie ich. Die gleiche Haar- und Augenfarbe. Sogar unsere Gesichtsform war gleich. „Braune Haare und braune Augen“, sagte ich laut, um das alles zu begreifen. „Genau wie fünfzig Prozent der Bevölkerung. Ich bin eher so ein Durchschnittstyp, weißt du.“


    Sie zuckte die Achseln. „Ich will nicht sagen, dass ihr auch verwandt seid, aber es würde erklären, warum sie dich unbedingt treffen wollte, oder?“


    Das stimmte. Doch es war nur ein Zufall. So musste es sein. Ich legte meine Hand auf den Türgriff. „Wir … wir sehen uns morgen. Danke fürs Mitnehmen.“


    „Würdest du mir einen Gefallen tun, Sam?“


    Ich blickte über meine Schulter zurück, während ich aus dem Wagen stieg. „Was denn?“


    „Hör auf, dir so viele Gedanken zu machen. Es wird alles gut werden.“


    Ich wartete, bis sie aus der Auffahrt gefahren war, und ging dann zur Eingangstür und betrat das Haus. Es war kurz nach halb zehn, und meine Mutter war überraschenderweise daheim. Sie schaute sich eine ihrer Lieblingssendungen an, also störte ich sie nicht. Ich lief gleich in die Küche und begann direkt aus dem Kühlschrank Essen in mich reinzustopfen in der Hoffnung, dass irgendetwas davon meinen Hunger besänftigte. Jedoch erfolglos, wenn auch nicht überraschend.


    Der Mittwoch verging ohne nennenswerte Ereignisse. Ich weiß, ich konnte es selbst kaum glauben. Wieder dachte ich darüber nach, mich unter der Bettdecke zu verkriechen, ging aber schließlich doch zur Schule und versuchte mich normal zu verhalten. Carly war auch dort, und ihr gelang es sehr viel besser als mir. Ich wusste nicht, ob es mit ihrer fehlenden Seele zusammenhing, aber ihr Selbstvertrauen hatte noch zugenommen, und ich konnte miterleben, wie Grays auf die anderen Leute wirkten – vor allem auf die Jungs. Ihre zehn Kilos zu viel waren kein Thema mehr, und sie kleidete sich besser – sexy irgendwie. Sie leuchtete förmlich. Alle steckten hinter ihrem Rücken die Köpfe zusammen und sprachen darüber, wie scharf Carly Kessler in letzter Zeit aussah.


    Die meiste Zeit war es bei mir genauso. Ich bemerkte jetzt die anerkennenden Blicke, obwohl ich kein enges Shirt und High Heels trug wie Carly. Sogar in meiner Jeans bekam ich mehr Aufmerksamkeit als jemals zuvor. Aber zwischen uns beiden gab es einen großen Unterschied. Ich war nicht von dem Selbstbewusstsein erfüllt, das Carly nun hatte. Ich fühlte mich genauso wie immer, abgesehen von dem permanenten Hunger und der Kälte. Carly hatte verdammt Glück.


    Was Natalie mir über die Seelen als Treibstoff gesagt hatte, schwirrte immer noch in meinem Kopf herum. Das erschien mir von essenzieller Bedeutung, als hätte mir gerade jemand das Geheimnis des Universums verraten. Ein Geheimnis, das ich gar nicht wissen wollte.


    Colin probierte mich wieder abzufangen, doch ich konnte schnell genug den Rückzug antreten, um nicht wieder von seinem Geruch angezogen zu werden. Den Fehler, ihn zu küssen und herauszufinden, was dann mit meinem Hunger geschehen würde, wollte ich auf keinen Fall machen. Niemals, wenn es in meiner Macht lag. Und das lag es. Ich hatte diese Sache unter Kontrolle.


    Ich hörte weder etwas von Bishop und den anderen noch von Natalie oder Stephen. Ich wurde entweder ignoriert, oder man gab mir Zeit, alles zu verarbeiten. Wahrscheinlich beides. Im Großen und Ganzen war der Mittwoch also großartig, und ich konnte beinahe so tun, als sei mit der Welt alles in Ordnung.


    Und dann kam der Donnerstag.


    Alles fing mit einer Notiz in meinem Schrank an:


    Wir hocken in einer verlassenen Kirche in der Wellesley. Du kannst sie nicht übersehen. Scheint so, als würde sie niemand betreten, der bei Verstand ist. Apropos Verstand: Dein Freund braucht deine besondere Berührung. Vielleicht schaust du mal vorbei, bevor er komplett durchdreht.


    Bishop. Mein Herz zog sich bei der Nachricht, dass es ihm nicht gut ging, zusammen. Schon am Dienstag konnte ich den Wahnsinn in seinem Blick erkennen, und seitdem waren zwei Tage vergangen. Es konnte nur noch schlimmer geworden sein. Die Nachricht war nicht unterschrieben, dennoch wusste ich, von wem sie stammte. Irgendwie hatte Kraven es geschafft, meinen Spind zu finden und mir eine handschriftliche Nachricht zu hinterlassen. Ich schätze, der Dämon hatte keine Ahnung davon, wie man eine SMS schickte. Abgesehen davon, dass mein Handy in letzter Zeit eh nicht funktionierte.


    „Ich weiß nicht, was mit meinem blöden Handy los ist“, sagte ich vor dem Unterricht zu Carly und starrte genervt auf das schwarze Display. Ich hatte den Akku wieder aufgeladen, aber trotzdem blieb es nur für eine halbe Minute an. Dabei war es ein brandneues Teil, gerade mal drei Monate alt.


    „Bei meinem ist es das Gleiche“, erwiderte sie. „Stephen hat mir letztens, während ich im Club auf dich gewartet habe, erzählt, dass es bei uns allen so ist.“


    Überrascht schaute ich sie an. „Was?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Offensichtlich kann Technik uns nicht leiden. Von uns geht jetzt anscheinend irgendeine übernatürliche Schwingung aus, die das Signal oder so stört. Ich habe keine Ahnung von diesem Kram, aber das nervt total.“


    Ich wurde blass. „Das würde es erklären.“ Das hier hatte also nichts mit der Batterie zu tun, sondern es war so eine Gray-Sache. Eine weitere Erinnerung daran, was ich nun war und wie es sein würde, wenn Bishop meine Seele nicht retten könnte. Dennoch gefiel mir der Gedanke nicht, zu diesem Dämon in die Kirche zu fahren. Der missbilligende Tonfall der Nachricht hatte einen üblen Beigeschmack. Wenn Bishop selbst mich darum gebeten hätte, wäre es etwas anderes gewesen. Ich würde später entscheiden, was ich wegen ihm unternehmen würde, auch wenn es mir schwerfiel, ihn aus meinem Kopf zu verbannen, damit ich mich auf den Unterricht konzentrieren konnte.


    „Heute Abend wieder im Crave“, sagte Carly, als sie ihren Schrank schloss. „Du bist dabei, oder?“


    Ich zögerte und steckte Kravens Nachricht in meine Hosentasche. „Ich weiß nicht.“


    „Ach komm schon. Wir werden Spaß haben. Wir können nach meinem Date mit Paul abhängen.“


    Ich blickte sie erstaunt an. „Paul? Der Paul, der schon seit zwei Jahren in dich verknallt ist? Der Paul?“


    Sie grinste. „Aber es ist offiziell kein romantisches Date oder dergleichen. Mir ist klar, dass es keine besonders gute Idee ist, solange ich meinen Hunger nicht richtig kontrollieren kann. Ich hoffe, meine momentane Chicken-Wings-Sucht ist okay für ihn und er findet es nicht zu eklig. Doch wir werden zusammen rumhängen und uns besser kennenlernen. Keine große Sache.“


    „Das ist fantastisch. Aber … sei vorsichtig, okay?“ Ich sah das Ganze optimistisch. Wenn ihr das neue Selbstbewusstsein half, über Colin hinwegzukommen, war es eine gute Sache. Ich war schon immer der Meinung, dass sie und Paul perfekt zueinanderpassen würden, auch wenn Küssen verboten war, bis ich eine Lösung gefunden hatte, wie ich unsere Seelen zurückbekam und wir wieder ein normales Leben führen konnten. Auch nach meinem Gespräch mit Natalie hatte sich meine Meinung darüber nicht geändert.


    Die Klingel zum Unterricht ertönte, und Carly presste ihren Ordner an die Brust. „Bis später!“


    „Ja, bis später.“ Ich schaute ihr nach, als sie den Gang entlangeilte. Ich wünschte wirklich, dass ich alles so einfach akzeptieren könnte wie sie. Es war so, als hätte der Verlust ihrer Seele sie kein bisschen beunruhigt. Ich ging zum Englischunterricht und versuchte mich darauf zu konzentrieren, was Mr Saunders über Macbeth sagte. Dabei probierte ich Colin zu ignorieren, der ständig in meine Richtung starrte. Ich hoffte inständig, dass er sich bald für ein anderes Mädchen interessieren würde – sehr bald.


    Der Tag schleppte sich dahin, und als ich von der Schule auf dem Heimweg war, holte ich Kravens Nachricht aus der Tasche und las sie noch einmal. Ich wollte selbstbewusst und stark sein, aber nur zu lesen, wie schlecht Bishops Zustand war, versetzte meinem Herz einen Stich. Ich wollte nicht, dass Bishop wehgetan wurde, aber das Gleiche galt auch für Natalie. Damit saß ich zwischen den Stühlen.


    Bishop und Natalie hatten mir dieselbe Geschichte erzählt – allerdings zwei unterschiedliche Versionen. Alles, was ich zu diesem Zeitpunkt von beiden hatte, waren Worte, die gefährlich werden konnten, falls sie nicht wahr waren. Beide hatten Gründe, nicht vollkommen ehrlich zu mir zu sein. Könnte es sein, dass mir Bishop wichtige Informationen vorenthielt, damit ich ihm half? Vielleicht existierten diese Zombie-Grays ja gar nicht, von denen Bishop mir berichtete, sondern waren wie das Monster im Schrank? Wenn man einmal die Türe geöffnet und in die Dunkelheit geleuchtet hatte, wurde einem klar, dass es dort nichts gab als die eigene Angst vor dem Unbekannten. Bishop konnte ich erst wieder treffen, wenn ich etwas Ordnung in das Chaos gebracht hatte, in dem mein Leben zu versinken drohte. Im Moment hatte ich den Eindruck, dass ich von Natalie mehr Antworten bekommen könnte, die ich so dringend brauchte, und ich hoffte, dass sie heute Abend wieder da sein würde.


    Mit etwas weniger Schminke als am Dienstag und flachen Schuhen anstelle von High Heels verließ ich um halb acht mein Zimmer. Meine Mutter saß am Küchentisch und hatte ein Glas Wein vor sich stehen.


    „Hallo.“ Ich griff meine Tasche von der Stuhllehne, die ich vorher dort zurückgelassen hatte. „Ich habe dich nicht nach Hause kommen hören.“ Ihr blondes Haar fiel heute lose um ihre Schultern anstelle ihrer sonstigen strengen Hochsteckfrisur. Mir gefiel es so besser.


    „Ich habe in der letzten Zeit sehr viel gearbeitet, oder?“, meinte sie und trank einen Schluck aus ihrem Glas.


    Das war stark untertrieben. Genau genommen machte es mich furchtbar wütend, dass sie die Tatsache, dass sie mich praktisch alleingelassen hatte, damit sie Karriere machen konnte, so oberflächlich darstellte. „Das könnte man so sagen.“


    Sie nahm ihre Designerbrille ab und legte sie neben die Tageszeitung auf den Tisch, anschließend rieb sie sich die Schläfen. Müde sah sie aus. „Schatz, setz dich hin – ich muss mit dir reden.“ Ihr ernster Tonfall und das große Glas Wein begannen, mir Sorgen zu bereiten. Wir hatten unsere Mutter-Tochter-Probleme, aber ich hasste sie nicht. Dass sie von etwas so aus der Bahn geworfen wurde, dass sie es mit mir besprechen wollte, war … beunruhigend.


    „Was ist los?“ Ich kämpfte gegen das Bedürfnis an, über den Tisch zu greifen und ihre Hand zu drücken.


    Ihre Fingerknöchel waren weiß, als sie noch einen Schluck Wein nahm. Sie schaute mich aus geröteten Augen an. Sie schien geweint zu haben. „Du hast ein Recht, das zu erfahren.“


    „Was zu erfahren?“


    „Ich hatte immer vor, dir die Wahrheit zu erzählen, aber dann habe ich es weiter vor mir hergeschoben. Ich dachte mir, wenn du achtzehn wärst, könntest du mit der Information anfangen, was du möchtest.“


    Ich glaube, ich hörte auf zu atmen. „Welche Information?“


    Sie machte eine Pause, die sich wie eine Ewigkeit anfühlte, bis sie es dann sagte: „Du bist adoptiert.“


    Mir blieb der Mund offen stehen. „Was?“


    Die Worte sprudelten jetzt nur so aus ihr heraus. „Dein Vater und ich konnten keine eigenen Kinder kriegen und haben alles Mögliche ausprobiert. Manchmal hatte ich den Eindruck, dass uns das Schicksal zu der Agentur geführt hat, über die du zu uns gekommen bist. Wie ein Geschenk. Es war so eine wundervolle Zeit in unserem Leben, und es macht mich so traurig, dass unser Verhältnis sich so verändert hat, seit dein Vater fortgegangen ist. Wir hätten die perfekte Familie werden sollen, doch ich habe gelernt, dass nichts im Leben perfekt ist. Aber wir versuchten es. Und ich habe es versucht, Samantha, ich habe wirklich versucht, die beste Mutter zu sein und dir alles zu geben, was du brauchtest. Es tut mir leid, dass ich dir das nicht vorher gesagt habe und dass ich dich damit jetzt vielleicht verletze.“


    Es war, als wäre ich vom Lastwagen überrollt worden. Kraven hatte recht gehabt. Er hatte einen Blick auf mich und meine Mutter geworfen und etwas erkannt, das mir nie zuvor in meinem Leben in den Sinn gekommen war. Ich war adoptiert.


    „Wer sind meine leiblichen Eltern?“ Meine Stimme war rau, und ich musste die Worte herauspressen.


    Sie stand vom Tisch auf und ging hinüber zur Spüle. Dort suchte sie Halt, dann drehte sie sich zu mir um. Sie sah alt und erschöpft aus. „Es gab nicht viele Informationen über sie. Die Agentur sagte mir, deine Mutter sei Anfang zwanzig gewesen. Sie habe verzweifelt nach einem guten Zuhause für ihr Baby gesucht. Das ist alles, was ich weiß. Es tut mir leid, Schatz.“


    Anfang zwanzig. Irgendein Mädchen, das in Schwierigkeiten geraten war und ihren Fehler wiedergutmachen wollte, indem sie das Baby zur Adoption freigab. Der Gedanke zog mir die Brust zusammen, und meine Augen brannten. „Kennst du ihren Namen?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Mir wurde berichtet, dass sie dich abgegeben habe und sofort danach verschwunden sei. Jahrelang habe ich befürchtet, dass sie zurückkommt und vor Gericht um das Sorgerecht kämpft, allerdings ist das nie passiert. Ich kann mit dir zu der Agentur gehen, und wir können zusammen mehr in Erfahrung bringen, wenn du das möchtest.“


    Ich erhob mich mit zitternden Knien und warf meine Tasche über die Schulter. Mir war kalt, und das hatte diesmal nichts mit der fehlenden Seele zu tun. Die Information sank gerade in mein Gehirn und versuchte neben all den anderen Neuigkeiten der vergangenen Woche noch einen Platz zu finden. „Ja …“ Ich räusperte mich und atmete bebend ein. „Ich, ähm … Vielleicht. Ich weiß nicht. Ich brauche Zeit, um darüber nachzudenken. Aber ich bin froh, dass du es mir gesagt hast. Wirklich.“


    „Schatz, setz dich hin. Lass uns noch etwas darüber reden.“


    „Nein, ich muss gehen. Carly wartet im Crave auf mich. Wir reden … später.“


    Ich floh aus der Küche, ohne mich umzusehen. Ich konnte mich damit jetzt nicht befassen – das war zu viel. Also ließ ich sie da in der Küche zurück, mit dem Weinglas in der Hand.


    Eine Frau, die vor siebzehn Jahren ein Baby adoptiert und kein Wort darüber verloren hatte. Noch nicht einmal eine Andeutung. Doch mir war jetzt alles klar, und ich konnte nicht glauben, dass es mir nie aufgefallen war. Ich war nie so wie meine großen blonden und geselligen Eltern gewesen, die eher rüberkamen wie Barbie und Ken. Ich war klein, dunkelhaarig, blass und schon mein ganzes Leben lang eine Einzelgängerin gewesen.


    Als mein Vater nach England gezogen war und versprach, mich so oft zu besuchen wie möglich, fühlte ich mich verlassen. Ich versuchte diese Gefühle zu unterdrücken und legte mir einen scharfsinnigen schwarzen Humor zu, mit dem ich mich schützte. Aber dieses Verlassensein, von dem ich heute erfahren hatte, weckte ganz andere Emotionen in mir. Ich konnte es noch nicht einmal beschreiben. Es ließ einfach nur ein Gefühl der Leere zurück. Wenigstens hatte mein Vater – mein Adoptivvater – mir gesagt, dass wir uns weiterhin sehen würden, als er vor zwei Jahren gegangen war. Was auch einmal geschehen war. Letztes Jahr zu Weihnachten war er für eine Woche in die Staaten gekommen und hatte in einem Hotel gewohnt. Wir hatten anderthalb Tage miteinander verbracht.


    Diese Frau, die mich zurückgelassen hatte, hatte das nicht getan. Sie hatte mir gar nichts gegeben. Mir lief eine Träne über die Wange, während ich unterwegs ins Crave war. Zum Club war es ein halbstündiger Spaziergang über volle, gut beleuchtete Straßen, also hatte meine Mutter nichts dagegen, wenn Carly mich nicht abholte. Ich wischte die Träne fort und ärgerte mich über die Gefühle, die von den Neuigkeiten in mir ausgelöst wurden. Ich beschloss, dass es die letzte Träne sein sollte, die ich über meine biologische Mutter verlieren würde.


    Der Obdachlose saß wieder vor dem Club und beobachtete mich, sowie ich mich näherte.


    „Dem Schicksal ohne Angst entgegensehen“, sagte er. „Trotz all dem, was sie verloren hat, wird sie in der dunklen Stadt ihren Weg finden, geleitet von den Wächtern der Nacht, die uns vor den Schatten beschützen. Einige sind Freunde, einige Feinde. Aber wer ist was? Wer soll es wissen?“ Etwas schwang in seinen Worten mit, das mich erstarren ließ, aber ich versuchte, es abzuschütteln. Ich hatte keine Zeit für sein Gebrabbel. Er war mir zu gruselig, vor allem nach der Elektrizität, die ich gespürt hatte, als er mich beim letzten Mal berührt hatte. Ich wollte nicht darüber nachdenken, was er meinen könnte. Nicht heute. Mein Kopf war schon so überladen.


    „Es ist nicht alles, wie es scheint“, rief er mir nach.


    „Nicht gerade eine Neuigkeit“, murmelte ich.


    Seit dem schockierenden Gespräch mit meiner Mutter war mir klar, dass ich heute wieder hier sein musste, und zwar nicht wegen des Essens und um mit Carly abzuhängen. Ich brauchte Antworten. Echte Antworten. Im Crave blickte ich mich suchend nach Carly um. Wie versprochen saß sie mit Paul in einer Sitzecke. Er schaute sie über den Tisch hinweg an, als habe er gerade in der Lotterie gewonnen. Sie lachte über etwas, das er erzählte. Es wirkte, als hätten sie Spaß. Lass sie, dachte ich. Sie hatte versprochen, dass es kein romantisches Date war, bei dem es ums Küssen ging, und ich vertraute ihr. Er war in Sicherheit. Ich hatte andere Dinge zu erledigen.


    Also nahm ich all meinen Mut zusammen und stieg die Wendeltreppe zur Lounge im zweiten Stock hinauf. Wie üblich hingen dort einige Grays herum – so vermutete ich jedenfalls. Ich betrachtete sie, versuchte herauszufinden, ob ich irgendjemanden aus der Schule erkannte, aber es war niemand darunter. Mir fiel jetzt auf, dass sie alle älter aussahen als ich – so etwa in Stephens Alter. Natalie hockte auf einer roten Couch in der hintersten Ecke, und Stephen lehnte neben ihr an der Glaswand. Ich ging auf sie zu und ignorierte mein Herzrasen.


    „Samantha.“ Natalie begrüßte mich mit einem Lächeln. „Es freut mich, dich wiederzusehen.“


    „Was ist an mir so


    Besonderes?“, fragte ich.


    Sie zog die dunklen Augenbrauen hoch. „Stephen, lass uns bitte allein.“


    „Ja, klar.“ Stephen musterte mich misstrauisch und trabte zum anderen Ende der Lounge außer Hörweite.


    Mein Herz klopfte wie wild, und mein Mund war wie ausgetrocknet. Um alles noch zu krönen, begann mein Magen jetzt auch noch zu knurren. Ich hatte vorgehabt, noch ein Stück Pizza aus dem Kühlschrank zu nehmen, bevor ich gegangen war, aber dazu war ich nicht mehr gekommen.


    „Bitte, Samantha“, sagte Natalie. „Setzt dich hin. Mach es dir bequem.“


    Ich blieb stehen. Ich wollte es mir nicht gemütlich machen. „Warum hast du mich ausgewählt? Warum hast du gerade mich beobachtet? Woher wusstest du von meinen Fähigkeiten? Wer bin ich? Wer bist du?“ Das waren die Gründe, wegen denen ich den Club wieder besuchte. Das musste ich jetzt herausfinden, jetzt, wo ich wusste, dass ich adoptiert war. Ich brauchte dringend noch ein weiteres Puzzleteilchen, das passte.


    Sie lehnte sich nur ruhig in ihrem Sessel zurück und schaute mich an. „Das sind eine Menge Fragen.“


    „Wir sehen uns sehr ähnlich“, sagte ich, als sie nicht gleich alle Informationen auf einem Silbertablett servierte.


    „Ist das so?“


    „Ich meine, wir haben dieselbe Haar- und Augenfarbe.“ Ich war schon dabei, an mir zu zweifeln. Dafür brauchte es nicht viel. „Ist das der Grund, warum ich dein Ziel war und du Stephen befohlen hast, mich zu küssen? Warum bist du dir so sicher, dass an mir etwas besonders ist? Im Augenblick fühle ich mich nicht als etwas Besonderes.“


    „Wieso solltest du so etwas denken, Samantha?“


    „Ich bin adoptiert. Ich habe seit heute Gewissheit. Ich stelle nur Vermutungen an, würde ich sagen. Vielleicht habe ich unrecht. Ist es so?“ Meine Stimme versagte. „Sind wir miteinander verwandt?“


    Natalie schlug ihre schlanken Beine übereinander. Ihre silbernen Stilettos glänzten im Scheinwerferlicht. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen und löste in mir sowohl Zweifel als auch Wut aus.


    „In dem Augenblick, als ich ankam, habe ich angefangen, nach dir zu suchen“, erklärte sie. „Ich wusste, dass du mich genauso brauchen würdest wie ich dich.“


    Ich wartete mit angehaltenem Atem.


    Sie hielt meinem Blick stand, bis sie schließlich wieder sprach. „Ich bin deine Tante, Samantha. Und ich bin die einzige Person auf der Welt, die dir etwas über deine echten Eltern erzählen kann.“

  


  
    16. KAPITEL


    Der Lärm des Clubs dröhnte in meinen Ohren, und in meinem Kopf drehte sich alles. Ich war mir sicher, dass jetzt auch noch das letzte bisschen Farbe aus meinem Gesicht gewichen war.


    „Du bist … meine Tante?“, konnte ich nach einigen Sekunden Starre herausbringen.


    „Das bin ich.“


    Ich versuchte es zu verarbeiten, ohne ohnmächtig zu werden. Zwischen uns bestand eine Familienähnlichkeit. Das hatte ich auch vorher schon bemerkt, doch das hier war die Bestätigung, dass wir verwandt waren. „Aber du bist so jung.“ Ihre braunen Augen, die meinen so ähnelten, begannen rot zu leuchten.


    „Dämonen behalten die Gestalt, mit der sie als Menschen gestorben sind.“ Ihre Lippen zuckten. „Du hast schon erraten, dass ich ein Dämon bin, oder?“


    Mein Mund war so trocken, dass ich kaum sprechen konnte. „Ich hatte da so eine Ahnung.“


    „Nur du? Nicht dein Freund Bishop? Ich vermute, er weiß zu viel über mich.“


    Ich ließ mich auf eins der roten Plüschsofas fallen und zwang meinen Mund, wieder Worte zu formen. „Warum sollte ich dir überhaupt glauben? Du könntest mich ebenso gut anlügen.“


    Sie betrachtete mich lange und geduldig. „Weil ich weiß, dass dir dein Bauchgefühl verrät, dass ich die Wahrheit sage.“ Sie hatte recht. Das tat es. Es war so, als hätte sich ein weiteres Teilchen in mein Puzzle eingefügt. Ich war mir plötzlich nicht mehr sicher, ob ich das ganze Bild sehen wollte. Aber ich musste stark bleiben. Ich wollte die Wahrheit wissen. Schließlich hatte ich danach verlangt. Das hier war die Wahrheit. Natalie war meine Tante. Und sie war ein Dämon. Es gab noch so viel, was ich wissen musste, und ich konnte an dieser Stelle nicht aufhören.


    „Meine wirklichen Eltern“, krächzte ich. „Mein Vater und … meine Mutter. Wer sind sie? Und wo?“


    Natalie hatte neben mir Platz genommen, doch sie rutschte nicht näher oder versuchte meine Hand zu halten. Vielleicht wäre dies zu viel gewesen und ich wäre fortgelaufen, noch bevor ich alles in Erfahrung gebracht hätte, das ich unbedingt wissen musste. Ihr Gesichtsausdruck blieb ernst, aber ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen. „Dein Vater ist mein älterer Bruder. Sein Name ist Nathan.“


    Ich musste die nächste Frage stellen, allerdings fürchtete ich mich vor der Antwort. „Und wenn du ein Dämon bist …“ Das Was-ist-er-dann? blieb unausgesprochen.


    Sie sah mich an. „Er ist auch ein Dämon.“


    Ich zitterte. Es wäre natürlich möglich gewesen, dass er menschlich war, doch ich hatte das furchtbare Gefühl, dass es nicht so sein würde. Ich wollte diese Information nur zu gern verleugnen, aber sie passte ebenfalls genau ins Bild. „Und meine Mutter? War sie auch ein Dämon? Oder war sie ein Mensch?“


    Ihre Lippen wurden schmal vor Abscheu. „Weder noch. Sie war ein Engel.“


    Das war ein Schock. „Ein Engel? Warte, mein Vater war ein Dämon und meine Mutter war … ein Engel?“


    „Ja.“


    „Waren sie menschlich, als sie zusammenkamen?“


    „Nein. Deine Eltern waren schon übernatürliche Wesen, als sie sich trafen – ein Engel und ein Dämon.“


    „Aber … was bin ich denn dann?“


    Ihr Lächeln kehrte zurück. „Etwas Besonderes.“ Das nächste Puzzleteil fügte sich.


    Ich sprang so schnell auf, dass mir schwindelig wurde, und wollte an die frische Luft, doch ich war wie festgefroren und konnte mich nicht bewegen. Es fühlte sich so an, als sei Blei in meinen Schuhen. Ich war wie betäubt. Ich zwang mich, ruhig ein- und auszuatmen. Alles wurde allmählich wieder klar, und mein Herzschlag normalisierte sich. Es brauchte eine Weile. „Aber Engel und Dämonen mögen sich nicht“, sagte ich, denn das hatte Bishop behauptet. „Sie hassen einander.“


    „Normalerweise schon. Ich persönlich verabscheue Engel.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Doch du weißt ja, wie es so schön heißt – die Liebe geht manchmal seltsame Wege.“


    Wie konnte sie so leichtfertig darüber sprechen? „Was ist passiert?“


    Sie drehte eine Haarsträhne um den Finger, was mich gleich an meine eigene nervöse Geste erinnerte. Diese Frau – dieser Dämon – wirkte jedoch nicht so, als würde sie besonders häufig nervös werden. „Genau das Gleiche, was gerade geschieht. Ein Team aus Engeln und Dämonen wurde geschickt und sollte sich um ein Problem kümmern. Deine Eltern trafen sich. Aus Hass wurde schließlich etwas anderes – frag mich aber nicht, wie. Wahre Liebe.“ Sie sagte es sehr trocken und schien selbst nicht daran zu glauben. „Das Problem war, dass es verboten ist. Engel und Dämonen dürfen nicht auf diese Weise zusammen sein. Besonders nicht in der Welt der Menschen.“


    „Warum nicht?“


    Sie sah an mir herunter. „Weil es einen Preis für so eine unkontrollierbare und unnatürliche Leidenschaft zu zahlen gibt. Engel und Dämonen pflanzen sich nicht miteinander oder mit anderen fort. Anders jedoch in der Welt der Menschen. Wahre und leidenschaftliche Liebe spielt eine große Rolle in der Biologie. Du bist eine Anomalie, Samantha. Das unfassbar seltene Resultat einer verbotenen Affäre zwischen Engel und Dämon.“ Sie lächelte mich breit an. „Und du bist fantastisch, wenn ich das so sagen darf.“


    „Ich bin eine Anomalie.“ Das war das gleiche Wort, was Bishop benutzt hatte, um die Quelle zu beschreiben, einen Dämon, der menschliche Seelen verschlingen konnte. Also: meine Tante. Er hatte sich gefragt, ob der Dämon von damals zurückgekehrt war. Es klang für mich so, als hätte er damit absolut recht.


    „Du bist der Nexus, das Bindeglied“, erklärte sie. „Der Nachkomme eines Engels und eines Dämons. Du wurdest als Mensch geboren – doch du bist ein besonderer Mensch mit Fähigkeiten von Engeln und von Dämonen zugleich, die von deiner Seele blockiert wurden.“


    Darum konnte ich all diese Dinge mit den anderen Engeln und Dämonen tun. Sie finden, diese elektrische Spannung entladen, ihre Gedanken lesen. Ich hatte eine Verbindung zu ihnen, eine tief liegende Verbindung, die mir angeboren war. Und nur ohne meine Seele konnte ich darauf zugreifen. Die Kräfte von Himmel und Hölle – von Engeln und Dämonen – in mir …


    Das war für einen Donnerstagabend eine Menge zu verarbeiten. „Also bin ich eigentlich keine Gray“, sagte ich still.


    Ihr Lächeln verschwand. „Ich war absolut davon überzeugt, dass Stephens Kuss dich nur von deiner Seele befreien und deine versteckten Fähigkeiten aufdecken würde. Für mich war es überraschend, dass du auch den Hunger entwickelt hast.“


    Ich blickte sie finster an. „Es war also nur eine Ahnung von dir? Und du hast es trotzdem getan? Ohne mir vorher irgendetwas zu erklären? Ohne mir die Wahl zu lassen?“


    Sie verzog das Gesicht und sah wenigstens schuldbewusst aus. „Es tut mir leid. Ich weiß, dass der Hunger … unangenehm ist. Aber mir ist gar nicht in den Sinn gekommen, dass er ein Problem darstellen könnte. Es wäre sehr gut möglich, dass der Hunger verschwindet, wenn sich dein Körper daran gewöhnt hat, ohne Seele zu sein.“


    „Ist das auch eine Vermutung?“


    „Du bist nicht wie die anderen, Samantha. Du bist etwas Besonderes.“


    „Du kannst mich mal kreuzweise“, fuhr ich sie an. Meine Wut wuchs mit jeder neuen Information, die ich erhielt. „Du hättest mich verdammt noch mal zuerst fragen müssen, denn ich hätte Nein gesagt.“


    „Dich zu verletzen war das Letzte, was ich vorhatte.“ Doch ihr Tonfall wurde schärfer. „Aber es ist passiert, und es gibt keinen Weg zurück, du musst nach vorn schauen. Ich glaube, dass du aufgrund deiner Fähigkeiten mit Bishops Dolch einen temporären Durchlass durch die Barriere erschaffen kannst, die uns hier gefangen hält.“


    „Bishop …“ Ich sprach seinen Namen laut aus, und mein angeschlagenes Herz schmerzte noch mehr. Ich wünschte, ich wüsste, wo er jetzt gerade war und ob es ihm gut ging. Noch immer versuchte ich stark zu bleiben, trotzdem wollte ich so schnell ich konnte zu ihm. Würde er doch nur zu mir kommen, wenn er Hilfe bräuchte.


    „Er ist ein Engel, oder?“ Ein rotes Glimmen flammte in ihren Augen auf, sowie sich ihre Miene verdüsterte. „Er hat deine Fähigkeiten von dem Moment an ausgenutzt, als ihr euch getroffen habt.“


    „Klingt so, als würdest du das Gleiche probieren.“ Es jagte mir Angst ein, dass sie wusste, wer Bishop war, ohne dass ich es bestätigt hatte.


    „Ich möchte uns beide retten, nicht nur mich. Die Familie steht immer an erster Stelle, Samantha.“


    Ich krallte mich an dem roten Sofa fest, als wäre es für mich ein Anker. „Wo sind meine Eltern? Warum haben sie mich verlassen? Haben sie mich einfach bei einer Adoptionsagentur abgegeben und sind nach Tahiti abgehauen oder was? Warum höre ich nach siebzehn Jahren zum ersten Mal davon?“ Jeder Rest von Heiterkeit verschwand jetzt aus Natalies hübschem Gesicht. Sie setzte sich wieder auf die Kante der Couch und deutete mir an, das Gleiche zu tun. Dann warf sie noch einen Blick auf die umstehenden Grays, die alle auf Abstand blieben. Niemand war in Hörweite. „Es ist mein Fehler“, sagte sie. „Alles. Wozu ich fähig bin, was ich getan habe … Ich bin nicht stolz darauf, Samantha.“


    „Wovon redest du?“


    „Mein Hunger.“ Sie biss sich auf die Unterlippe. „Mein Fluch. Er war sehr schwer zu kontrollieren, seit ich zum Dämon wurde. Die Verwandlung in einen Dämon ist härter als die zum Engel. Die Glückspilze. Mein Bruder und ich – bei uns beiden gab es Komplikationen. Nathan konnte Lebensenergie aussaugen – er konnte durch Berührungen töten –, aber er hatte es vollkommen im Griff. Ich war gierig nach einer anderen Art von Energie, und ich konnte es nicht kontrollieren, egal wie sehr ich mich auch bemühte.“


    Ich sah sie mit aufgerissenen Augen an. „Seelen.“


    Sie nickte mit ausdruckslosem Gesicht. „Es wurde zu einer Sucht, und mir war klar, dass die mir jedes Mal Probleme bereiten würde, wenn ich in der Welt der Menschen war. Dennoch konnte ich nicht aufhören. Nathan versuchte mir zu helfen, aber schließlich rannte ich fort. Ich versteckte mich hier, und meine Gier wurde nur noch schlimmer. Dadurch stand ich auf der Abschussliste von Himmel und Hölle. Ich zerstörte das, was sie am meisten schätzten, und musste in ihren Augen vernichtet werden. Sie schickten ein Team aus Engeln und Dämonen, um das zu erledigen. Einer davon war mein Bruder, den sie auserwählt hatten, weil sie hofften, dass er mich kontrollieren könne … und Anna, deine Mutter. So sind sie sich begegnet.“


    Anna. Der Name brannte sich mir gleich ins Gedächtnis ein. Ich schluckte schwer. „Was ist dann geschehen?“


    „Sie haben mich natürlich gefunden. Doch das hat viele Monate gedauert. Zu dem Zeitpunkt war Anna schon hochschwanger.“ Sie lachte freudlos. „Glaub mir, sie waren so geschockt darüber, dass es passiert war, wie alle anderen. Sie wussten noch nicht einmal, dass das möglich war. Aber“, Natalie nahm meine Hand und schaute mir tief in die Augen, „sie wollten dich unbedingt haben, Samantha. Sie liebten dich schon, bevor du geboren warst.“


    Ich zog meine Hand nicht weg, aber meine Handflächen schwitzten. „Und dann?“


    „Obwohl sie alles getan haben, es geheim zu halten, fanden die anderen Teammitglieder heraus, dass sie eine unerlaubte Beziehung hatten. Sie wurden voneinander getrennt, und ihnen wurde verboten, einander jemals wiederzusehen. Du warst da schon geboren und wurdest versteckt. Anna hatte vor, dich so bald wie möglich zurückzuholen.“


    „Aber das hat sie nicht.“


    „Nein.“ Natalie drückte meine Hand noch fester. „Es gab einen Kampf. Einen großen Kampf, und Anna wurde mit einem Dolch erstochen, wie Bishop ihn bei sich trägt. Das Schwarz öffnete sich und hat sie verschlungen. Nathan war so verzweifelt bei dem Gedanken, sie zu verlieren, dass er gleich hinterhergesprungen ist.“ Ihre Miene spannte sich an. „Und der Rest des Teams hat mich ebenfalls hineingeworfen. Sie wollten nicht die Chance vertun, gleich drei Probleme auf einmal loszuwerden.“


    Ich sah sie schockiert an. Mein Herz schlug dreimal so schnell wie sonst. „Sie haben sie umgebracht?“


    Natalie nickte. „Es tut mir leid.“


    Trauer um eine Frau, die ich nie gekannt hatte, stieg in mir auf, und mir traten Tränen in die Augen. Ich zwang mich, sie zu unterdrücken. „Was ist das Schwarz? Ich höre das ständig, aber ich weiß nicht, was es ist. Dorthin gehen die übernatürlichen Wesen, wenn sie sterben, oder?“


    Sie presste die Lippen aufeinander. „Es ist ein schwarzes Loch, in die all der unerwünschte Abfall von Himmel und Hölle geworfen wird, und sie machen da keine Unterschiede. Es öffnet sich hier in der menschlichen Welt nur dann, wenn ein übernatürliches Wesen zerstört wird – es saugt alles auf, was ihm in die Quere kommt. Nichts ist jemals von dort zurückgekehrt. Es ist die ultimative Müllkippe.“


    Das klang nach einem Albtraum. Ein furchtbarer, endloser Albtraum. Doch dann schoss mir etwas durch den Sinn. „Warte mal eine Minute. Du hast gesagt, dass nie etwas von dort zurückgekehrt ist. Aber … du bist hier. Du hast es geschafft.“


    Der gequälte, ernsthafte Ausdruck blieb in ihrem Gesicht, aber in ihren Augen flackerte etwas auf. „Das habe ich wohl, oder nicht?“


    „Was soll das heißen?“


    „Das heißt, das Schwarz ist nicht das, wofür es alle halten. Es hat sich verändert.“ Es lag eine große Portion Verachtung und Selbstgefälligkeit in ihrer Stimme. „Sie haben keine Ahnung, was inzwischen möglich ist. Sie haben mich auf den Müll geworfen, weil ich anders bin. Haben sie darüber nachgedacht, mir zu helfen, wie mein Bruder es wollte? Nein, natürlich nicht. Es war ein Problem, und ihre Lösung dafür war drauftreten und den Rest in den Müll werfen. Allerdings bin ich wieder da.“


    Sie erschreckte mich. „Du bist zurück, und jetzt kannst du mehr von denen erschaffen, die dasselbe tun können wie du.“


    „Das war eine Überraschung, glaub mir. Ich war vorher nicht so, und ich bin davon überzeugt, dass Himmel und Hölle ganz schön schockiert waren, als ich wieder auf ihrem Radar auftauchte. Wenn ich jemanden küsse – so wie ich es mit Stephen gemacht habe –, verändert sich diese Person. Sie wird so wie ich. Aber sie müssen aufpassen, dass sie nicht zu gierig werden. Ihre Körper werden zu übernatürlichen Wesen, dennoch ist ihr Verstand immer noch so zerbrechlich wie der eines Menschen.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Und Menschen sind von Natur aus sehr gierige Kreaturen. Bring sie auf den Geschmack, und sie kommen wieder.“


    Ich bemühte mich, so normal wie möglich zu atmen. „Also hast du Stephen geküsst, ohne zu wissen, was es ihm antun würde.“


    Sie grinste verschlagen. „Was soll ich sagen? Er ist niedlich. Ich mag niedliche Jungs. Sie sind unterhaltsam.“ Sie blickte zu ihm hinüber. „Er hatte eine Freundin, der hat er jedoch den Laufpass gegeben. Ich hatte mir eingebildet, dass er die ganze Zeit bei mir sein wollte, aber ich habe so den Verdacht, dass er sie retten wollte. Er wollte ihr nicht die Seele nehmen.“


    Das schockierte mich. Jordan war verletzt, dass Stephen sie verlassen hatte und danach mit mir gesehen wurde, doch vielleicht hatte er nur versucht, sie zu beschützen. Vielleicht. Ich war mir nicht sicher, ob Stephen zu so einer selbstlosen Tat fähig war.


    Natalie drückte erneut meine Hand, und ich sah sie erschrocken an. „Du musst den Dolch besorgen, damit wir entkommen können, Samantha. Mich können sie nicht finden. Und wenn sie herauskriegen, was du bist, werden sie dich genauso als Anomalie betrachten wie mich. Mein Hunger ist nicht mehr so schlimm, wie er einmal war. Ich kann ihn jetzt kontrollieren. Ich gebe zu, dass ich hier einigen Schaden angerichtet habe, ehe ich bemerkt habe, was los ist, und ich bin nicht stolz darauf.“ Sie schaute sich betroffen in der Lounge um. „Aber ich glaube, dass der Hunger der anderen wie bei dir irgendwann abnehmen wird, wenn sie ihm widerstehen. Menschen können ganz prima ohne Seele überleben. Sie brauchen sie nicht wirklich, und es ist in vielfacher Hinsicht eine Befreiung. Stephen ist dafür ein perfektes Beispiel. Er ist jetzt stärker als jemals zuvor.“


    Er hatte mir dasselbe erzählt. Seine Seele hatte ihn blockiert, und er war voller Zweifel und unglücklich gewesen. Jetzt war er eine verbesserte Version seines alten Ichs. Wenn Natalie recht hatte, konnte es dann wirklich okay sein, wenn Grays – Menschen ohne Seelen – Seite an Seite mit normalen Menschen lebten? Wenn sie sich so fühlten wie ich mich im Moment, konnte ich keinen Grund dagegen entdecken.


    „Du und ich müssen heute Nacht die Stadt verlassen“, meinte sie entschlossen. „Spätestens morgen. Es gibt keine Zeit zu verlieren. Es muss niemand mehr verletzt werden. Bitte, Samantha. Wir sind Familie. Wir brauchen einander, vor allem jetzt.“


    „Mein Vater …“, flüsterte ich. „Geht es ihm gut? Kann ich ihn sehen?“


    „Hol mir den Dolch, und ich bringe dich auf direktem Weg zu ihm. Er war derjenige, der wollte, dass ich dich wiederfinde.“


    „Willst du damit sagen, dass er auch geflohen ist? Ist er mit dir zusammen aus dem Schwarz entkommen?“


    Sie starrte mich an, und ich sah, dass in ihren Augen Tränen schimmerten. „Ich kann dir jetzt nicht mehr sagen. Zuerst musst du mir beweisen, dass ich dir vertrauen kann. Aber er wird froh sein, dich zu sehen, und stolz darauf sein, wie schön du geworden bist. Er würde alles für dich tun, genauso wie er es für Anna getan hätte.“


    Mein Vater. Ein Dämon, der sich in einen Engel verliebt hatte. Der ihr ohne zu zögern in das endlose Schwarz gefolgt war in dem Wissen, dass es wahrscheinlich kein Zurück gab. Aber das gab es – Natalie war der Beweis dafür. Das Schwarz war nicht das, was alle glaubten. Es war nicht das Ende. Ich hätte gedacht, dass ich vor einem Dämon Angst haben würde, doch ich fürchtete mich nicht. Ich wollte ihn treffen und kennenlernen . Dafür musste ich Natalie helfen und ihr Bishops Dolch besorgen.


    „Ich möchte jetzt gehen“, meinte ich schwach.


    „Bitte denk über alles nach, was ich dir gesagt habe. Du bist jetzt meine einzige Hoffnung, Samantha. Ich weiß, dass deine Eltern beide sehr stolz auf dich wären. Du bist so etwas Besonderes. Zweifle niemals daran.“


    Langsam stand ich vom Sofa auf und testete vorsichtig, ob mich meine Beine tragen würden. Stephen sah zu mir herüber, während ich mich auf die Treppe zubewegte, allerdings machte er keine Anstalten, mich aufzuhalten. War alles wahr, was mir Natalie gerade erzählt hatte? Die Grays waren unter Kontrolle bis auf ein paar Ausnahmen, um die sich Bishops Team kümmern würde. Ihr Hunger würde nachlassen, wenn sie ihm nicht nachgaben. Meine Fähigkeiten stammten von beiden Seiten – Himmel und Hölle. Und ich konnte mit Bishops Dolch einen Durchlass durch die Barriere schaffen, durch den meine Tante fliehen könnte, um nicht gefangen genommen und getötet zu werden.


    Ich ging die Treppe hinunter und war kaum in der Lage, mich auf die Richtung zu konzentrieren. Das Gespräch mit Natalie schwirrte in meinem Kopf herum und drohte mich zu überwältigen. Bishop wusste nicht, was ich war. Er war genauso überrascht wie alle anderen darüber, was ich tun konnte. Genauso erstaunt war ich über unsere seltsame Verbindung und darüber, dass ich in seiner Nähe nicht aufhören konnte, daran zu denken, ihn zu küssen.


    Carly saß immer noch mit Paul in der Sitzecke. Ich wollte sie nicht stören, aber ich wollte kurz Hallo sagen, ehe ich abhaute. So wie es aussah, hatte ihr Date sich etwas beschleunigt und sie waren von den Chicken Wings zur nächsten Phase übergegangen. Es war eigentlich lustig, den Carly war noch nie so direkt gewesen. Tatsächlich hatte sie Colin erst beim fünften Date geküsst . Das war ihr erstes Date mit Paul, und schon …


    Einen Augenblick.


    Carly küsste Paul. Leidenschaftlich. Hatte sie vergessen, was das bedeutete? Ich rannte hinüber zu ihrem Tisch und packte sie am Arm. „Carly, warte! Du kannst nicht …“


    Als sie sich umdrehte und mich ansah, hätte ich beinahe geschrien. Ihre Augen waren pechschwarz, und der Ausdruck darin war der eines Raubtiers, das sich gerade über seine Beute hermacht. Mir gefror das Blut in den Adern. Paul brach neben ihr auf der Bank zusammen. Sein Atem ging schnell, er schien Schwierigkeiten zu haben, Luft zu bekommen. Seine Gesichtszüge waren erstarrt, seine Augen glänzten, und um seinen Mund verliefen seltsame schwarze Linien, die jetzt verschwanden. Seine Haut war blass wie die von einem Geist.


    Das war nicht einfach nur ein erster Kuss – Carly hatte seine Seele ausgesaugt. Mitten im Crave. Während ich sie entsetzt anschaute, wechselte ihre Augenfarbe wieder zum normalen Blau, und der eisige Ausdruck in ihrer Miene verschwand. Sie lächelte mich an.


    „Hey, ich wusste nicht, dass du schon hier bist.“


    „Ich … ich bin hier.“ Mein Blick wanderte zwischen ihr und Paul hin und her. Paul hatte sich jetzt so weit erholt, dass er sich Fritten vom Teller vor ihm in den Mund schob. „Hey, Sam“, begrüßte er mich. „Wie läuft’s?“


    „Großartig“, quietschte ich. „Wirklich fantastisch. Und bei dir?“


    Er zuckte die Achseln und grinste mich an. Immer noch sah er sehr blass aus. „Ich bin mit Carly zusammen, also bin ich wohl ziemlich glücklich, würde ich sagen.“


    „Na klar.“ Ich schluckte. Er verstand überhaupt nicht, was geschehen war. Er glaubte gerade bei einem ersten Date ein Mädchen geküsst zu haben, in das er sehr verliebt war.


    Mir war schlecht.


    „Setz dich dazu.“ Carly rutschte beiseite.


    Sie sah jetzt so normal aus, dass ich beinahe vergessen hätte, was ich gerade beobachtet hatte – ein schwarzäugiges Monster, das eine menschliche Seele verschlang. Ein Monster, das mich einen Moment so angesehen hatte, als wollte es mich dafür in Stücke reißen, dass ich es unterbrochen hatte. Sie hatte gesagt, dass sie so etwas nicht tun werde, dass sie es unter Kontrolle habe und ich ihr vertrauen solle. Das Monster war nun spurlos verschwunden, und sie wirkte wieder normal. Aber ich wusste, dass es nicht so war. Ich schaute mich um, doch niemand außer mir schien gesehen zu haben, was passiert war.


    „Ich, ähm … kann nicht bleiben. Ich wollte nur kurz Hallo sagen.“ Ich warf einen Blick auf ihren noch halb vollen Teller. Wäre das meiner gewesen, wäre der jetzt komplett geleert.


    Sie runzelte die Stirn und berührte meinen Arm. Ihre Haut fühlte sich eiskalt an, und ich zuckte zurück. „Du siehst nicht gut aus. Bist du dir sicher, dass du dich nicht noch einen Moment setzen willst?“


    Das war nicht der Zeitpunkt für Vorwürfe. Vielleicht war ihr gar nicht bewusst, was sie gerade getan hatte. Ich schüttelte den Kopf. „Ich muss wirklich gehen.“


    „Ich auch“, verkündete Paul. „Es war toll, Carly. Tut mir leid, dass ich so früh los muss. Vielleicht machen wir das mal wieder?“


    „Auf jeden Fall“, antwortete sie mit einem breiten Grinsen. „Vielen Dank für das Abendessen.“


    Ich glaubte nicht, dass sie nur von den Chicken Wings sprach. Ich blieb noch einen Augenblick, um mich zu vergewissern, dass Paul den Club verließ, und beobachtete, wie er langsam auf den Ausgang zusteuerte, als sei er auf unerklärliche Weise erschöpft. Carly umarmte mich, schaute mich dann fragend an und runzelte die Stirn.


    „Ich weiß, was du denkst“, sagte sie. „Aber das ist keine große Sache, okay? Er ist in Ordnung. Ich habe kaum etwas genommen. Aber ich musste es tun. Es ging nicht anders – ich hatte so einen Hunger.“


    Ich nickte nur. „Wenn du es sagst.“ Als ich mich zum Ausgang bewegte, sah ich, wie sie die Treppe hinaufging, um oben mit den anderen Grays rumzuhängen.


    Und ich machte mich auf die Suche nach einer verlassenen Kirche auf der Wellesley Avenue.


    „Deine Antworten gefunden?“, fragte der Obdachlose, als ich an ihm vorbeilief. „Oder nur noch mehr Fragen? Du hast sie gesehen, oder nicht? Sie ist genauso wie beim letzten Mal, nur schlimmer, viel schlimmer.“ Er wusste über Natalie Bescheid – darüber, dass sie schon einmal hier gewesen war. Ich hatte vorgehabt, weiterzugehen, aber stattdessen hockte mich auf Augenhöhe vor ihn. Er sah mich überrascht an, so als hätte er erwartet, dass ich ihn ignorieren würde. Ich streckte meinen Arm aus und nahm seine dreckige Hand in meine. Elektrizität knisterte meinen Arm entlang – kribbelnd, aber nicht schmerzhaft. Und vertraut. Ich betrachtete ihn genau und beobachtete, dass die Verwirrung ein wenig aus seinem Blick wich. „Du bist ein Engel, oder?“, fragte ich. Er atmete erschrocken ein und starrte mich an.


    „Ich habe es damals versaut – ihnen zufolge. Jetzt bin ich für immer gestraft. Sie haben keine Ahnung, was sie mir angetan haben.“


    „Kannst du klar denken?“ Ich drückte seine Hand. „Hilft das?“


    Er schaute hinunter auf unsere Hände. „Nichts besänftigt meine Schmerzen, nicht lange. Ich versuche es immer wieder, aber ich kann ihnen nicht entkommen. Die Fußfesseln sind schwer. Ich fühle sie sogar jetzt. Eines Tages werde ich frei sein.“ Er klang immer noch verrückt. Ich hatte gehofft, es wäre nicht so, dass ich ihm helfen könnte und dass er im Gegenzug dann mir helfen würde.


    „Woher weißt du das über sie?“, bohrte ich weiter.


    Er schüttelte nur immer wieder den Kopf und presste die Lippen aufeinander, bis er schließlich sprach. „Versuchte zu helfen. War nicht wichtig. Sie war außer Kontrolle. Musste vernichtet werden. Konnte nicht bleiben. Musste gehen.“


    War er Teil des Teams von Engeln und Dämonen, die meine Mutter getötet hatten? Die meinen Vater und Natalie in das Schwarz geschickt hatten? Trauer und Wut überfielen mich bei dem Gedanken. Nein, mit diesen Dingen konnte ich mich nicht befassen. Nicht jetzt. Sie waren zu grundlegend, um mich im Moment damit auseinanderzusetzen.


    „Ich habe einen Freund mit Namen Bishop“, sagte ich. „Er ist wie du, glaube ich, allerdings hat es bei ihm erst angefangen. Kannst du mir irgendeinen Rat geben?“


    „Wächter der Nacht, wütend und verletzlich. Wird jetzt nicht mehr lange dauern. Ohne dich ist er verloren, denn seine Ketten werden immer schwerer. Du musst mir helfen, schöner Stern. Du bist die Einzige, die das kann.“


    „Ich weiß nicht, wie.“


    Er war ein Engel, genau wie Bishop, aber er war nicht in den Himmel zurückgekehrt. Er hing hier aus irgendeinem Grund fest, und sein Verstand war auf Dauer zerstört. Bishop hatte gemeint, dass er geheilt werde, wenn er wieder in den Himmel aufstieg. Wie lange war dieser Typ hier gewesen? Natalie hatte gesagt, dass das Erscheinungsbild der Engel und Dämonen immer dem Alter entspreche, in dem ihr menschlicher Körper gestorben war, als konnte ich nicht allein nach dem Aussehen gehen.


    Heute Nacht hatte ich keine Zeit, diesem Engel zu helfen, obwohl ich es gern tun wollte.


    „Wir sehen uns wieder“, sagte ich schweren Herzens zu ihm. „Und wenn es mir möglich ist, werde ich versuchen dir zu helfen , das verspreche ich.“


    Er hielt mich nicht auf, als ich losrannte. Ich musste den anderen Engel sehen, den, von dem ich wusste, dass ich ihm noch helfen konnte. Und der Engel, von dem ich verzweifelt hoffte, dass er mich im Gegenzug auch retten konnte.

  


  
    17. KAPITEL


    Die Apostelkirche St. Andrews ragte gewaltig vor mir auf und schien verlassen und verschlossen. Das Schild am Tor war kaputt, und die Glasscherben der Fenster lagen auf dem Rasen verstreut, der vermutlich seit Jahren nicht gemäht worden war. Das Gebäude sah zugleich gewaltig und traurig aus.


    Dieser Teil der Stadt war von der Wirtschaftskrise hart getroffen worden, und die meisten Läden hatten dichtgemacht. Das Gleiche galt anscheinend für die Kirche.


    Vorsichtig näherte ich mich der Vordertür, als könnte sie jeden Augenblick aufschwingen und mich hineinsaugen. Es war schwer, das Bild der schwarzäugigen Carly aus dem Kopf zu bekommen. In der einen Sekunde ein Monster und in der nächsten die Freundin, die ich seit dem Kindergarten kannte. Das jagte mir solche Angst ein, dass ich am liebsten weglaufen und so tun wollte, als sei das alles nicht passiert. Aber das war es. Und ich musste mit den Folgen leben. Bishop musste mir versprechen, auch Carlys Seele zu retten. Ich wollte nicht, dass sie dem Hunger zum Opfer fiel. So viel Angst ich im Moment hatte, so viel Angst hatte ich auch um sie. Ich konnte das in Ordnung bringen. Mit aller Macht klammerte ich mich an diese Hoffnung.


    An der Seite des Gebäudes war eine Tür geöffnet worden und wurde von einem Stein offen gehalten. Es war der einzige Hinweis darauf, dass die Kirche nicht vollkommen verlassen war. Oh nein, eine kleine Gruppe aus Engeln und Dämonen hatte hier Quartier bezogen. Ich fragte mich, ob ein Dämon eine Kirche betreten konnte, in der noch Gottesdienste abgehalten wurden.


    Das Bedürfnis, Bishop zu sehen, trieb mich an. Die Türe quietschte, sowie ich sie weiter aufstieß und in die kühle dunkle Halle von St. Andrews trat. Stimmen hallten durch den Gang, und ich drang an der Mauer entlang tastend weiter in die Kirche vor. Es roch hier alt, nach Schimmel und verrottendem Holz. Obwohl mir eh immer kalt war, kroch mir ein Frösteln über den Rücken. Die Furcht war sehr präsent in diesem zurzeit seelenlosen Körper.


    „… sollte inzwischen hier sein“, meinte Kraven, den ich noch nicht sehen konnte. „Ich habe die Nachricht gleich heute Morgen hinterlassen.“


    „Das geht dich nichts an.“ Bishops Stimme klang verärgert und zittrig.


    Mein Atem stockte, und ich erschauerte.


    „Es geht mich nichts an, wenn es dir schlecht geht? Du bist Teil dieser Mission. Wenn du aufgibst, müssen wir anderen ein Viertel mehr an Verantwortung tragen. Und das hier ist noch nicht vorbei.“ Danach sprach Zach mit ausgeglichener und beruhigender Stimme. Es klang so, als sei er es gewohnt, zwischen den beiden Frieden zu stiften. „Es wird sich alles fügen. Ich glaube daran.“


    „Wie nett für dich“, antwortete Kraven trocken.


    „Ich hasse das!“, knurrte Roth, und ich hörte, wie etwas zu Boden krachte. Ich schaute um die Ecke und stellte fest, dass der Dämon gegen einen Haufen Stühle getreten hatte, die im vorderen Teil des Kirchenschiffs in der Nähe der Kanzel aufgestapelt waren. Sie waren wohl einmal als Ergänzung gedacht gewesen, wenn in den Holzbänken nicht genug Platz für die Gläubigen war. Zwei der großen Glasfenster waren zerschmettert, aber das an der Spitze war noch intakt und sogar in der Nacht wunderschön.


    „Was ist dein Problem?“, fuhr Kraven ihn an.


    „Mein Problem?“ Roth griff sich eine Vase von einem Seitentisch und wollte sie anscheinend durch das Fenster hinter sich werfen. Kraven packte seinen Arm, um ihn davon abzuhalten . Roth stieß den anderen Dämon weg. „Mein Problem ist, dass es nervt. Alles hier. Worauf warten wir heute Nacht? Ich will raus.“


    „Du hast dich hierfür gemeldet. Und du hattest die Wahl, wenn du dich mal erinnern würdest. Du kannst noch nicht zurück.“


    „Ich meine nicht zurück in die Hölle, ich meine nach draußen. Ich will auf Patrouille gehen. Mir ist so langweilig! Ich habe letzte Nacht drei von diesen Seelen saugenden Freaks getötet, und ich will heute wenigstens genauso viele erwischen, sobald sie aus ihren Löchern kriechen. Gib mir den Dolch.“


    „Bishop gibt ihn nicht aus der Hand“, sagte Zach. „Er denkt, du würdest dann Samantha jagen.“


    „Dafür brauche ich den Dolch nicht. Ich kann eine Gray wie sie auch ohne ihn töten – es ist nur etwas mehr Mühe. Ich hatte es fast erledigt, aber du musstest sie ja heilen.“


    Zach wandte sich von dem Dämon ab und stellte sich zu Bishop, der sich mit dem Rücken an die Wand lehnte, als könnte er sich ohne Stütze nicht aufrecht halten. „Was können wir tun, um dir zu helfen?“


    Bishop schüttelte den Kopf. „Nichts. Gebt mir nur etwas Zeit. Dann geht es wieder.“


    Kraven stöhnte. „Ich werde sie holen. Selbst wenn ich sie vorher k. o. schlagen muss, werde ich ihren Arsch hierher schleifen.“


    „Nein“, antwortete Bishop entschieden und schaute den Dämon durchdringend an. „Wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst, reiße ich dich in Stücke.“


    Das war lächerlich. Ich setzte einen mutigen Gesichtsausdruck auf, trat hinter der Ecke hervor und ging den Gang entlang auf sie zu. Die anderen drei sahen mich überrascht an. Bishop hob langsam den Kopf und schaute mir in die Augen. Bei seinem Anblick schlug mir das Herz höher. Ich hatte bis zu diesem Moment nicht gewusst, wie sehr ich ihn vermisst hatte. Am liebsten wäre ich einfach zu ihm gerannt, aber ich hielt mich zurück. Wenn es um den Engel ging, spielten meine Gefühle verrückt. Ich begriff nicht, was ich für ihn empfand. Heute hatte ich schon zu viel begreifen müssen. Was ich für ihn fühlte, war echt, und dieses Wiedersehen bewies es mir.


    „Hallo, was sagt man dazu?“, sagte Kraven. „Dir müssen ja die Ohren klingen, Süße?“


    „Ein bisschen“, gestand ich. Die Begrüßung zwischen uns war beinahe schon als freundlich zu bezeichnen, gemessen an dem Blick, den ich von Roth zugeworfen bekam. Schließlich war ich eins der Dinger, die er heute aus purer Langeweile jagen und zur Strecke bringen wollte. Wenn er erzählte, dass er gestern drei getötet hatte, wie viele weitere gab es dann noch? Wie groß war das Problem mit den Grays in der Stadt geworden? Es war keine Massenpanik ausgebrochen, und es standen auch nicht an jeder Straßenecke Polizisten. Also hatten sie es wohl unter Kontrolle. Das hoffte ich jedenfalls. Wenn ich mir jedoch ins Gedächtnis rief, wie Bishop das Ritual durchführte, war es für alle ein sehr gewaltsames Ende. Obwohl mich Carlys Verhalten zu Tode erschreckte, war ich nicht der Meinung, dass sie es verdiente, dafür einen Dolch ins Herz gerammt zu bekommen. Paul hatte den Laden lebend verlassen, auch wenn ihm jetzt ein Teil seiner Seele fehlte. Ich hoffte nur, dass sie ihm keinen dauerhaften Schaden zugefügt hatte.


    „Was guckst du so?“, fauchte ich Roth an.


    Ein eisiges Lächeln umspielte seine Lippen. „Abendessen.“ Ich schauderte. „Träum weiter, Freak!“


    „Jede Nacht.“


    „Du wirst dich von mir fernhalten.“


    Er zuckte die Achseln. „Vielleicht tue ich das, vielleicht auch nicht. Habe gehört, was du so anstellen kannst – unsere Gedanken lesen. Versuch das nicht bei mir.“


    Ich schaute ihn eindringlich an und sah ihm länger, als es mir angenehm war, in die Augen. „Zu spät. Schon passiert.“ Ich musste sie nicht berühren, sondern ich brauchte nur Blickkontakt und einen offenen Geist. Heute schien er sich gut geschützt zu haben – ob es ihm nun bewusst war oder nicht.


    „Er zog die Brauen zusammen. „Was denke ich denn gerade?“


    Ich fühlte mich mit jedem Moment stärker. Die Kräfte von Himmel und Hölle – Natalie zufolge hatte ich Zugang zu ihnen. Das hier war nur ein Vorgeschmack.


    „Du hoffst, dass niemand bemerkt, was für einen Schiss du hast. Und dass das alles eine Nummer zu groß ist. Du fragst dich, wie ein bedeutungsloser Arsch wie du für so eine Mission ausgewählt werden konnte.“ Ich zwang mich, ihn anzulächeln. „Ich umschreibe es natürlich nur, aber bin ich nahe dran?“


    Er zuckte zurück, als hätte ich ihn tatsächlich geschlagen. Nett. Der Selbsthass dieses Typen ließ Kraven wie Mr Ausgeglichen wirken.


    Doch ich war noch nicht ganz fertig. „Ich denke, du willst nicht, dass jeder hier erfährt, was für ein Feigling du in Wirklichkeit bist, oder?“


    Seine Augen wurden zu Schlitzen. „Pass auf, Miststück.“ „Oh, das habe ich vor.“


    Er stürmte aus dem Raum. Ja, ich hatte definitiv ins Schwarze getroffen, ich war mir aber nicht sicher, ob das so gut war. Er würde eine ziemliche Wut auf mich haben.


    Zach berührte meinen Arm, und ich erschrak. Zwar hatte ich mir eine harte Schale zugelegt, doch innerlich zitterte ich schon wegen meiner bloßen Anwesenheit hier. „Ignoriere ihn, Samantha. Alles in Ordnung? Hast du dich von dieser Nacht erholt?“


    Ich schaute hinauf in seine blassgrünen Augen und suchte darin nach Hinweisen auf Täuschung und Grausamkeit. Aber alles, was ich fand, war ein ernsthafter Engel, der wirklich wissen wollte, ob es mir gut ging.


    „Es geht mir besser, danke! Wenn du mich nicht geheilt hättest … Aber darüber will ich gar nicht nachdenken.“


    „Ich wünschte nur, ich könnte auch ihm helfen.“ Er nickte in Bishops Richtung.


    Kraven sah mich nach meinem Wortgefecht mit dem anderen Dämon etwas verunsichert an. „Bist du jetzt hier, um deine Magie auf mein geliebtes Brüderchen anzuwenden, oder möchtest du uns vorher noch ein paar Kartentricks vorführen?“ Die Nachricht, das Kraven und Bishop miteinander verwandt waren, war wohl kein Geheimnis mehr.


    Zach reagierte gar nicht darauf.


    Ich näherte mich Bishop langsam, und mein Blick glitt über seine große Gestalt, seine breiten Schultern, sein dunkles Haar. Seine Muskeln zeichneten sich unter dem T-Shirt ab. Seit ich angekommen war, hatte er nicht aufgehört, mich anzuschauen. Ich hatte seine Anspannung gespürt, sowie Roth wieder gewalttätig zu werden drohte, so als wollte er sich bereit machen, ihn zu überwältigen. Jetzt lehnte er jedoch schwerfällig an der Wand, als wäre sie das Einzige, das ihn noch aufrecht hielt. Schweiß stand ihm auf der Stirn, und sein Blick ging ins Leere.


    Mein Herz schlug wie wild, während ich meinen Kopf schüttelte. „Was soll ich nur mit dir machen?“


    Er ließ ein kurzes Lachen hören, das mir eine Gänsehaut über den Rücken jagte. „Gute Frage.“


    Ich dachte an den Obdachlosen, den ich jetzt schon ein paarmal gesehen hatte. Ich war mir sicher, dass auch er ein dem Wahnsinn verfallener Engel war. „Warum lässt der Himmel zu, dass dir so etwas geschieht?“


    „Wurde durcheinandergewirbelt auf dem Weg hierher … Sie wussten nicht, dass es passieren würde. Nicht so schlimm.“


    „Ist das eine Vermutung oder eine Hoffnung?“


    Er wandte nicht den Blick von mir ab, doch darin lag ein glasiger Ausdruck, der mir Angst machte. „Beides.“


    Ich stemmte meine Fäuste in die Hüften. „Mal ehrlich, Bishop. Du hättest früher zu mir kommen sollen. Warum hast du gewartet, bis ich zu dir komme?“


    Er biss die Zähne zusammen. „Ich wollte das alleine regeln.“


    „Netter Gedanke. Aber jeder braucht irgendwann mal Hilfe.“ Ich streckte ihm meine Hand entgegen. „Und?“ Ich hatte nicht vor, ihn zu zwingen; er musste selbst entscheiden. Er hatte mich am Anfang gebeten, ihm zu helfen, und es war sogar Teil unseres Deals. Doch ich wusste, dass er selbst seine Wahl treffen musste.


    Schließlich beugte er sich vor und ergriff meine Hände. Wie bei unserer ersten Berührung war es, als würden wir vom Blitz getroffen. Er keuchte laut. Die knisternde Elektrizität war sogar stärker als zuvor. Die Wärme durchflutete mich und vertrieb mein Frösteln. Unsere Blicke trafen sich, und unsere Verbindung fühlte sich an wie pure Magie. Ihm so nahe zu sein machte mich schwindelig. Er war anders als alle anderen Jungs, die ich je getroffen hatte. Aber er war kein Junge – er war ein Engel. Und ich vermisste ihn – seinen Geruch, seine Wärme, seine Augen, seinen Mund … Alles an ihm zog mich an und weckte in mir den Wunsch, immer bei ihm zu bleiben. Wow, das war intensiv! Unsere Verbindung überwältigte mich schon bei einer einzigen Berührung. Den Obdachlosen hatte ich so nicht heilen können, und dabei hatte mich auch nicht diese Wärme erfüllt. Dieser Zauber passierte nur mit Bishop. Wie konnte ich etwas so Unglaubliches je anzweifeln?


    Bishop atmete tief ein und schloss die Augen, sowie sich sein Griff verstärkte. Nachdem er seine Augen schließlich wieder geöffnet hatte, waren sie wieder blau und klar, und er schien bei Verstand zu sein.


    „Besser?“, fragte ich.


    Langsam nickte er. „Sehr viel.“


    Ich lächelte. „Ich bin hier, um zu helfen.“


    Er hielt meine Hand fest und nahm auch noch die andere. „Du hättest trotzdem nicht herkommen sollen. Es ist zu gefährlich.“


    „Aber hier bin ich trotzdem. Also gewöhn dich dran. Ich meine …“ Ich sah hinunter auf unsere Hände. „Ist das so schlimm?“ Sein Blick traf meinen wieder. „Es ist gut. Und darum ist es so schlimm.“


    Während er seine Finger mit meinen verschränkte, vergaß ich für einen Moment alles um mich herum, und es gab nur noch ihn. Wenn Bishop bei Verstand war, wollte ich ihn so dringend küssen, dass ich mich kaum beherrschen konnte. Und da war auch diese Art, wie er mich ansah – voller Dankbarkeit und auf eine Art, die noch viel tiefer ging …


    „Ich kann die Geigen förmlich hören“, kommentierte Kraven gedehnt. „Sollen Zach und ich euch allein lassen, damit ihr zwei loslegen könnt, oder was?“


    Vernichtend schaute ich ihn an. „Bist du manchmal auch kein kompletter Arsch?“


    „Niemals“, bestätigte er.


    „Wie war das, als du ein Mensch warst?“


    Sein Klugscheißer-Grinsen verschwand. „Darüber rede ich nicht.“


    „Aber du wolltest, dass ich deinen menschlichen Namen kenne und erfahre, dass du und Bishop Brüder wart. Will einer von euch vielleicht noch ein bisschen mehr erzählen?“


    Sein finsterer Blick wanderte zur Seite, als die Tür dort zuschlug. Roth war von seiner Selbstmitleids-Auszeit zurückgekehrt. Er betrachtete uns mürrisch, sagte aber nichts.


    „Das war nur ein Probelauf für die Notfall-Kommunikation, Süße“, sagte Kraven. „Lass dir nicht zu Kopf steigen, dass ich persönlich mit dir geworden bin.“


    „Nicht in meinen wildesten Träumen, James.“ Ich hatte wohl gerade die Achillesferse des Dämons entdeckt. Es war nicht erlaubt, über sein Leben als Mensch zu sprechen. Aber ich wollte diese Grenze wohl ein bisschen austesten.


    Der Gebrauch seines richtigen Namens brachte mir einen Blick voller Verachtung ein. „Heute schon irgendwelche Seelen ausgesaugt, Gray-Mädchen?“


    „Nein. Irgendwelche hilflosen Opfer erstochen?“


    „Unsere Opfer sind nicht hilflos“, antwortete Bishop.


    Ich funkelte ihn an. „Natürlich sind sie das nicht.“


    „Du hast noch keine Grays gesehen, nachdem sie zu viel aufgesaugt haben.“


    Ich schauderte, sowie die Erinnerung an Carly durch meinen Kopf schoss.


    „Samantha.“ Bishop drückte meine Hand, damit ich ihn ansah statt des dämlichen Dämons. „Was ist passiert? Was hast du beobachtet?“


    Meine Kehle wurde eng. „Meine Freundin – ich glaube, sie steckt in Schwierigkeiten.“


    „Die Freundin, die letzte Nacht bei dir war?“


    Ich nickte, und mein Magen krampfte sich zusammen. „Ich mache mir Sorgen um sie.“


    „Hast du miterlebt, wie sie dem Hunger nachgegeben hat?“, fragte Zach.


    Ich antwortete nicht gleich, und der Blick, den sie untereinander austauschten, beunruhigte mich. Ich konnte nicht zugeben, was Carly getan hatte, und sie damit in Gefahr bringen. Ich wusste, was sie tun würden, wenn sie die Wahrheit erfuhren.


    „Bishop, du hast gesagt, du kannst mir meine Seele wiedergeben. Ich will, dass du auch ihre zurückholst.“


    „Seelen zurückholen?“, warf Roth ein. „Hier lebt wohl jemand in einer Traumwelt, oder?“


    Ich schaute ihn wütend an. „Was?“


    „Man kann eine menschliche Seele nicht zurückholen, wenn sie einmal weg ist.“ Er sah zu Bishop hinüber, der ihm einen finsteren Blick zuwarf.


    „Was denn?“, fragte er gereizt.


    Mein Mund wurde plötzlich staubtrocken. „Bishop hat gemeint …“


    „Klar, ich bin mir sicher, er hätte so ziemlich alles versprochen, damit du deinen mysteriösen Hokuspokus bei ihm einsetzt, oder? Gute Aktion, Engel.“ Ein Lächeln breitete sich auf Roths hübschem Gesicht aus. „Gut und hinterhältig. Ich bin beeindruckt.“


    Zum zweiten – oder dritten? – Mal heute Nacht fühlte ich mich, als hätte sich der Boden unter mir geöffnet und ich würde in einen dunklen Abgrund stürzen. „Bishop, ist das wahr?“


    Bishop warf Roth einen düsteren Blick zu, der einen schwächeren Dämon problemlos auf die Größe einer Rosine geschrumpft hätte. Als er sich schließlich wieder zu mir umdrehte, hatte sein Blick sich kaum aufgeheitert.


    „Wenn es einen Weg gibt, deine Seele zu retten, werde ich ihn finden.“


    Ich ließ seine Hand los und stolperte rückwärts. „Du hast mich angelogen? Du … hast mir gesagt, Engel würden nicht lügen.“


    „Oh, Engel können auf jeden Fall lügen, wenn es sein muss“, schaltete Kraven sich ein. „Das kannst du mir glauben. Sie bevorzugen es nur, das nicht zu tun, weil sie sich dann so schmutzig vorkommen.“


    Bishops Anspannung wuchs. „Es war keine Lüge. Ich sagte dir, dass ich dir helfen würde – dass ich glaube, es gebe einen Weg. Und sobald ich in den Himmel zurückkehre, werde ich ihn finden.“


    Ich wurde von Panik ergriffen. „Das ist nicht, was du mir versprochen hast!“


    Er runzelte die Stirn. „Doch, das ist es.“


    „Oh, oh, Ärger im Paradies“, murmelte Kraven. „Bleiben Sie dran.“


    Trotz meiner übrigen Befürchtungen hatte ich darauf vertraut, dass Bishop in dieser Sache ehrlich zu mir gewesen war. Um jetzt zu hören, dass alles eine Lüge war. Damit war für Carly und mich alles verloren. Er war nicht besser als ein Dämon! Bevor Bishop noch etwas sagen konnte, rannte ich von ihm fort den Gang hinunter und durch die offene Tür. Ich lief bis zu dem zerbrochenen Schild vor der Kirche und brauchte dann erst einmal einen Augenblick, um meine aufgewühlten Gefühle wieder unter Kontrolle zu bekommen. Ich stemmte die Hände in die Hüften und schnappte nach Luft.


    Ich hatte diesem Deal zugestimmt und meinen Teil der Abmachung erfüllt, aber er hatte die ganze Zeit gewusst, dass es ihm vielleicht nicht möglich sein würde, seinen Teil des Pakts einzuhalten. Ich hatte mich in einen Typen verliebt, der versprach, mich zu retten, nur um dafür etwas von mir zu bekommen. Mein Herz fühlte sich an, als sei es in tausend Stücke zersprungen, die auf dem Rasen verstreut lagen wie die Glasscherben. Wie hatte er mir das antun können? Ich konnte mich nicht an seine genauen Worte erinnern, doch er hatte mich in dem Glauben gelassen, dass er eine Lösung kannte. Die Lösung. Ich hatte ihm Vertrauen und mein Herz schenken wollen, aber wie konnte ich das jetzt noch tun? Engel mochten normalerweise nicht lügen, allerdings bedeutete das nicht, dass sie nicht schamlos ein Mädchen belügen konnten, das sich unsterblich in einen Engel mit blauen Augen verliebt hatte.


    „Samantha, warte!“ Bishop lief mir nach, während die anderen in der Kirche blieben. Er fasste mich am Handgelenk, um zu verhindern, dass ich weiterrannte. Ich schlug ihn so fest ich konnte ins Gesicht. Der überraschte und aufgebrachte Ausdruck, mit dem er mich ansah, war beinahe komisch. Ich vermute, dass ihn vorher noch nie ein hysterischer Teenager geschlagen hatte. Ich bemerkte, wie meine Wangen feucht wurden. Die Tränen, die ich die ganze Nacht unterdrückt hatte, flossen jetzt über mein Gesicht. Verärgert wischte ich sie fort. „Du hast mich glauben lassen, es gäbe eine Möglichkeit, meine Seele zu retten, aber du hast nur geraten. Warum hast du mir das angetan? Du weißt, wie wichtig mir das ist!“


    Er schnaubte frustriert. „Was? Denkst du, ich sei so ein skrupelloser Kerl, der draufsteht, unschuldige Mädchen anzulügen? Ich hatte angenommen, du würdest mich besser kennen.“


    „Ich kenne dich überhaupt nicht! Du und Kraven, ihr seid wirklich Brüder. Vielleicht seid ihr euch viel ähnlicher, als ich dachte. Vielleicht solltest du auch ein Dämon sein.“


    Seine Gesichtszüge spannten sich an. „Du hast recht, das sollte ich.“


    Mein Atem stockte. „Was?“


    „Vor langer Zeit war ich einer der bösen Jungs.“ Sein Gesicht war wie versteinert. „Wirklich böse, Samantha – du hast keine Ahnung. Aber ich habe mich verändert. Neuer Name, neuer Job … neue Existenz. Alles ist jetzt anders.“


    Er warf mich komplett um mit diesem plötzlichen Einblick in seine Vergangenheit. Aber wahrscheinlich log er nur wieder. Ich schaute ihn durchdringend an, und er hielt meinem Blick stand. In diesem Augenblick existierten nur wir beide. „Du bist immer noch einer der bösen Jungs, Bishop. Das hier beweist es.“ Ich zwang mich dazu, mich abzuwenden, aber er wirbelte mich an meinem Arm herum, sodass er mir wütend in die Augen sehen konnte.


    „Habe ich dich willentlich etwas glauben lassen, das nicht einhundert Prozent wahr ist? Vielleicht. Allerdings hast du behauptet , du würdest mich hassen. Ich musste etwas sagen, das dich in meiner Nähe bleiben ließ. Um jeden Preis.“


    „Ich hasse dich wirklich.“


    Seine Finger krallten sich in meine Schulter. „Das ist deine Entscheidung. Doch wenn ich in den Himmel zurückkehre, werde ich eine Lösung finden. Ich werde dich retten.“


    „Lass mich in Ruhe.“ Ich riss mich von ihm los und ging.


    Er ließ nicht locker und folgte mir weiter, was es nur schwieriger machte. Sobald er mir nah war, fiel mir das Denken schwer. Er sagte, er war einmal einer der Bösen gewesen. Ich erschauerte. Wer war er? Was hatte er getan, und wie lange war es her? Und warum war er ein Engel geworden, während Kraven zum Dämon wurde?


    Schließlich blieb ich stehen und drehte mich zu ihm um. Ich blickte in sein Gesicht. Trotz der Dunkelheit, die uns umgab, glänzte ein beständiges Leuchten in seinen schönen Augen, als er mich ansah. Sowie ich versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen und die richtigen Worte zu finden, machte ich eine überraschende Entdeckung. Ich starrte über seine Schulter hinauf in den Himmel.


    Er runzelte die Stirn. „Was ist los?“


    Ich brauchte einen Moment, um meine Stimme wiederzufinden. „Kraven hat gemeint, dass vier von euch in deinem Team sein sollten, oder? Zwei Engel und zwei Dämonen.“


    „Ja, vier.“


    Ich blickte auf die Lichtsäule, die gerade am Nachthimmel erschienen war. „Scheint so, als bekommt ihr ein Bonusmitglied.“


    Er drehte sich in die gleiche Richtung wie ich. „Du siehst noch eine Lichtsäule?“


    Ich nickte nur.


    Er schwieg, dennoch war mir klar, was er wollte. Ich sollte ihn an den richtigen Ort führen, genau wie bei den anderen.


    Offenbar war es nicht ganz sicher, wie viele Engel und Dämonen gerade in der Stadt unterwegs waren. Wenn es noch einen weiteren gab, konnten sich sehr gut auch noch mehr hier aufhalten. Die Möglichkeit, meine Seele wiederzubekommen, war heute Nacht gestorben, egal, was der Engel mir als Nächstes versprechen würde. Die Frage war, ob er für mich die alleinige Schuld daran trug, was er mich hatte glauben lassen. Hätte ich in seiner Lage genau das Gleiche getan, wenn ich gewusst hätte, was auf dem Spiel steht, falls ich die anderen nicht finden würde? Verdammt, wahrscheinlich hätte ich das.


    Deswegen war es nicht in Ordnung, wie er gehandelt hatte, und minderte auch nicht die Wut und den Vertrauensbruch, die ich ihm gegenüber empfand, trotzdem konnte ein Teil von mir es verstehen. Er wollte mir helfen. Er war sich nur nicht sicher, ob er es konnte. Wenn er das so klar gesagt hätte, hätte ich ihm möglicherweise gar nicht erst meine Hilfe zugesichert. Ich atmete kräftig aus. „Das war es dann, Bishop. Das ist definitiv das letzte Mal, dass ich dir helfe.“


    Wir konnten beide ganz gut lügen. Natalie wollte den Dolch, damit sie mit meiner Unterstützung die Stadt verlassen konnte. Dafür war ich noch nicht bereit. Mir blutete das Herz wegen der Dinge, die sie mir über meine Eltern erzählt hatte, dennoch konnte ich das, was sie von mir verlangte, nicht tun. Noch nicht, jedenfalls. Allerdings konnte ich Bishop genau so wenig zu der Quelle bringen und meine Tante ermorden lassen – die einzige Verbindung, die ich zu meinem leiblichen Vater hatte. Es sah so aus, als steckte ich immer noch mittendrin – nicht gerade der beste Ort, an dem man sich aufhalten konnte.


    Inzwischen war es schon beinahe Routine, der Lichtsäule zu folgen, die uns zu einem Engel oder einem Dämon leiten würde. Ich hielt einige Schritte Abstand zwischen Bishop und mir, damit ich mich nicht so zu ihm hingezogen fühlte wie sonst. Es half nicht besonders. Obwohl ich noch immer verletzt war, weil er mich betrogen und belogen hatte, war seine Anziehungskraft stärker als je zuvor. Auf dem Weg konnte ich seine glühenden Blicke spüren. Es war so verdammt unfair.


    Das Licht führte uns nicht allzu weit von der verlassenen Kirche fort. Die Straßen waren hier beinahe menschenleer im Gegensatz zu dem bevölkerten Einkaufsviertel, in dem wir Roth entdeckt hatten. Verlassen, leer und einsam – ziemlich deprimierend. Ein großer Teil von Trinity war heute so, als wäre alles Leben, das hier vorher existiert hatte, ausgelöscht und hätte eine Geisterstadt zurückgelassen.


    Das Licht leitete uns zu einem weiteren Jungen – nicht dass ich wegen seines Geschlechts überrascht war. Er war etwas kleiner als Bishop, was immer noch bedeutete, dass er etwa einen Meter achtzig groß war, mit dunkler Haut und dunklen Augen. Natürlich war er attraktiv – auch das erstaunte mich wenig. Er trug eine schlecht sitzende Kakihose und einen grünen Pullover mit Knopfleiste. Sein schwarzes Haar war millimeterkurz geschnitten, und er sah beinahe kahl rasiert aus. Er hatte die Arme vor dem Körper verschränkt und stapfte den Gehweg entlang Richtung Innenstadt.


    „Ist er das?“, fragte Bishop.


    Der Klang seiner tiefen sanften Stimme durchdrang mich und ließ mich zittern. Ich wollte ihm verzeihen, auch wenn die Erinnerung an seinen Betrug noch schmerzte. Doch meine zwiespältigen Gefühle im Bezug auf Bishop waren jetzt nicht gerade hilfreich. Sie lenkten mich nur ab.


    „Ja“, antwortete ich schließlich. „Aber ich verstehe es nicht. Warum sollten sie Kraven erzählen, dass ihr zu viert seid, und dann gibt es noch jemanden?“


    „Keine Ahnung.“ Er schien nicht sehr glücklich darüber.


    Ich dachte daran, was bei Roth geschehen war, und an unsere Sorge, dass wir einen Fehler gemacht und einen unschuldigen Jungen getötet hatten. „Kontrolliere ihn doch diesmal vorher.


    Also … tu es nicht einfach.“


    „Das mache ich. Du kannst jetzt gehen.“ Er machte eine Pause. „Wenn du es möchtest.“ Ich beobachtete ihn von der Seite, als wir weitergingen, und schlang meinen Mantel gegen die Kälte fester um mich. Da wir nicht gerade Händchen hielten, spürte ich die eisige Luft deutlich. „Und die ganze Aufregung verpassen?“


    Er konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf den Jungen. „Ich weiß, dass du diesen Teil nicht magst.“


    „Bishop, dem Tag, an dem ich gern beobachte, wie jemand einen Dolch ins Herz gestoßen bekommt, sehe ich nicht gerade mit Freude entgegen.“


    Er schüttelte den Kopf. „Du warst so tapfer bei dieser ganzen Sache.“


    Verächtlich schnaubte ich. „Das ist nicht gerade ein Wort, das ich benutzen würde, um mich selbst zu beschreiben.“


    Er sah mich an, und mein Herz schien auszusetzen. Offenbar hatte es sich schon davon erholt, gebrochen worden zu sein. Launisches Herz. „Ich wünschte nur, dass ich verstehen könnte, wie du das machst“, sagte er. Er kannte die Wahrheit über diesen … Nexus nicht, wie Natalie es nannte. Da ich im Moment nicht bereit war, diese Information mit ihm zu teilen, musste er wohl weiterraten. Bishop stoppte mich. Der Junge war auch stehen geblieben und hatte sich zu uns umgedreht.


    „Verfolgt ihr mich?“, fragte er.


    „Wir?“ Ich antwortete als Erste. „Ähm, vielleicht. Hallo! Wie geht’s dir denn so heute Nacht?“


    Er schaute mich an, als sei ich verrückt. „Das hier ist ein schlechtes Viertel, ist euch das klar? Gefährlich bei Nacht.“


    „Worauf möchtest du hinaus?“


    „Was wollt ihr von mir?“


    Bishop trat einen Schritt vor. „Wir wissen, dass du den Weg verloren hast, und wir möchten dir helfen.“


    Die Augen des Jungen waren nicht so dunkel, wie ich aus der Entfernung vermutet hatte. Sie waren hellbraun mit goldenen Sprenkeln darin. Er wandte sich nun wieder mir zu und zog die Brauen zusammen. „Kenne ich dich?“


    „Mich?“ Ich zeigte auf mich selbst. „Ja, du kommst mir bekannt vor.“


    Bishop und ich wechselten einen Blick. „Er gehört ganz dir“, sagte ich zu ihm und machte einen Schritt zurück. Daraufhin schenkte er mir sein seltenes, wundervolles Lächeln, das in meinem Herzen wie ein Blitz einschlug.


    Bishop drehte sich wieder zu dem Jungen um. „Hast du von Samantha geträumt? Kennst du sie daher?“


    „Von ihr geträumt? Genau genommen … Ja, das habe ich. Wie seltsam ist das denn?“


    „Gar nicht seltsam. Es war das Zeichen dafür, dass wir kommen würden, um dir zu helfen.“


    Der Junge runzelte die Stirn, doch dann wurde seine Aufmerksamkeit von etwas hinter unserem Rücken abgelenkt, und seine Augen weiteten sich vor Angst. „Von so etwas habe ich auch geträumt.“


    Ich blickte mich um, und mir stockte der Atem. Ein riesiger Mann lief auf dem Gehweg auf uns zu. Er trug einen dunkelblauen Anzug, der zerknittert und schmutzig war. Ich konnte ihn schon aus zehn Metern Entfernung riechen, wie etwas Verrottetes, das man am Boden des Abfalleimers fand. Sein Gesicht war so bleich, dass es im Dunkeln leuchtete wie der Mond. Und seine Augen – sie waren schwarz und glänzend, ohne Gefühl und Verstand darin. Nur Hunger. Sie sahen genauso aus wie Carlys Augen zuvor, und ich war vor Entsetzen wie gelähmt.


    Bishop schob mich beiseite, sowie der Mann auf uns zustürmte, wurde dann aber hart zu Boden geworfen. Ich kreischte, weil ich glaubte, dieses Monster würde Bishop verletzen, aber ich hatte keine Ahnung, wie ich ihm helfen konnte. Doch der Engel war nicht ohne Grund für diese Mission ausgewählt worden, und ich hatte bisher nur einen Bruchteil seiner kämpferischen Fähigkeiten zu Gesicht bekommen. Heute sollte ich eine weitere Kostprobe erhalten.


    Er schlug mit der Faust ins Gesicht des Mannes und benutzte die Hebelwirkung, um ihn auf den Rücken zu schleudern. Der Mann wehrte sich, aber Bishop hatte die Situation absolut unter Kontrolle. „Kannst du mich verstehen?“, fragte Bishop. „Kannst du noch klar genug denken, damit du mir antworten kannst?“ Speichel floss aus dem Mund des Mannes, während er sich weiter mit aller Kraft wehrte, aber es gab kein Anzeichen dafür, dass er die Frage verstanden hatte. „Letzte Chance“, brachte Bishop knurrend hervor und sprang auf, um sich vor mich zu stellen, so als wollte er mich schützen. „Hörst du mich? Oder hat der Hunger deinen Verstand komplett benebelt?“ Der Mann war wieder auf den Beinen und rannte auf Bishop los.


    Plötzlich hielt dieser den Dolch in der Hand und stieß ihn in die Brust des Mannes. Ich presste eine Hand auf meinen Mund, um nicht zu schreien. Es war alles so schnell gegangen.


    Ein schrilles Kreischen, das nicht menschlich klang, entwich der Kehle des Mannes, während Bishop den Dolch herauszog, und der Angreifer fiel hart auf die Knie. „Samantha, geh zurück!“ Bishop griff nach meinen Mantelkragen und riss mich zur Seite, sodass wir etwa zehn Meter von dem Monster entfernt waren, das uns gerade angegriffen hatte. Der Junge, dem wir gefolgt waren, hechtete auch zu uns herüber, als ein schwarzer Strudel aus dem Nichts auftauchte. Selbst in der Dunkelheit war es pechschwarz, ein düsteres Loch von zwei Metern Durchmesser, das mitten in der Luft hing. Begleitet wurde die Erscheinung von einem lärmenden Geräusch – wie bei einem Tornado –, das es unmöglich machte, klar zu denken.


    Es fühlte sich an, als würde alles eingesaugt werden.


    Wir drei rutschten auf dem Asphalt in Richtung des Strudels. Ich sah ihn einfach nur mit aufgerissenen Augen an – zu Tode verängstigt. Bishop hielt mich eng umklammert und stemmte sich mit seinen Füßen fest auf den Boden. Ich packte den Arm des Jungen und krallte mich an ihn. Der Mann mit den schwarzen Augen war dem Wirbel am nächsten. Ich spürte, wie sein Blick mich für einen langen, furchtbaren Moment durchbohrte. Schließlich tat er seinen letzten Atemzug und kippte nach hinten um.


    In der nächsten Sekunde war es, als würde der Strudel tatsächlich nach ihm greifen und ihn in die Dunkelheit zerren. Gerade noch war der lärmende Wirbel vor uns, und kurz darauf fiel er in sich zusammen und verschwand. Zurück blieb nichts als Stille.


    Mein Herzschlag dröhnte in meinen Ohren, und ich blieb einige Sekunden auf dem Fleck stehen, ohne mich zu bewegen und ohne zu atmen. Der Junge neben mir starrte schockiert in die Luft, wo gerade eben noch das schwarze Loch gewesen war.


    „Was zur Hölle war das?“, brachte er schließlich heraus.


    „Das“, sagte Bishop, „war das Schwarz.“

  


  
    18. KAPITEL


    Der Junge starrte ihn an. „Du hast diesen Kerl umgebracht, und er ist in ein schwarzes Loch gesaugt worden.“


    „So in etwa“, bestätigte Bishop.


    „Und du sollst mir helfen?“ Er warf einen Blick zu mir herüber. „Was ist mit dir? Wie kannst du so ruhig bleiben bei dem, was gerade passiert ist?“


    „Sehe ich ruhig aus?“ Ich verschränkte meine Hände ineinander, um das Zittern zu stoppen. „Ich schreie gerade wohl eher innerlich.“


    „Was ist hier los?“


    Bishop fixierte den Jungen. „Zeig mir deinen Rücken.“


    „Was?“


    „Tu es!“ Er fuhr ihn an wie ein genervter Drill-Sergeant. Jedes bisschen Gelassenheit, das Bishop vorher gehabt hatte, war jetzt verschwunden.


    Der Junge betrachtete misstrauisch den Dolch, den Bishop nach wie vor umklammerte. „Ist ja schon gut. Wie du willst. Wenn du meinen Rücken unbedingt sehen willst – hier, bitte schön.“ Er drehte sich zur Seite und hob das T-Shirt weit genug an, dass ich das Zeichen auf seiner dunklen Haut erkennen konnte. Es sah genauso aus wie das von Bishop und Zach.


    Ein dritter Engel.


    „Schräges Tattoo, oder?“ Er zog sein Shirt wieder runter. „Ich kann mich in der letzten Zeit nicht mehr an viel erinnern, und ich habe keine Ahnung, was mich dazu bewegt hat, mir so etwas …“ Er röchelte, als Bishop den Dolch in seiner Brust versenkte. Wieder schockierte es mich, denn ich hatte nicht so schnell damit gerechnet, und ich rang nach Luft.


    Der Junge fiel auf die Knie und schaute mich mit schmerzverzerrtem Gesicht an. „Ich dachte, du wolltest mir helfen.“


    „Es tut mir leid“, presste ich hervor. Das war alles, was mir einfiel. Mehr konnte ich nicht sagen. Der Junge stürzte zu Boden und tat seinen letzten Atemzug. Für einen Moment hielt ich die Luft an, weil ich befürchtete, dass der Strudel wieder auftauchen würde. Ich schrak hoch, sowie Bishop meinen Arm berührte.


    „Warum öffnet sich das Schwarz nicht wieder? Er … er ist tot.“ Ich konnte den Körper nicht ansehen.


    „Es ist nicht das Gleiche wie der wirkliche Tod. Das Ritual ist präzise, und der Dolch erkennt den Unterschied. Sieh es wie einen unsichtbaren Schutzschild, der jedes Teammitglied umgibt, wenn sie die Stadt betreten – ausreichend, um die Barriere um die Stadt zu umgehen. Dieser Schutz nimmt ihnen auch die Erinnerung an ihre Fähigkeiten. Das Messer schneidet durch sie hindurch, damit ihr wahres Selbst zurückkehren kann.“


    Der goldene Dolch kannte den Unterschied? Er konnte dieses Schutzschild durchdringen. Natalie glaubte, dass er in meinen Händen auch die magische Barriere um die Stadt herum außer Kraft setzten konnte.


    „Okay.“ Ich nickte beeindruckt. „Talentierter Dolch. Kann er auch sprechen?“


    „Nicht in letzter Zeit.“ Bishop grinste mich zaghaft an und wischte das Messer an seiner Jeans ab, bevor er es wieder in sein Futteral zurückschob. Er kniete noch einmal neben dem Jungen nieder und untersuchte ein weiteres Mal seinen Rücken. „Vielleicht war der Himmel der Meinung, dass Verstärkung angebracht ist, weil ich schon seit einer Woche hier bin. So viel Zeit hatte ich, um die anderen zu finden.“


    Ich starrte auf den Fleck, an dem sich das Schwarz geöffnet hatte. Ich wollte so etwas nie wieder sehen. Natalie war von dort zurückgekehrt – von einem Ort, der eigentlich als Endstation gedacht war. „Dieser Mann war die Art Gray, von der du mir erzählt hast, oder?“, sagte ich mit unsicherer Stimme.


    „Die Sorte, mit der man nicht mehr verhandeln kann, die keine Selbstbeherrschung mehr hat, wenn sie zu viel aufgesogen hat.“


    „Das stimmt.“ Er stand auf. „Von diesem Punkt an gibt es kein Zurück.“


    „Er war wie ein Zombie.“ Ich hatte Zombie-Filme immer geliebt, auch die heftigen wie die Zombie-Queen-Fortsetzung, doch was ich eben gesehen hatte, war real.


    „Darum machen wir jede Nacht in den Straßen unsere Rundgänge. Der da“, er deutete auf den im Moment toten Engel, „kann dabei helfen, während ich mich darauf konzentriere, die Quelle aufzuspüren.“


    Ich biss mir auf die Lippe. „Bist du schon nahe dran? Irgendwelche Hinweise?“


    Er blickte die Straße auf und ab, dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf mich. „Ich bin mir sicher, dass sie in deinem Club rumhängt. Stephen hat mich angelogen. Ich glaube, ich habe sie gestern Abend gesehen. Die Beschreibung der Dämonen vom letzten Mal passt auf sie. Dunkle Haare, braune Augen, schlank, um die zwanzig.“


    Ich musste mich zusammenreißen, damit Bishop mir nichts anmerkte. „Du führst dich auf wie ein Detektiv.“


    „Je eher ich das hier beenden kann, desto eher kann ich in den Himmel zurückkehren und einen Weg finden, dir zu helfen.“


    Mein Gott, ich fühlte mich so hin und her gerissen. Ich wollte nicht, dass er Natalie etwas antat, auch wenn er behauptete, nur mit ihr „reden“ zu wollen. Ich machte mir Sorgen darum, wo das Gespräch hinführen würde, wenn er nicht die gewünschten Antworten erhielt. Ich lief auf dem Gehweg auf und ab. Seit wir hier waren, war noch kein Auto an uns vorbeigefahren, was zeigte, wie verlassen dieser Teil der Stadt war. Im Augenblick war das unser Glück. Das hier war keine Seitengasse , sondern eine Hauptstraße, und wir bewachten gerade einen vorübergehend toten Engel. Da wir hier eh festsaßen, nutzte ich die Gelegenheit zu weiteren Fragen. Bishop hatte keine Chance, mir auszuweichen.


    „Wenn du den Engel noch einmal mit dem Dolch stechen würdest, würde er sterben, oder?“


    „Ja.“


    „Und würde sich dann das Schwarz öffnen, oder ist es nur für Dämonen und Grays gedacht?“


    „Das Schwarz saugt alles Übernatürliche auf, das in der menschlichen Welt stirbt – sogar Engel. Das soll eigentlich um jeden Preis verhindert werden, dennoch passiert es.“


    „Zur falschen Zeit am falschen Ort. Das ist nicht fair.“ „Manchmal ist es das nicht.“


    Er glaubte, das Schwarz sei das Ende, doch Natalie war der Beweis dafür, dass das nicht stimmte.


    „Geht es dir gut?“ Als er meinen Arm berührte, durchströmte mich seine Wärme, und sein Lächeln hellte meine Gedanken auf. Ich nickte. „Mir wird es besser gehen, wenn der Engel wieder aufsteht.“


    „Das wird er.“


    „Hast du Vertrauen?“


    Sein umwerfendes Lächeln wurde breiter. „Das versuche ich.“ Der Wind frischte auf, und ich schnürte meinen Gürtel enger und vergrub meine Hände tief in den Taschen. „Ich habe das so gemeint, was ich dir vorhin gesagt habe“, unterbrach Bishop nach einer Weile das Schweigen. „Wenn ich wieder im Himmel bin, werde ich einen Weg finden, dir zu helfen.“


    „Und Carly.“


    Er nickte. „Und Carly.“


    Ich schluckte den Kloß in meinem Hals herunter. Es war noch Zeit für weitere Fragen. „Warum hast du mir nichts von Kraven erzählt?“


    Sein Lächeln verschwand. „Weil es nichts zu erzählen gibt.“


    „Wie lange ist es her, dass du ein Mensch warst? Du hast gemeint, dass es schon sehr lange her ist.“


    „Nicht lange genug.“ Trotz seiner vagen Antwort klang der bittere Unterton in seinen Worten durch.


    „Und als du mir erzählt hast, dass du einer von den Bösen warst …“


    „Das hätte ich dir nicht verraten sollen.“


    „Ich möchte mehr erfahren. Ich meine, du bist ein Engel, also … “ Mein Mund war wie ausgetrocknet. „Also wurde dir alles, was passiert ist, vergeben oder so …“


    Seine Miene verfinsterte sich. „Das frage ich mich manchmal.“


    „Erzähl mir mehr. Erzähl mir …“ Ich wollte noch etwas wissen, als ich ein Stöhnen hörte. Endlich war der Engel aufgewacht. Erleichterung durchströmte mich, denn jede Minute, die er dort gelegen hatte, ließ in mir die Angst wachsen, dass er in Sachen Dolch vielleicht die große Ausnahme war. Seine Augenlider flatterten, und er stützte sich auf die Ellenbogen.


    „Ich würde das nicht gerade als Spaß bezeichnen, aber es ist sehr effektiv“, sagte er. Ohne darüber nachzudenken oder zu fürchten, dass er genauso reagieren würde wie Roth, ging ich zu ihm und half ihm auf die Beine. Ich suchte auf seiner Brust nach Blut und einem Riss in seinem Shirt, doch die Verletzung war komplett verheilt. „Wie fühlst du dich?“, fragte ich ihn.


    „Durchlöchert, aber heil.“


    Bishop kam näher, um selbst noch einmal einen Blick auf den neuen Engel zu werfen. „Ich bin Bishop.“


    „Ja, sie haben mir alles über dich erzählt, bevor ich aufbrach. Außerdem alles über den Dolch hier, was allerdings nichts gebracht hat, weil ich alles inklusive meines Namens vergessen habe. „Ich bin Connor.“ Er sah zu mir herüber. „Und du bist?“


    „Samantha.“


    Connor blickte Bishop an. „Dir ist schon klar, dass sie eine Gray ist, oder?“


    „Ja, aber sie ist anders als die anderen, also bleib ruhig. Ohne sie hätten wir dich nicht finden können. Sie kann die Lichtsäulen sehen und wir nicht.“


    „Cool.“ Er wirkte immer noch ein bisschen skeptisch, nachdem er erkannt hatte, dass ich eins der Monster war. „Du hast also Superkräfte?“


    Ich versuchte zu lächeln. „Ich kann auch deine Gedanken lesen, wenn ich will. Und dir einen Stromschlag versetzen, wenn du nicht nett zu mir bist.“


    Connor neigte den Kopf zur Seite, während er mich musterte. „Hm. Klingt ein bisschen nach einem Nexus.“ Mir stockte der Atem, und ich versuchte, meine Mimik zu kontrollieren. Das war ein Geheimnis, das ich niemandem offenbaren wollte.


    „Klar doch“, erwiderte Bishop mit einem amüsierten Grinsen. „Die Tochter eines Engels und eines Dämons steht direkt vor uns. Ich denke, so etwas hätte ich schon bemerkt.“


    „Es war nur eine Vermutung.“ Connor zuckte die Achseln. „Ich weiß es nicht.“ Langsam wich das Grinsen aus Bishops Gesicht, und er schauderte, als würde er die Möglichkeit noch einmal überdenken. Als er wieder sprach, war ich sehr erleichtert darüber, dass er sich an Connor wandte. „Ich hörte, wir wären nur zu viert. Du bist der Fünfte.“


    „Ich komme immer zu spät zur Party. Sorry. Du kannst mich mit einem Dolch in der Brust dafür bestrafen.“ Er rieb die Stelle über seinem Herzen. „Oh, warte: Das hast du ja schon.“


    „Wie lange bist du schon hier?“


    Connor kratzte sich am Kopf. „Ein paar Tage. Ist das eine Stadt, in der man Spaß haben kann? Ich bin schon seit einer Weile urlaubsreif.“


    „Das hier ist kein Urlaub.“


    Connor klopfte ihm auf die Schulter. „Sarkasmus, mein Freund. Das ist mein Ding. Gewöhn dich dran. Also, stellt ihr mich den anderen vor oder was?“


    Bishop warf ihm einen Seitenblick zu. „Oh, sie werden dich lieben.“


    Zu dritt gingen wir schweigend zurück zur St.-Andrews-Kirche, abgesehen von ein paar belanglosen Kommentaren von Connor. Mir war klar, wer ab jetzt der Gruppenclown sein würde, und ich hatte nichts dagegen einzuwenden. Allein die Tatsache, dass er kein Dämon war, gefiel mir schon. Er hatte ins Blaue geraten und gleich auf den Punkt gebracht, was ich war. Das machte mir Angst. Ich fühlte mich so zerbrechlich wie ein Glas an der Tischkante, das jeden Augenblick herunterfallen und zerbrechen konnte. Meine Gefühle waren nur schwer zu kontrollieren, allerdings musste ich genau das tun. Ich konnte mich jetzt nicht gehen lassen. Diesen Gray zu sehen – den Beweis, von dem ich hoffte, dass er nicht existierte –, hatte mich zutiefst verängstigt. Ich hatte glauben wollen, dass alle Grays wie ich waren. Dass sie wie ich dachten, ihrem Hunger nicht nachgeben und niemanden verletzen wollten. Aber das Bild von Carly vorhin im Crave mit Paul verfolgte mich. Sie schien nicht zu bemerken, wie schlimm es war und was es mit ihr anstellen konnte. Doch sie hatte auch nicht miterlebt, was ich nun wusste. Natalie hatte mir erzählt, dass es einem Menschen nicht schaden würde, seine Seele zu verlieren, sondern ihn befreien würde. War auch das eine Lüge gewesen? Sagte mir irgendjemand in dieser verdammten Stadt die Wahrheit? Bei dem Gedanken schnürte es mir die Kehle zu. Am besten würde ich im Moment gar nichts dazu sagen, sondern nach Hause gehen und in Ruhe darüber nachdenken.


    „Ich sollte gehen“, meinte ich, als wir bei der Kirche ankamen. „Ich will nicht wieder da reingehen und Kraven und Roth begegnen.“


    Bishop drehte sich zu mir um. „Ich verstehe. Aber warte hier. Ich bringe Connor hinein, und dann begleite ich dich nach Hause.“


    Ich verschränkte die Arme und lehnte mich an die Kirchenmauer. „Okay.“


    Er sah überrascht aus, weil ich ohne Protest zustimmte, und ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „Zwei Minuten.“ Ich nickte nur, woraufhin er und Connor ins Innere des Gebäudes verschwanden. Diese zwei Minuten kamen mir wie eine Ewigkeit vor, allein im Dunkeln. Und der Hunger wütete immer noch in mir. Er war schlimmer geworden, seit ich den Club verlassen hatte, und fühlte sich jetzt an wie ein gewaltiges Grollen. Vielleicht hätte ich ein paar von diesen Chicken Wings essen sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte.


    Bishop trat aus der Kirche, und der Ausdruck in meinem Gesicht musste ihn beunruhigt haben. Sofort war er an meiner Seite. „Samantha, was ist los?“


    Und das war es. Das zerbrechliche Glas wurde vom Tisch geworfen und zerschellte am Boden. Ich fing an zu weinen. Zu schluchzen. Zeitweise wimmerte ich sogar unkontrolliert. Ich konnte es nicht mehr zurückhalten – der Damm war schließlich gebrochen.


    Bishop legte seine Arme um mich und zog mich an sich. Er strich die langen Haare aus meinem Gesicht. Verschwommen konnte ich nur noch ihn sehen. Alles um ihn herum war dunkel und kalt, außer seiner Berührung. „Was?“, wiederholte er fast eindringlich. „Was ist passiert? Was stimmt nicht?“


    „Alles stimmt nicht. Ich … fürchte mich so sehr.“


    Noch eindringlicher schaute er mich an. „Ich weiß, dass ich dir nicht die ganze Wahrheit gesagt habe. Ich habe dir immer wieder Angst gemacht und dich so oft in Gefahr gebracht.“ Er sah mich noch düsterer an. „Nicht gerade die beste Verteidigungsstrategie, oder?“


    Trotz der Tränen gelang mir ein kleines Lachen. „Jetzt spiel mal nicht den Anwalt.“


    „Was ich damit sagen will, ist, dass ich, obwohl wir keinen guten Start hatten, für dich da bin. Ich bin für dich da, genauso wie du es für mich warst.“


    Bei diesen Worten zog sich mein Herz zusammen. „Das bist du?“


    Er nickte. „Du hast mir vorhin vorgeworfen, dass ich lernen müsse, von anderen Hilfe anzunehmen. Das fällt mir schwer. Ich habe immer mein eigenes Ding durchgezogen und dachte, ich sei unverwundbar. Glaub mir, für einen Engel bin ich verdammt stolz. Das war einer der Gründe dafür, dass ich bei den Freiwilligen für diese Mission in der ersten Reihe stand, als es darum ging, das hier ohne weiteren Schutz, wie ihn die anderen erhalten haben, zu machen. Ich war überzeugt, das sei für mich kein Problem.“


    „Du hast dich sehr gut geschlagen“, meinte ich.


    „Nein, das habe ich nicht. Ich war vom ersten Tag an ein komplettes Wrack. Es war überheblich, anzunehmen, das sei keine große Sache. Das ist es. Ich habe versucht, das zu verdrängen und zu leugnen, doch das kann ich nicht. Ich schaffe das nicht alleine. Nicht ohne deine Hilfe. Und jetzt brauchst auch du Hilfe.“


    Während der ganzen Rede hatte er die Haare aus meinem Gesicht gestrichen, und seine Berührung brachte mir die dringend benötigte Wärme in dieser kalten Nacht.


    „Ich brauche Hilfe“, gestand ich schließlich. „Und es ist nicht wegen dem, was zwischen uns passiert ist. Es geht um etwas anderes.“


    „Was ist es?“


    Ich fürchtete mich noch immer davor, es laut auszusprechen. Ich wusste noch nicht einmal, wie ich anfangen und halbwegs zusammenhängende Sätze bilden sollte.


    „Was Connor vorhin über mich gesagt hat, dass ich ein Nexus sei …“


    Er sah mich fragend an. „Es stimmt, oder?“


    Ich nickte nur. Ein Teil von mir erwartete, dass er mich wegstoßen und die anderen von drinnen holen würde, aber er blieb, wo er war.


    „Warum hast du mir das nicht vorher gesagt?“


    Ich bemühte mich erfolglos, ruhig zu atmen. „Bis heute Nacht hatte ich selbst nicht die geringste Ahnung.“


    „Wie hast du es herausgefunden?“


    Ich zögerte einen Moment, bevor ich weitersprach. „Ich wusste bis zum frühen Abend nicht mit Sicherheit, dass ich adoptiert bin. Mein ganzes Leben … Ich hatte nicht den blassesten Schimmer.“ Ich verstummte allmählich und sah ihn unsicher an.


    Aufmerksam erwiderte er meinen Blick. „Wer hat es dir erzählt? Wie hast du die Wahrheit erfahren?“


    „Die Quelle“, ich sagte es so leise, dass es nur noch ein Flüstern war. „Sie ist meine Tante. Die Schwester meines leiblichen Vaters – sie ist ein Dämon.“ Jeder andere hätte schockiert oder ungläubig reagiert, doch nicht Bishop. Er nahm es gelassen.


    „Du hast sie getroffen“, meinte er.


    Ich nickte wieder und brauchte einen Moment, bis ich fortfahren konnte: „Natalie ist die, nach der du suchst, und du hast recht – sie ist regelmäßig im Crave. Da habe ich sie heute getroffen. Und am Dienstag auch.“


    „Ist sie der gleiche Dämon wie beim letzten Mal? Die Anomalie, von der ich dir erzählt habe?“


    Mir war übel. „Ja. Sie wurde vom Schwarz verschlungen.“


    Seine Miene verdunkelte sich. „Und sie ist zurück? Wie?“


    „Ich weiß nicht, wie, doch sie ist es. Und jetzt kann sie mit jedem Kuss mehr Wesen erschaffen, die wie sie sind. Vorher hatte nur sie diesen Hunger.“ Ich konnte kaum noch klar denken und versuchte die Situation nicht noch schlimmer zu machen, als sie schon war. „Sie hat mir erzählt, dass meine Mutter – ein Engel namens Anna – getötet wurde und mein Vater hinter ihr her in das Schwarz gesprungen ist. Auch er scheint zurückgekehrt zu sein. Natalie und mein Vater sind dem Schwarz beide entkommen. Es ist also anders, als alle denken. Wenn sie es geschafft haben, müssen auch andere, die versehentlich hineingesogen wurden, während sie noch lebten, von dort fliehen können. Es geht nicht nur in eine Richtung – jedenfalls nicht mehr.“


    Wenn meine Worte Bishop schockiert hatten, dann ließ er es sich nicht anmerken. Er legte eine Hand auf die Mauer hinter mir und sah mich eindringlich an. Jedes Wort, das ich sagte, sog er auf. „Ich bin froh, dass du mir das erzählt hast.“


    „Ich wollte es geheim halten, aber das konnte ich nicht. Du musst es wissen.“


    Er warf einen Blick zurück zur Kirchentür. „Erzähl den anderen nicht, was der Grund für deine Fähigkeiten ist. Ich will nicht, dass sie es wissen. Connor hat eben nur geraten. Wie ich schon sagte, es ist unglaublich selten. Himmel und Hölle … na ja, schätzen alles, was außerhalb der von ihnen aufgestellten Regeln geschieht, nicht besonders. Und ein Nexus ist genau so etwas, vor allem einer, von dessen Existenz sie noch nicht einmal eine Ahnung hatten. Sie betrachten dich als etwas sehr Gefährliches.“


    Das musste ich erst mal verdauen. „Und was bin ich für dich?“


    „Sehr gefährlich.“ Sein Blick schien mit meinem zu verschmelzen, aber dann spannten sich seine Gesichtszüge wieder an. „Ich möchte, dass du mich deiner Tante vorstellst.“


    Ich erstarrte. „Bishop, ich weiß nicht …“


    „Ich muss verstehen, was ihr Plan ist und was sie will. Und ob sie das hier stoppen kann, bevor es noch schlimmer wird.“


    „Sie hat mir erzählt, dass sie glaubt, der Hunger der übrigen Grays würde allmählich nachlassen. Dass mein Hunger das auch tun würde. Dann würden die Grays keine Gefahr mehr darstellen. Ist das möglich?“


    Er zog die Brauen zusammen. „Ich weiß es nicht, aber ich hoffe es. Darum brauche ich mehr Informationen.“


    Mir stockte der Atem. „Roth scheint nur zum Vergnügen zu jagen. Interessiert es ihn überhaupt, was für eine Gray er tötet?“


    „Roth ist … anders. Die Dämonen betrachten diese Mission mehr als Wettbewerb. Doch ich habe ihm die Regeln klargemacht. Und wenn ich mit Natalie reden kann und wir vielleicht eine andere Lösung finden, können wir das hier möglicherweise hinter uns bringen, ohne dass jemand verletzt werden muss.“


    „Glaubst du, dass du ihr vielleicht helfen kannst?“ Er nickte. „Wenn sie sich helfen lässt.“ „Meinst du das ehrlich?“


    „Das tue ich.“ Er strich meine Haare hinter meine Ohren zurück und umfasste mein Gesicht mit seinen warmen Händen. Seine Wärme floss in mich hinein. „Als wir uns zum ersten Mal trafen, hatte ich das Gefühl, dass an dir etwas besonders ist.“


    „Und was denkst du jetzt?“ Je näher er mir kam, desto schwieriger fiel es mir, klar zu denken. Oder rational zu sein. Er roch so gut, und das war alles, was ich wahrnehmen konnte.


    Er hob eine Augenbraue. „Willst du es wirklich wissen?“ Ich nickte.


    „Was denke ich jetzt?“, flüsterte er. „Ich denke, dass ich in deiner Nähe immer in Gefahr bin, auch wenn du mich immer wieder rettest.“


    Ich konnte kaum noch atmen. „Gefahr? Welche?“


    „Immer wenn ich in deiner Nähe bin, möchte ich das hier tun.“ Als ich seine Lippen auf meinen spürte, war ich endgültig zu keinem vernünftigen Gedanken mehr fähig.


    Meine Hände glitten an seinem T-Shirt entlang hinauf zu seinen Schultern. „Na, das ist ja ein Zufall“, flüsterte ich. „Mir geht es nämlich ganz genauso.“


    Er küsste mich wieder, zuerst nur sanft, doch dann wurde es intensiver und leidenschaftlicher. Bis zu diesem Zeitpunkt hätte ich gesagt, dass mein Kuss mit Stephen der beste war, den ich jemals bekommen hatte, auch wenn er böse geendet hatte. Aber das hier war bei Weitem besser. Kein Wunder, dass ich mich nie heftig in einen Jungen aus der Schule verliebt hatte. Ich hatte darauf gewartet, dass mir der Himmel einen Jungen schickte. Ich zog ihn noch näher an mich heran und dann zur Seite, sodass er jetzt an der Mauer lehnte. Während ich ihn küsste, musste ich auf den Zehenspitzen stehen, und meine Finger fuhren durch sein Haar.


    „Du schmeckst so gut“, murmelte ich dicht an seinem Mund.


    Das tat er. Er schmeckte gut – himmlisch. Köstlich. Mein Hunger schäumte förmlich über und stieg weiter an, doch je länger wir uns küssten, desto schwächer wurde er. Noch nie in meinem Leben hatte ich etwas so Befriedigendes erlebt, etwas, das so gut und reizvoll war. Ich wollte nie wieder aufhören, ihn zu küssen. Es gab keine Sorgen und keine Probleme mehr – nur noch ihn. Ich wollte jedes köstliche Bisschen seines Kusses auskosten, bis nichts mehr übrig war …


    Plötzlich spürte ich einen schmerzvollen Griff an meinem Arm. Ich ließ Bishop mit einem kurzen Aufschrei los und sah in Kravens Gesicht. Roth stand neben ihm. Ich hätte sie beide umbringen können.


    „Was?“, schrie ich sie an.


    Ich erwartete irgendeine neunmalkluge Antwort, aber beide Dämonen starrten mich einfach nur schockiert an, dann schauten sie zu Bishop hinüber. Mein Blick wanderte zu ihm.


    Bishop sank an der Mauer hinunter zu Boden. Seine Augen glänzten, seine Haut war bleich, und dunkle Linien verliefen um seinen Mund herum. Durch meinen vernebelten Verstand hindurch versuchte ich zu begreifen, was davor passiert war, aber es ergab keinen Sinn. Er sah genauso aus wie Paul, nachdem Carly ihn geküsst hatte. Sie hatte einen Teil seiner Seele ausgesaugt, und obwohl das eigentlich unmöglich sein sollte, hatte ich eben genau das Gleiche mit Bishop getan.

  


  
    19. KAPITEL


    Engel haben keine Seelen.

    Aber es war mir egal, dass es verrückt erschien. Ich wollte mehr. Ich wollte meine Ruhe haben, damit ich Bishop wieder küssen konnte. Es gab nichts anderes für mich.


    Bevor ich mich ihm nähern konnte, packte Kraven meine Arme und schaute mir in die Augen. „Oh verdammt, Gray-Mädchen“, sagte er bitter. „Du konntest deine Lippen einfach nicht länger von ihm lassen, oder?“


    „Lass mich los.“ Es war, als würde ich mich aus meilenweiter Entfernung hören. Ich musste wieder zu Bishop. Ich wollte ihn wieder küssen. Und ich wollte mehr – viel mehr. Ich versuchte, mich aus Kravens Umklammerung freizukämpfen.


    „Es tut mir leid“, erwiderte der Dämon.


    „Was?“


    Er schlug mich so hart, dass es in meinen Ohren klingelte. Ich wimmerte und hielt eine Hand an meine brennende Wange. Die Realität schlug ein wie ein Blitz. Der Nebel um mich herum verschwand, und das Grauen dessen, was ich getan hatte, wurde kristallklar.


    „Gut, du bist wieder zurück“, meinte Kraven und nickte. „Ich hätte dich nur ungern k. o. geschlagen – oder habe ich das? Das werden wir wohl nie erfahren.“


    Ich starrte ihn an. „Was ist passiert?“


    „Was passiert ist?“, wiederholte Kraven, und sein spöttischer Unterton kehrte zurück. „Findest du nicht, dass es jetzt schmerzhaft deutlich ist, Süße?“


    Aus dem Augenwinkel beobachtete ich, wie sich die Engel näherten und die Situation erfassten. Zach sah schockiert aus, aber Connor einfach nur kalt. Roth starrte mich nur an, die Arme vor der Brust verschränkt.


    Ich schüttelte den Kopf. „Aber er ist ein Engel.“


    Mein Blick wanderte zu Bishop, der sich langsam erholte. Die Linien um seinen Mund waren verschwunden, und er hatte wieder Farbe im Gesicht. Zitternd stand er auf und lehnte sich an die Mauer. Er berührte seinen Mund und schaute mich geschockt und verwirrt an – ein Spiegelbild von mir.


    „Tut mir leid, dass ich euer romantisches Intermezzo unterbrechen muss“, sagte Kraven. „Doch wir können spüren, wenn in der Nähe eine Attacke stattfindet.“


    Mir war kotzübel.


    „Aber ich habe keine Seele“, sagte Bishop. Er wandte den Blick keine Sekunde von mir ab. Obwohl er durcheinander und erschüttert war, fühlte ich immer noch seine wachsende Leidenschaft. Ich erinnerte mich an meinen Kuss mit Stephen – es war trotz seiner Folgen nicht unangenehm gewesen, sondern leidenschaftlich und aufregend. Ich hätte ihn weitergeküsst, wenn er nicht aufgehört hätte. Und der Kuss mit Bishop war um so vieles besser gewesen. Noch immer wollte ich ihn wieder küssen, und ich bin mir sicher, er hätte mich gelassen, falls niemand hier gewesen wäre.


    „Warum küsst du überhaupt eine Gray?“, fragte ihn Roth, der deutlich perplex und angewidert von dem Gedanken war. „Irgendein Experiment?“


    „Das bezweifle ich“, mischte sich Connor ein. „Bishop wirkt nicht unbedingt wie ein Wissenschaftler.“


    „Bishop …“ Zach machte besorgt dreinblickend einen Schritt auf ihn zu. „Wie fühlst du dich?“


    „Engel haben keine Seelen“, sagte Bishop wieder.


    „Gefallene Engel schon.“ Connor lehnte ein paar Schritte von ihm entfernt an der Wand und beobachtete ihn aufmerksam. Bishop blinzelte ihn an. „Ja, das ist ein Anker, der sie in der Welt der Menschen festhält. Eine Bestrafung, sodass sie keine Hoffnung auf eine Rückkehr haben. Sie sind für immer vertrieben.“


    „Aber ich bin nur vorübergehend hier – für die Mission“, bemerkte Bishop. „Ich steige wieder in den Himmel auf.“


    Connor antwortete nicht darauf, aber sein Gesichtsausdruck blieb finster. Er wirkte jetzt anders als der sarkastische Typ, mit dem wir zur Kirche zurückgegangen waren. Ich hätte beinahe etwas zu Bishops Verteidigung hervorgebracht, allerdings biss ich mir lieber auf die Zunge und verharrte zitternd im Schatten. Ich zweifelte nicht am Wahrheitsgehalt seiner Worte. Eine Seele! Bishop hatte eine Seele. Und ich hatte ihn geküsst, weil ich vom ersten Augenblick an diesen Hunger auf ihn gespürt hatte. Das konnte nicht real sein.


    „Wusstest du es schon?“, fragte ich Connor kaum hörbar. Er sah mich an. „Ja.“


    „Woher?“


    „Das ist der Grund, warum ich hierher geschickt wurde.“ Er drehte sich um und musterte Bishop. „Etwas ist vollkommen falsch gelaufen, als du aufgebrochen bist. Jemand hat es versaut. Sie haben dich fallen lassen. Wirklich.“


    Bishop starrte ihn an, und eine tiefe Falte erschien auf seiner Stirn. „Wie konnte das geschehen?“


    Connor sah angespannt aus. „Es gibt einige, die wollen, dass du scheiterst – dass diese Mission scheitert. Der Torwächter, der dich heruntergeschickt hat, war eine der alten Wachen – der sehr alten Wachen. Ein Fanatiker, der glaubte, der einzige Weg, diese neue Plage der menschlichen Welt auszurotten, sei es, die Stadt im Sodom-und-Gomorrha-Stil zu vernichten. Doch dafür musstest du scheitern.“ Er verlagerte sein Gewicht und fuhr dann fort: „Als ich hier ankam, erwartete ich, dass dein Zustand kritisch sein würde, aber das war er nicht. Also dachte ich, dass sie sich eventuell geirrt hatten, und sagte nichts. Eine Seele zerstört den Verstand eines Engels normalerweise im großen Stil.“


    Bishop starrte Connor entsetzt an, sowie er zu begreifen begann.


    Zach wirkte ernst. „Der Rest von uns war geschützt, aber wenn uns niemand gefunden hätte, wären wir orientierungslos durch die Straßen gelaufen und hätten keine Ahnung gehabt, wer wir waren.“


    „So ist es“, stimmte Kraven zu. „Wenn du uns nicht gefunden hättest, Gray-Mädchen, wären wir für immer durch die Stadt geirrt.“


    „Sie ist eine verdammte Gray“, fuhr Roth ihn an. „Reicht dir das als Beweis? Sie muss sterben.“


    „Lass sie in Ruhe“, stieß Bishop knurrend hervor. „Sie wusste nicht, dass so etwas passieren würde.“


    „Sie hat uns gefunden, und das gibt ihr eine Freikarte“, erwiderte Kraven. „Diesmal zumindest.“


    Roth zog sich in den Schatten zurück. Ich war überrascht, dass sie in dieser Situation nicht alle auf mich losgingen. Ich hatte gerade bewiesen, dass ich genauso furchtbar war, wie sie alle vermutet hatten. Ich wollte zu Bishop hinübergehen, ihn berühren, doch mir war bewusst, dass es das Falscheste gewesen wäre, was ich hätte machen können. „Dieser … Torwächter, der ihm das angetan hat, wo ist der jetzt?“


    „Bestraft worden. Ich hoffe, er erkennt die Ironie, wenn er für sein Verbrechen aus dem Himmel geworfen wird.“ Connor blickte die Gruppe an. „Wir konnten nicht wissen, wie schlimm Bishop davon betroffen war. Die Barriere macht es nahezu unmöglich, die Situation hier unten zu kontrollieren. Also haben sie mich geschickt, um zu helfen.“


    Ich schaute ihn an. „Aber wenn er die anderen nicht finden konnte, hätte er dich auch nicht aufgespürt.“


    Er nickte ernst. „Ich hatte keine Ahnung, dass er die Lichtsäulen nicht sehen konnte. Mir war nur klar, dass er geistig hinüber war. Hinterher ist man immer schlauer, oder? Doch jetzt bin ich hier, um das Ding zu gewinnen. Fünf sind besser als vier, meine ich. Die Mission steht. Das ist nur ein kleiner Rückschlag.“


    Ich sah mich um, als würden dort draußen in der Nacht die Antworten liegen. Das einzige Licht da draußen kam vom Vollmond und einer Laterne an der Straße. Ein Paar Autoscheinwerfer glitt vorbei. Ich suchte den Himmel ab, aber er war dunkel. Keine Lichtsäulen mehr – nur Sterne.


    „Sodom-und-Gomorrha-Stil“, murmelte ich. „Genau wie in meiner Vision.“


    „Was?“, fragte Connor.


    „Ich … hatte eine Vision, in der die Stadt zerstört wurde. Alle waren fort. Es war irgendwie … monumental.“


    Er runzelte die Stirn. „Hast du öfters verwirrende Visionen über die Zukunft?“


    Ich räusperte mich. „Normalerweise nicht. Doch ist das möglich? Wenn die alten Wächter das tun wollen, werden sie das durchziehen? Falls die Mission scheitert?“


    „Die Mission wird nicht scheitern“, entgegnete Kraven. „Also ist die Frage irrelevant. Streich das aus deinem Kopf, Süße. Wir haben das hier im Griff.“


    Irgendwie half sein selbstsicheres Auftreten nicht. Ich fröstelte, was mich überraschte, denn ich glaubte, vollkommen betäubt zu sein. Bishop fuhr mit der Hand durch sein Haar und sah plötzlich sehr müde aus. Er war geschwächt von dem, was ich ihm angetan hatte. „Ich kann nicht wieder zurückgehen.“


    „Sag das nicht.“ Ich bewegte mich auf ihn zu, hielt mich jedoch davon ab, ihm zu nahe zu kommen. Sogar aus einigen Metern Entfernung machte mich sein Geruch benommen und entfachte wieder meinen Hunger. Ich wollte ihn um jeden Preis küssen, und es fühlte sich wie ein Entzug an, wenn ich Abstand hielt. Es beeinträchtigte mich jetzt sogar noch mehr als vorher. Ich grub die Fingernägel in meine Handflächen, und der Schmerz half mir, meinen Kopf klar zu bekommen.


    „Warum? Es stimmt doch. Ich bin zwar die meiste Zeit dem Wahnsinn verfallen, trotzdem bin ich nicht dumm.“ Bishops Blick wanderte zu mir, und sein Gesicht sah so aus, als spürte auch er dieses Bedürfnis, mich ganz nah an sich zu ziehen. Dann schaute er von mir zu Connor hinüber. „Es hieß, dass ich schnell wieder hinaufgeholt würde, nachdem ich mich um die Quelle gekümmert habe. Ich wurde durch den Schutzwall geschickt, damit ich dort hindurch auch wieder zurückkäme. Das wird nun nicht mehr passieren. Und mit dieser Seele in meinem Inneren kann ich vielleicht gar nicht zurückkehren. Jedenfalls nicht, wenn sie das nicht rückgängig machen können.“


    „Ich werde tun, was ich kann, sobald ich wieder dort oben bin“, erwiderte Connor.


    „Hast du jemals davon gehört, dass ein gefallener Engel in den Himmel zurückgekommen wäre?“


    Connor sagte einen Augenblick nichts. „Nein.“ „Genau das meine ich.“


    Das brach mir das Herz. Es klang, als hätte er schon akzeptiert, dass dies das Ende war. In den Himmel heimzugehen und von dem Wahnsinn befreit zu werden, der ihn quälte, war alles, was er sich wünschte, seit er hier gelandet war – sein Antrieb. Wenn er nicht zurückgehen konnte, war er wie der Obdachlose, den ich getroffen hatte. Mir fiel auf, dass ich noch nicht einmal den Namen des Mannes kannte. Ich hatte nicht gefragt.


    „Ich habe jemanden getroffen“, sagte ich, um die Stille zu unterbrechen. „Einen Obdachlosen, der vor dem Crave rumhängt. Er stand irgendwie neben sich und redete wirres Zeug. Als ich ihn berührte, spürte ich eine elektrische Energie – ähnlich wie die, wenn ich Bishop anfasse. Er ist auch ein Engel.“ Ein gefallener Engel.


    „Keine Überraschung“, meinte Kraven. „Es gibt eine Menge gefallener Engel in der Welt der Menschen. Der Himmel hat eine wesentlich höhere Durchfallquote als die Hölle. Wenn ein Dämon in der menschlichen Welt bleibt, ist es eher eine Belohnung als eine Strafe. Es sei denn, er wurde offiziell ins Exil geschickt.“


    Bishop starrte mich an, und ich nahm den Schmerz in seinem Blick wahr, während er in Gedanken wieder mit den Fingern über seinen Mund strich. Dann sah er zu Kraven hinüber. „Hast du das gewusst?“


    „Welchen Teil davon?“, fragte der Dämon. „Ich habe Schwierigkeiten, hier noch mitzukommen.“


    „Dass ich gefallen bin? Dass mein Problem nicht nur die Orientierungslosigkeit durch die Barriere war?“


    Kraven presste die Lippen aufeinander. „Ich habe die Anzeichen erkannt. Und ja, ich hatte vermutet, dass es so sein könnte. Allerdings war ich mir nicht sicher.“


    „Warum hast du nichts gesagt?“


    Da war keinerlei Mitgefühl in Kravens steinerner Miene. „Es ist nicht mein Fehler, dass du deine Hausaufgaben nicht gemacht hast. Ich denke, es ist wie in der guten alten Zeit, oder? Vertrau der falschen Person, und du bist am Arsch.“


    Ohne Vorwarnung warf sich Bishop auf den Dämon und schleuderte ihn hart zu Boden. Wenn Kraven ein Mensch gewesen wäre, hätte er sich wahrscheinlich den Rücken gebrochen. Bishop konnte sogar ein paar Faustschläge in Kravens Gesicht landen, bevor Zach und Connor ihn mit Gewalt zurückzogen und versuchten, ihn festzuhalten. Er wirkte jetzt vollkommen wahnsinnig, und das jagte mir Angst ein. Ich war wie am Boden festgewachsen – alles, was ich tun konnte, war, zuzusehen und zu probieren, das hier zu verstehen.


    „Krieg dich wieder ein“, warnte Zach Bishop. „Du machst die Dinge nur noch schlimmer.“


    Es war das erste Mal, dass ich eine Spur von Wut in der Stimme des Engels wahrnahm. Vielleicht war er nicht immer der Heiler mit dem guten Herzen.


    Kraven wischte das Blut aus seinen Mundwinkeln und stand wieder auf. Seine Augen glühten rot. „Ja, ich weiß. Das nervt. Aber das kannst du nicht mir in die Schuhe schieben. Es ist nicht meine Schuld.“


    „Du hättest es mir sagen müssen“, zischte Bishop.


    „Warum? Was hätte das gebracht? Dein Hirn ist Brei. Wenn sie nicht wäre“, er deutete mit dem Daumen auf mich, „würdest du irgendwo in einer Gummizelle sitzen und vor und zurück wippen. Und wir anderen würden uns aus Mülleimern ernähren und auf Parkbänken schlafen. Und all das, ehe die Stadt mit uns drin dem Erdboden gleichgemacht würde, so wie in der Vision deiner Freundin.“


    Der Schmerz in Bishops Gesicht berührte mich. „Was kann ich tun?“, fragte ich.


    Kraven warf einen finsteren Blick in meine Richtung. „Du kannst dich zum Teufel noch mal von ihm fernhalten.“


    „Ich wusste nicht, dass so etwas passieren würde.“ Ein Schluchzen stieg in mir auf.


    „Du bist auf den Geschmack gekommen. Hättest du alles genommen, wenn wir dich nicht gestoppt hätten?“


    Mir stockte der Atem. Ich hatte es gespürt – geschmeckt. Ich hatte gespürt, wie Bishops Seele ihn verließ und in mich hineinfloss. Und ich hatte mehr gewollt.


    Roth beäugte Bishop, als wäre er kaputte Ware, die auf dem Müll entsorgt werden musste. „Das würde ihm vielleicht gefallen. Saug die ganze Seele aus ihm raus, und er kann vielleicht zurück in den Himmel flattern, ohne die Kugel an der Kette um sein Fußgelenk.“


    „Oder, was viel wahrscheinlicher ist, es würde ihn vollkommen vernichten, und er würde kopfüber in das Schwarz befördert“, fügte Connor ohne Komik hinzu. „Dazu hatte ich heute schon einen Platz in der ersten Reihe. Kein Spaß.“


    „Warum denkst du so etwas?“ Allein schon der Gedanke daran erschreckte mich zu Tode.


    „Wir sind nicht menschlich. Also … nicht mehr. Wenn wir die Chance bekommen, ein Engel oder ein Dämon zu werden, werden wir grundlegend verändert.“ Er zuckte zusammen. „Das tut weh, das kannst du mir glauben. Doch wenn die Transformation einmal abgeschlossen ist, funktionieren wir ohne Seele. Eine zu haben …“


    „Würde uns fertigmachen“, fiel Kraven ihm ins Wort. „Und wir verlieren doppelt. Ohne Seele würde ein gefallener Engel oder ein vertriebener Dämon in der menschlichen Welt zugrunde gehen. Mit ihr besteht die Gefahr, dass dir die Eier gegrillt werden.“


    „Vielleicht“, erwiderte Connor achselzuckend. „Vielleicht auch nicht. Zumindest, was Bishop betrifft. Was mit ihm geschehen ist, war ein Fehler und keine Bestrafung. Vielleicht wäre es für ihn okay.“


    Vielleicht. Das Wort klang nicht so, als könnte ich mich auf seine Aussage verlassen.


    Bishop war zurück auf den Boden gesunken. Doch er schaute mich an, mit einem groben Ausdruck im Gesicht, und es lag etwas in seinen Augen, das ich nicht bestimmen konnte. Ein Schmerz und eine Tiefe – etwas Hilfesuchendes. All das richtete sich direkt an mich. Das ängstigte mich, denn ich hatte das Gefühl, dass ich ihn ebenso ansah. Er sollte mich jetzt hassen, allerdings tat er das nicht. Ganz im Gegenteil. Ich bemerkte, dass ich mich wieder auf ihn zubewegte, als Kraven mich brutal am Handgelenk zurückriss.


    „Bleib weg von ihm“, fuhr er mich an.


    Zach hockte sich neben Bishop und hielt ihn an der Schulter fest, sowie er probierte, aufzustehen, um mir entgegenzugehen. Er war die Motte und ich die Flamme. Ich wusste, dass ich ihn im Augenblick furchtbar verbrennen konnte. Trotz meines Verlangens, mich aus Kravens Umklammerung zu lösen, beherrschte ich mich.


    „Jetzt spüre ich sie“, sagte Bishop und presste eine Hand auf seine Brust. „Meine Seele. Sie fühlt sich in meinem Inneren schwer an.“


    „Aber leichter, als sie mal war“, fügte Kraven mit einem unfreundlichen Seitenblick auf mich hinzu. Und ich hatte schon gedacht, wir würden noch Kumpels werden. Wohl nicht. „Letztendlich warst du für deine neue Freundin nur das Abendessen.“


    Ich hasste das alles hier, und es gab nichts, was ich tun konnte, um etwas zu verbessern. Kraven zog an meinem Handgelenk. Ich warf ihm einen giftigen Blick zu. „Was?“


    „Ich bringe dich nach Hause.“


    „Da komme ich auch alleine hin.“


    „Nee. Betrachte mich als deinen Bodyguard, der aufpasst, dass du dich nicht zurückschleichst und wieder probierst, ihm die Zunge in den Hals zu stecken.“ Er blickte über seine Schulter. „Roth, mach mit Connor einen Rundgang. Zach, pass auf meinen Schatz von einem Bruder mit seinem Seelchen auf. Stell sicher, dass er uns nicht folgt. Er sieht so aus, als würde er das wollen.“


    „Warte einen Moment“, meinte Connor. „Bishop ist dein Bruder?“ Als mich Kraven wegschleifte, warf ich einen Blick zurück auf Bishop. Ich hasste den Gedanken, ihn so zurückzulassen. Der Blick aus seinen blauen Augen fixierte mich. Verwirrung, Wahnsinn, Wut und … Verlangen waren darin zu lesen. Wenn man noch etwas Schuld hinzufügte, traf all das auch auf mich zu. Ich wollte weinen, aber ich hatte keine Tränen mehr. Jetzt brannten meine Augen nur noch. Ich wollte sie schließen und alle Erinnerungen daran, was eben passiert war, hinter mir lassen.


    Als ich ihn auf dem Gehweg gefunden hatte, verloren, verwirrt und unfähig, die Lichtsäulen zu sehen, hatte ich ihm geholfen. In dieser Nacht heute hatte ich nur geholfen, ihn zu zerstören. In nur eine Woche von einem Extrem ins andere.


    „Also hast du endlich von der Engels-Torte genascht“, sagte Kraven nach ein paar Minuten Fußmarsch. Jeder Schritt, mit dem ich mich von Bishop entfernte, fühlte sich schwer und erzwungen an. „War es das wert?“, fuhr er fort.


    „Ich wollte das nicht tun.“


    Er lockerte schließlich seinen Griff und ließ etwas Platz zwischen uns. Wir hatten den heruntergekommenen Teil der Stadt verlassen und erreichten eine Gegend mit hohen Bäumen, gepflegten Rasen und schicken Eigentumswohnungen. Ein Unterschied wie Tag und Nacht nach ein paar Häuserblocks.


    „Genau, du bist nur ein unschuldiger Teenager, der immer am falschen Ort nach Liebe sucht.“


    Kraven hatte das wundervolle Talent, mir auf den Sack zu gehen. „Du hast davon gewusst, und du hast nichts gesagt. Du hättest ihn warnen können“, fauchte ich ihn an.


    „Es war nur eine Vermutung. Er hatte den Kürzeren gezogen, weil er die Stadt ohne Schutz erreichen musste. Der Wahnsinn hätte genauso gut daher kommen können. Bin ich Hellseher oder was? Das ist dein Job, Süße.“


    „Wird er wieder?“


    „Nach eurem ersten Kuss? Ja, davon wird er sich erholen. Du hättest ziemlich sicher sehr viel länger gebraucht, um das ganze Ding aus ihm herauszusaugen. Was die Zukunft betrifft – keine Ahnung. Er ist ein Überlebenskünstler. Wie eine Kakerlake. Gerade wenn du denkst, dass er endgültig tot ist, springt er wieder auf und schlägt mit den Flügeln.“


    Ich konnte mich nur darauf konzentrieren, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Ich hatte die Arme vor der Brust verschränkt und schaute angestrengt auf den Bürgersteig vor mir. Ich hatte einen Kloß im Hals und konnte kaum schlucken. „Also, was ist mit mir?“


    „Gute Frage. Was ist mit dir?“


    „Bringst du mich wirklich nach Hause? Oder führst du mich in mein Verderben?“


    Er beäugte mich von der Seite. „Dein Verderben? Süße, du guckst eindeutig zu viele Horrorfilme.“


    Ich atmete durch. „Also, was soll ich jetzt tun? Was du mir vorher geraten hast? Zu Hause bleiben, die Vorhänge schließen und mich vor der Welt verstecken?“


    „Nee. Ich bin mir sicher, auch dabei würdest du in Schwierigkeiten geraten.“ Er grinste mich düster an. „Geh in die Schule wie ein braves Mädchen und halt deine kleine Freundin im Auge. Außerdem schlage ich vor, dass du dich von Bishop fernhältst, bis das hier alles vorbei ist.“


    Ich lachte bitter.


    „Was ist so lustig?“, wollte er wissen.


    „Du klingst so, als sei dir dein Bruder scheißegal. Und ich habe geglaubt, ihr hasst euch weit mehr als diese übliche Engel-Dämon-Abneigung.“


    „Ich empfinde gar nichts für ihn.“ Er presste die Lippen aufeinander. „Was auch immer du von uns denkst, es ist falsch. Wir hatten einmal biologisch etwas gemeinsam, aber das ist lange her. Zwischen uns gibt es nichts als ein paar schlechte Erinnerungen.“


    „Also hasst du ihn nicht?“


    „Hass kann ein nützliches Gefühl sein.“


    Das war keine Antwort – nicht dass ich eine erwartet hätte. Ich sammelte mich einen Moment und war überrascht, dass ich in seinen Geist eindringen konnte. „Du hasst ihn allerdings nicht ansatzweise so sehr wie dich selbst, oder?“ Ich bedauerte meine Worte in der Sekunde, als sie ausgesprochen waren. Da die Retourkutsche ausblieb, vermutete ich, einen Nerv getroffen zu haben. „Du solltest nicht so empfinden“, meinte ich. „Ich weiß nicht, was zwischen euch beiden passiert ist, in eurer Zeit als Menschen, doch …“


    „Halt einfach die Klappe, Gray-Mädchen. Falls es dir irgendwie möglich ist.“


    Ich zuckte zusammen und nahm alles zurück: Er hasste nicht nur sich selbst, sondern da war auch noch eine Menge Platz für mich.


    Zwanzig lange Minuten später erreichten wir endlich die Auffahrt zu meinem Haus, und ich traute mich, ihn wieder anzusehen. Kraven jedoch hatte sich bereits umgedreht und ging. Schnell lief ich ins Haus. Den einzige Hinweis darauf, dass meine Mutter hier gewesen war, stellte das leere Weinglas in der Spüle dar. Während ich in der dunklen Küche stand und mich vollkommen allein im Universum fühlte, bemerkte ich etwas Wichtiges: Zum ersten Mal seit einer Woche hatte ich keinen Hunger.


    Als meine Mutter um kurz nach zehn nach Hause kam, dachte sie, dass meine niedergeschlagene Stimmung von der Neuigkeit herrührte, dass ich adoptiert war. Sie hatte solche Schuldgefühle, weil sie es mir nicht früher gesagt hatte, dass sie mir kaum in die Augen sehen konnte. Ich war darüber aufgebracht, allerdings nicht annähernd so sehr, wie sie glaubte. Es war zwar ein Schock gewesen, hatte aber auch geholfen, einige Dinge ins rechte Licht zu rücken. Ich fragte mich, wie sie reagieren würde, wenn sie herausfände, wer meine biologischen Eltern waren. Sie würde es nicht glauben. Umgekehrt würde ich das auch nicht tun. Sie mochte meine Adoptivmutter sein, trotzdem war ich wie sie Skeptikerin und Realistin.


    Ich wünschte, ich hätte einen tollen Plan, damit alles wieder in Ordnung käme, doch den hatte ich nicht. Nach einer weiteren ruhelosen Nacht, in der ich kaum mehr als eine halbe Stunde geschlafen hatte, schlurfte ich wieder zur Schule. Oh wundervoller Freitag.


    Meine Gedanken waren aber nicht nur mit meinen eigenen Sorgen beschäftigt, sondern ich konnte auch Bishop nicht aus meinem Kopf verbannen. Es war Folter, über ihn nachzudenken – daran, was geschehen war. Der Ausdruck in seinem Gesicht, als er erfuhr, dass er ein gefallener Engel war. Sofort hatte er erkannt, dass er nicht zurückkehren konnte, auch wenn es ein Fehler des Himmels war. Es war nicht Bishops Schuld. Er hatte alles für diese Mission gegeben. Es musste eine andere Ursache geben. Der Obdachlose war auch gefallen, also musste auch er eine Seele haben. Mir blutete das Herz bei der Vorstellung, dass so Bishops Zukunft aussehen würde: allein und vom Wahnsinn getrieben durch die Straßen der Stadt zu wandern. Ich atmete tief durch und versuchte, nicht im Treppenhaus der Schule ohnmächtig zu werden.


    Ich wollte nicht, dass Bishop verletzt wurde. Ich wollte, dass es ihm besser ginge. Er war so mutig. Er hatte sich für einen Auftrag freiwillig gemeldet, welche die Stadt davor bewahren sollte, zerstört zu werden. Das alles, um die Balance des verdammten Universums wiederherzustellen. Jetzt musste er vielleicht für immer hierbleiben. Und mit jedem Tag würde er verrückter werden. Es war so unglaublich unfair. Ich sehnte mich danach, ihm zu helfen, ihn zu berühren und den Wahnsinn zu vertreiben, doch Kraven verbot mir, mich ihm zu nähern. Bishop brauchte mich aber – ungeachtet dessen, was zwischen uns geschehen war. Ich musste ihn wiedersehen und ihm nahe sein, ihn umarmen, ihn küssen …


    Verdammt, Samantha, denk nicht daran. Ich rieb meine Stirn so hart, dass es schmerzte. Aber dieser Kuss. Das war nicht nur ein Kuss gewesen – das war die Gratisprobe einer Droge, die man einem Süchtigen gab. Ich brauchte unbedingt mehr. Ich brauchte ihn. Ich wollte ihn. Jetzt. Morgen. Für immer. Allerdings konnte ich ihn nicht haben. Und dieser Gedanke war wie ein scharfer goldener Dolch, der langsam meine Brust aufschlitzte.


    Meine Turnschuhe quietschten auf dem Boden, während ich den üblichen Weg durch den Korridor zu meinem Schrank entlangging. Meine Ledertasche fühlte sich heute schwer auf meiner Schulter an, obwohl ich keine Bücher mitgenommen hatte. Ich hatte auch keine Hausaufgaben gemacht – daran hatte ich nicht einen Gedanken verschwendet. Ich öffnete meinen Schrank und starrte hinein. Ich konnte das nicht. Warum war ich heute überhaupt hier? Um ein Auge auf Carly zu haben. Ich hob den Kopf und bemerkte, dass sie direkt auf mich zukam. Ich hatte erwartet, sie würde vielleicht schuldbewusst aussehen, aber das Gegenteil war der Fall: Sie wirkte extrem glücklich. Die Carly, die ich kannte, mochte ihre Hände vielleicht in Bienenstöcke stecken, doch sie spürte definitiv die Stiche. Das hier war nicht Carly. Nicht wirklich.


    „Hey.“ Sie begrüßte mich mit einem breiten Lächeln. „Wie läuft’s?“


    Katastrophale Frage. Ich traute mich nicht, sie ehrlich zu beantworten. Jeder hatte mich angelogen, also war es nur fair, wenn ich es ihnen gleichtat. „Ziemlich gut. Bei dir?“


    „Großartig.“


    „Und du und Paul …“


    „Oh mein Gott, er ist so unglaublich. Ich kann nicht glauben, dass ich ihm vorher nie eine Chance gegeben habe.“


    „Ja, ich auch. Aber …“ Wie konnte ich das klären, ohne noch mehr Schaden anzurichten? „Du hast ihn geküsst.“


    Sie griff in ihren Spind und zog einige Sachen für ihren Kunstunterricht heraus, bevor sie die Tür zuknallte und sich mit der Schulter dagegenlehnte. „Ich weiß, dass du deshalb wütend auf mich bist.“


    „Ich bin nicht wütend – ich mache mir Sorgen.“


    „Es geht ihm gut. Du hast es selbst gesehen. Lass uns keine große Sache daraus machen, okay?“


    „Warum ist das passiert? Und … ist das vorher schon mal geschehen?“ Ihr strahlendes Lächeln wurde kleiner. „Das war das erste Mal. Ich konnte nicht anders. Er roch so unglaublich fantastisch, dass ich mich nicht beherrschen konnte. Und er wollte mich küssen. Ich habe ihn nicht dazu gezwungen oder so was.“ Sie sah nicht schuldbewusst, sondern sehnsüchtig aus. „Er war so köstlich, ich kann es nicht einmal beschreiben.“


    Ich zuckte zusammen, denn es erinnerte mich an meinen Kuss mit Bishop, der aus diversen Gründen sowohl wunderals auch grauenvoll gewesen war. „Du musst mir versprechen, dass das nie wieder vorkommen wird.“


    Ihr Lächeln verblasste. „Ich weiß nicht, ob ich das versprechen kann.“


    „Carly …“


    „Schau mal.“ Innerhalb von zwei Sekunden verwandelte sich ihre Stimme von verträumt zu messerscharf. „Ich habe das unter Kontrolle. Ich habe die Warnungen verstanden – sauge nicht zu viel auf, oder du könntest die Kontrolle verlieren. Ich werde nicht zu viel nehmen. Aber ich kann es nicht ganz aufgeben. Nicht mehr. Also bleib mir damit vom Hals, okay?“


    Ich stockte. „Ich mache mir nur Sorgen um dich.“


    „Das musst du nicht. Paul fühlt sich bestens. Ich bin ihm heute Morgen schon begegnet. Alles prima. Also hör auf, mir Schuldgefühle einzureden, das wird nämlich nicht funktionieren. Vielleicht solltest du dich ein bisschen mehr um dich selbst kümmern. Du bist diejenige mit dem Problem.“


    „Bin ich das?“


    „Ja, zwei davon. So ungefähr eins neunzig groß, rattenscharf und gefährlich wie die Hölle?“


    Na ja, zumindest einer von ihnen. Der andere war nur eins achtzig und gefährlich. Je länger wir dieses Gespräch führten, desto unwohler fühlte ich mich. Carly wirkte heute verändert. Sie sah nicht ein, dass das, was sie getan hatte, so schlimm war. Selbst wenn ich sie weiter drängte, würde ich es niemals schaffen, dass sie mir versprach, Paul – oder irgendjemand anderen – nicht zu küssen. Sie würde nur wütend auf mich werden. „Lass uns das vergessen“, sagte ich. „Ich vertraue dir.“


    „Gut zu hören.“ Sofort erschien wieder dieses breite Lächeln auf ihrem Gesicht. „Wir müssen heute wieder ins Crave gehen. Nur weil ich Paul treffe, muss das nicht heißen, dass das exklusiv ist. Ich schwöre, ohne selbstgerecht klingen zu wollen, dass die Jungs jetzt in Scharen hinter mir herlaufen. In Scharen! Ich habe mich noch nie in meinem Leben so gut gefühlt.“


    Mir war zum Heulen zumute. Die alte Carly würde bemerken, dass es ein Problem gab. Ein großes Problem. Die Carly ohne Seele hatte sich verändert. Es tut mir leid. Ich werde alles tun, um das wieder in Ordnung zu bringen. Dass du wieder die Alte bist. Ehrenwort. „Heute Abend im Crave“, erwiderte ich und nickte enthusiastisch. „Das hört sich super an.“


    „Oh, das hätte ich beinahe vergessen. Ich habe eine Nachricht für dich von Natalie.“ Sie griff in ihre Geldbörse und zog einen versiegelten Umschlag heraus.


    Meine Schultern versteiften sich. „Das ist von Natalie?“


    „Jepp.“ Sie reichte mir das Papier. „Wir reden beim Mittagessen weiter, okay?“


    „Ja, klar.“


    Sie verschwand am Ende des Gangs, und ich starrte einen langen Augenblick auf den Umschlag, bevor ich ihn öffnete und die handgeschriebene Nachricht darin las.


    Samantha,

    es bleibt nicht mehr viel Zeit. Ich brauche den Dolch, und zwar heute Nacht. Bring ihn so bald wie möglich zu mir ins Crave. Ich vertraue darauf, dass du das Richtige tust. Natalie


    Klar. Gar kein Druck aus der Richtung. Nicht mehr viel Zeit? Was meinte sie? Der Engel, der Bishops Eintritt in die Stadt manipuliert hatte, wollte die ganze Stadt zerstören, um die Bedrohung durch die Grays im Keim zu ersticken. Er betrachtete die Grays als einen Virus, und der Schutzwall fungierte als ein Quarantänezelt, sodass keine infizierte Person fliehen konnte. Waren viele Engel dieser Meinung? Auch Dämonen? Oder spielte Natalie darauf an, dass Bishop sie beinahe aufgespürt hätte? Ich wusste, dass er sie gesehen hatte, jedoch hatte er sich ihr noch nicht genährt. Sie fürchtete um ihr Leben – das musste der Grund sein.


    Ich befand mich immer noch in einem Zwiespalt. Sie war meine Tante – das glaubte ich. Ich wollte nicht, dass sie starb. Sie war die einzige Person, mit deren Hilfe ich meinen leiblichen Vater finden konnte. Bishop behauptete, er könne ihr helfen, wenn sie darum bat. Dies könnte immer noch gut ausgehen. Niemand musste sterben. Jedenfalls nicht, wenn ich hier etwas zu sagen hatte. Was war also mein Plan?


    Englischunterricht. Ja, das klang nach einer guten Idee. Mr Saunders zuzuhören, der über Shakespeare monologisierte, hörte sich besser an als jede andere Alternative. Während der Stunde konnte ich zur Ruhe kommen, Energie tanken und überlegen, wie mein nächster Schritt aussehen würde.


    „Wenn ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten dürfte“, sagte Mr Saunders. Er rückte seine runde Brille zurecht, als ich mich auf meinen Platz setzte. Er schrieb etwas an die Tafel, und ich brauchte einen Augenblick, um herauszufinden, was da stand und was es bedeutete.


    Oh verdammt. Meine Chance auf Ruhe war dahin. Mr Saunders nahm das Stöhnen der Klasse mit einem diebischen Grinsen auf. Niemand machte mehr Überraschungstests. Das war einfach unfair, vor allem, wenn man bedachte, wie wenig ich in dieser Woche aufgepasst hatte. Auch wenn es daran lag, dass mein Leben in Scherben dalag und ich nicht wusste, wie ich die Einzelteile wieder zusammensetzen sollte. Ich wollte meine guten Noten nicht gefährden. Ich hatte verdammt hart dafür gearbeitet, und sie verhießen ein potenzielles Stipendium, das mich an ein College meiner Wahl bringen sollte. Das war meine Chance, zum ersten Mal in meinem Leben aus dieser Stadt herauszukommen. Ein Hoch auf … meine Zukunft. Raus aus dieser Stadt, auch wenn sie von einer Barriere umgeben war, die übernatürliche Wesen darin gefangen hielt … einschließlich meiner Wenigkeit.


    Mr Saunders legte einen Multiple-Choice-Quiz-Fragebogen vor mir auf den Tisch, während eine Million Fragen durch meinen Kopf schossen. Keine davon drehte sich um Macbeth und konnte mit einem Kreuz am richtigen Buchstaben beantwortet werden. Ich überflog die Fragen, las sie aber nicht wirklich durch. Die Uhr tickte, aber meine Gedanken waren woanders.


    Falls es Natalie gelang, die Stadt mit oder ohne meine Hilfe zu verlassen, könnte sie überall auf der Welt Grays erschaffen. Keine Seelen mehr. Das war der Grund, warum Himmel und Hölle gleich eingriffen, nachdem sie entdeckt hatten, dass Natalie sich in der Stadt aufhielt. Wenn Bishop und die anderen scheiterten, würden diejenigen kommen, die für die Zerstörung der Stadt gestimmt hatten. Genau wie ich es in meiner Vision gesehen hatte. Für sie waren eine Million Menschen verzichtbar, aber sechs Milliarden waren es nicht. Schließlich würden sie ja auch die Seelen der Toten bekommen. Für mich war schon ein verlorener Mensch zu viel.


    Ich wollte mit Bishop reden. Er hätte vielleicht eine Idee, die mir helfen könnte, zu entscheiden, was ich als Nächstes tun sollte. Und ich wollte nicht nur einen Rat. Ich sehnte mich danach, ihn wiederzusehen. Ich brauchte ihn. Ich vermisste ihn. Ohne ihn wusste ich nicht, was ich machen sollte …


    Zack!


    Eine Vision durchfuhr mich und ließ mich nach Luft schnappen und die Kanten meines Tisches fest umklammern. Meine Augen weiteten sich, als die Tafel und das Klassenzimmer vor mir sich in ein völlig anderes Bild verwandelten.


    Es war die verlassene Kirche. Kraven und Zach starrten mich beide an. Roth saß zu meiner Rechten auf einer hölzernen Kirchenbank und inspizierte seine Fingernägel. Connor ging hinter der Kanzel auf und ab. Durch das dreckige Glasfenster hinter ihm strömte Licht herein. Im Tageslicht erkannte ich, dass es Noahs Arche darstellte.


    „Du musst aufhören, dich selbst zu bemitleiden“, fuhr Kraven mich an.


    „Wer, ich?“, fragte ich verwirrt.


    „Ich bemitleide mich nicht selbst“, schnauzte Bishop ihn knurrend an. Es war seine Stimme, aber ich konnte ihn nirgendwo sehen.


    Kraven verdrehte die Augen. „Doch, das tust du. Ganz wie in den alten Zeiten, Brüderchen. Das ist wirklich armselig.“


    „Fahr zur Hölle.“


    „Da war ich schon!“


    Hände fuhren über meine Augen – Bishops Hände –, als wollten sie die Welt ausschließen, und dann – zack! – war ich wieder zurück im Klassenzimmer. Das war Bishop. Ich hatte gerade durch Bishops Augen gesehen. Was zur Hölle …


    Plötzlich fiel mir auf, dass mich alle anstarrten. Einige drehten sich zu mir um, während sie ihre ausgefüllten Quizbögen vorn bei Mr Saunders abgaben. Was hatte ich gerade gesagt oder getan, um so viel Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen? Der Unterricht war fast vorbei, und ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass nur noch zehn Minuten übrig waren.


    „Mrs Day“, fragte Mr Saunders stirnrunzelnd. „Geht es Ihnen gut?“


    „Ich … ich denke, schon.“ Ich dachte, er wäre wütend auf mich, weil ich das Ende des Tests störte, aber stattdessen wirkte er besorgt. „Möchten Sie lieber gehen?“


    Ich nickte nur, suchte mein Zeug zusammen und stolperte aus der Klasse, als würde ich gejagt. Irgendwie fühlte es sich so an, als wäre es tatsächlich so.

  


  
    20. KAPITEL


    Als ich meinen Schrank erreichte, ließ ich mich auf den Boden gleiten und drückte die Mappe an meine Brust. Ich hatte durch Bishops Augen gesehen, und ich hatte keine Ahnung, ob es eine Vision aus der Zukunft war oder ob es gerade jetzt passierte. Ich konnte die Gedanken der anderen lesen, wenn sie mich nicht blockierten, aber nicht Bishops. Ich hatte es versucht, und es hatte nicht funktioniert. Doch das hier war nicht so, als würde ich in seinen Geist eindringen. Ich hatte all seine Gefühle und Gedanken gespürt und alles genauso wahrgenommen, wie er es tat.


    Und im Austausch dafür litt ich nun unter rasenden Kopfschmerzen. Ich presste meine Augen zu und rieb meine Schläfen, während ich versuchte, zu atmen. Nachdem ich meine Augen wieder geöffnet hatte, bemerkte ich, dass Colin neben mir kniete. Ich unterdrückte einen Schrei. So viel zum Thema, ich gehe dem Problem Colin aus dem Weg.


    „Sam, hey“, sagte er vorsichtig. „Bist du okay?“


    „Ich glaube, ich habe minimale Überlebenschancen, allerdings bin ich mir da nicht so sicher.“


    „Du bist lustig.“ Er grinste ein wenig, sah jedoch immer noch besorgt aus. „Was ist los?“


    „Ich habe schlimme Kopfschmerzen.“ „Ich probier, leise zu sein.“


    „Du musst nicht bei mir bleiben.“


    „Das macht mir nichts aus.“ Er setzte sich neben mich und strich die Haare aus meiner Stirn. Nicht gut. Er war viel zu nah, um …


    Zack! Der Gang verschwand, und ich war plötzlich wieder in der Kirche.


    „Ich muss sie finden.“ Bishop klang wütend. „Ihr könnt mich nicht für ewig hier festhalten.“


    „Du wirst dich nicht in ihrer Nähe aufhalten“, antwortete Zach ruhig. „Nicht in diesem Zustand.“


    „Mir geht es gut. Ich kann klar denken.“


    „Macht einen anderen Eindruck auf mich. Die Dämonen, die verstehen eben nicht, was für ein großer Verlust es ist, vom Himmel abgeschnitten zu sein – vor allem auf diese Weise. Aber ich tue es. Der Gedanke, dass mir das für immer genommen würde, wäre für mich kaum zu ertragen.“


    Bishop lachte hohl. „Versuchst du zu helfen, oder willst du es schlimmer machen?“


    Zach verzog das Gesicht, rückte allerdings dichter an Bishop heran und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Es tut mir wirklich leid. Ich will nur sagen, dass du mir alles anvertrauen kannst, was dich bedrückt, solange ich hier bin. Und wenn ich zurückkehre, werde ich mein Möglichstes tun, um dich zu retten. Connor ebenso. Ich weiß, dass du glaubst, sie könne dir helfen, aber durch sie wird alles nur noch übler. Samantha ist gefährlich, Bishop. Du musst einfach hierbleiben und …“ – zack!


    Ich war wieder in der Schule. Es kam mir vor, als hätte jemand einen anderen Fernsehsender eingestellt. Colin umfasste meine Schulter und sah verwirrt und besorgt zugleich aus. Mein Kopf schmerzte nun unerträglich, und mein Herz schlug wie verrückt. Ich presste mich gegen meinen Schrank und spürte das kühle Metall durch mein dünnes Shirt.


    Bishop wollte mich finden. Und ich hatte gedacht, dass er mich jetzt hassen würde, nachdem er Zeit gehabt hatte, über die letzte Nacht nachzudenken, aber er wollte mich wiedersehen. Doch sie ließen es nicht zu.


    „Du bist so blass. Soll ich dich zur Krankenschwester bringen?“


    „Nein, es geht mir gut.“ Ich stand auf, öffnete meinen Schrank, warf die Mappe hinein und schnappte mir meine Tasche. Zach hatte recht. Ich war eine Gefahr für Bishop. Wenn ich ihn noch einmal küsste, würde ich ihn womöglich komplett vernichten.


    Colin erhob sich ebenfalls. „Ich mache mir Sorgen um dich.“


    „Danke, aber … das brauchst du nicht.“ Ich wollte ihn wirklich nicht in das Ganze hineinziehen. Das war nicht nur für Bishop gefährlich.


    Er seufzte. „Sieh mal, ich weiß, dass du mir die ganze Woche aus dem Weg gegangen bist.“ Und ich hatte geglaubt, ich sei unauffällig gewesen. In Anbetracht dieses Gesprächs war ich außerdem mit meinem Versuch gescheitert.


    Geduldig fuhr er fort: „Es tut mir leid, wenn es so gewirkt hat, als hätte ich dich zu einer Antwort drängen wollen. Ich verstehe, dass du deine Freundschaft mit Carly nicht aufs Spiel setzen möchtest. Trotzdem denke ich, dass da zwischen uns irgendetwas läuft.“


    Ich sah ihn an und sehnte mich nach einer Zeit zurück, in der eine Highschool-Dreiecksgeschichte zu meinen größten Problemen gezählt hätte.


    „Meinst du?“


    „Ja. Du nicht?“


    Ich rief mir in Erinnerung, dass nichts an dieser Sache Colins Fehler war. Er war nur ein unschuldiger Beobachter. Ihn in meiner Nähe zu haben machte allerdings alles noch komplizierter. Mein Hunger war erträglich geworden, nachdem ich Bishop geküsst hatte, doch er war dabei, mit lautem Knurren zurückzukehren, seit Colin neben mir stand. Er roch so gut, dass ich es nicht ignorieren konnte. Dennoch war das kein Vergleich zu dem, was ich gespürt hatte, als ich in Bishops Nähe war. Colin roch gut, und mich überkam diese Gier – aber er war nicht Bishop. Niemand weckte so ein Verlangen in mir wie der Engel.


    Dennoch war Colin eine ernsthafte Ablenkung, die mich an meinen Hunger erinnerte und mir vor Augen führte, was es bedeuten könnte, wenn ich ihm nachgeben würde.


    „Oh Colin“, seufzte ich und schloss meine Augen für einen Moment, dann öffnete ich sie wieder und schaute ihn niedergeschlagen an. „Du machst alles nur noch schlimmer, wenn du hier bist.“


    Er blinzelte. „Oh.“


    Ich schüttelte den Kopf, und es versetzte mir einen Stich. Ich wollte ihn nicht verletzen, aber mir fiel keine andere Möglichkeit ein, damit er vor mir in Sicherheit war. „Ich muss gehen.“


    „Wo willst du hin?“


    „Nach Hause, wahrscheinlich. Keine Ahnung. Ich muss einfach hier weg.“


    Er wirke angespannt. „Du meinst, weg von mir.“


    Ich atmete geräuschvoll aus und hasste es, dass mein Hunger alles noch unnötig schwieriger machte. Ich musste dem jetzt ein Ende setzen.


    „Oh Mann, Colin, du willst es nicht verstehen, oder?“ Ich musste die Worte herauszwingen. „Ich bin nicht an dir interessiert. Es tut mir leid, wenn ich dir einen anderen Eindruck vermittelt habe, doch ich mag dich nicht auf diese Art. Ich kann dich überhaupt nicht leiden nach dem, was du Carly angetan hast. Also lass mich einfach in Ruhe.“ Ich bemühte mich, nicht zusammenzuzucken, sowie ich den Schmerz in seinem Blick sah.


    „Ja, kein Problem. Ich denke, ich kann es deutlich verstehen, wenn es so laut gesagt wird.“


    Er ging fort, als sich der Gang wieder mit anderen Schülern zu füllen begann.


    Ich stöhnte und lehnte mich an meinen Schrank; ich schlug mit meinem Hinterkopf leicht dagegen.


    „Nett“, kommentierte jemand, und ich entdeckte Jordan. Sie hatte die Arme verschränkt, und ihr langes Haar fiel wie ein Vorhang über ihre linke Schulter. „Wir servieren sie auf die sanfte Tour ab, was?“


    „Hast du das gehört?“


    Sie zuckte die Achseln. „Das ließ sich kaum vermeiden, da du ihn ja förmlich angeschrien hast. Du hast mich wirklich an der Nase herumgeführt, als du ihn beim letzten Mal so angemacht hast. Ich dachte tatsächlich, dass du ihn magst.“


    „Hau ab“, murmelte ich. Ich hatte heute Morgen nicht die Energie, mich mit ihr auseinanderzusetzen, und sie schaffte es, dass ich mich noch unwohler fühlte wegen dem, was ich Colin gesagt hatte. Es war nur zu seinem Besten, versicherte ich mir noch einmal, doch auch das machte es nicht leichter.


    „Hau ab?“ Sie zog die Augenbrauen hoch. „Ist das alles, was du heute für mich hast? Ganz schön armselig.“


    „Das bin ich – armselig. Aber das glaubst du doch sowieso von mir, also warum sollte mich das interessieren?“ Ich hatte einen Kloß im Hals, der stetig größer wurde.


    Jordan starrte mich an. „Du bist ein Freak, weißt du das? Ich habe keine Ahnung, warum du überhaupt irgendwelche Freunde hast. Zuerst die Klepto-Geschichte, dann die Freund-Klau-Geschichte. Es ist so, als würdest du komplett den …“ Ihre Stimme brach, und sie runzelte die Stirn. „Hey, du siehst nicht so gut aus.“


    Meine Unterlippe zitterte unkontrolliert, ich konnte nichts dagegen tun. „Lass mich einfach in Ruhe.“


    „Du hast Colin gesagt, dass du nach Hause gehst. Wie kommst du dahin?“


    „Zu Fuß. Es ist nicht weit.“ Ich wischte eine Träne weg, die peinlicherweise entkommen war, und drehte mich um, damit sie es nicht merkte.


    Sie stöhnte. „Nein, vergiss es. Ich fahre dich. Du kannst so nirgendwohin. Du bist ein totales Wrack. So läufst du nur vor einen Bus.“


    Zweifelnd schaute ich sie an. „Du bringst mich nach Hause.“ „Das tue ich wohl.“


    „Warum?“


    „Willst du eine Mitfahrgelegenheit oder nicht? Hör auf, alles zu verkomplizieren, Samantha. Das ist echt nervig.“


    Ich war im Moment zu müde, um noch irgendetwas zu verkomplizieren. Nach Hause zu fahren hörte sich gut an. Also endete ich im Schlepptau von Jordan auf dem Weg zu ihrem Auto – einem weißen Mercedes – und erwartete, dass sie die Gelegenheit ergreifen würde, grausam, verletzend oder einfach nur die übliche Zicke zu sein. Das tat sie jedoch nicht.


    „Netter Wagen“, stellte ich fest, während wir einstiegen. „Lass mich raten, ein Geschenk von deinen Eltern?“


    „Nur von meiner Mutter. Sie ist in Hollywood und dreht eine Seifenoper, weißt du.“ Es klang nicht stolz, so wie sie es sagte, sondern eher verbittert. „Das war ein Geburtstagsgeschenk als Entschädigung dafür, dass sie im Moment lieber dort als bei mir ist.“


    „Mein Vater ist auch so“, erwiderte ich. „Er schickt aber normalerweise Fünfzigdollarscheine und E-Mails und keine Luxussportwagen.“ Außerdem hatte ich eine Mutter, die mich zwei Jahre lang kaum beachtet hatte und mir jetzt kaum noch in die Augen schauen konnte. Doch mein persönliches Drama musste jetzt erst mal warten.


    Jordan parkte aus und bog auf die Straße. „Vielleicht haben wir mehr gemeinsam, als wir dachten.“ Abgesehen von den abwesenden Eltern zweifelte ich stark daran. Aber die Neugier auf die Geschichte zwischen ihr und Stephen konnte ich nicht bremsen.


    „Kann ich dich was fragen?“ „Was denn?“


    „Warum habt ihr, Stephen und du, euch getrennt?“


    Sie blickte mich finster an. „Fragst du mich das im Ernst?“


    „Wollte er sich mit anderen treffen?“ Oder hatte er es getan, damit er nicht in die Versuchung kam, ihr die Seele zu stehlen?


    Ihr Gesicht wurde bleich, und ihre Fingerknöchel wurden weiß am Lenkrad.


    „Er hat mir keine Begründung genannt. Ich erhielt eine E-Mail von ihm, und er ging nicht mehr ans Telefon, wenn ich anrief. Das eine Mal, als ich ihn danach gesehen habe, hat er die Straßenseite gewechselt. Zufrieden?“


    Das brachte mir nur die Information, dass er ein Idiot war, der jede Konfrontation vermied. „Tut mir leid.“


    „Klar tut es das. Und jetzt halt den Mund.“


    Ich erfüllte ihr diesen Wunsch. Je weiter wir uns von der Schule entfernten, desto mehr wuchs mein schlechtes Gewissen, weil ich so früh abgehauen war und Carly dort ließ. Ich hatte das Gefühl, sie im Stich zu lassen. Aber nicht für lange! Ich würde sie ja heute Abend wiedersehen, und ich wusste genau, wo sie sein würde.


    Auf der kurzen Strecke zu meinem Haus passierten keine weiteren Katastrophen. Überraschenderweise nicht die geringsten. Ich war jetzt immer auf das Schlimmste gefasst.


    „Danke für das Heimbringen, allerdings verstehe ich es nicht“, meinte ich zu Jordan, als ich aus dem Wagen stieg. „Du magst mich nicht. Ich mag dich nicht. Warum hast du dir die Mühe gemacht, mich nach Hause zu fahren?“


    Sie rollte mit den Augen. „Weil ich nett bin, Idiotin.“ Sie brauste davon, und ich schaute ihrem Auto nach, wie es in der Ferne verschwand. Jordan Fitzpatrick war heute nett zu mir gewesen. Ihre Version von nett, jedenfalls. Ich nahm das so hin.


    Kaum hatte ich das Haus betreten, merkte ich, wie erschöpft ich war. Außerdem ließen die Kopfschmerzen immer noch nicht nach.


    Ich redete mir ein, dass es nur Einbildung gewesen war, dass ich durch Bishops Augen sehen konnte, da ich seit dem Kuss gestern nur noch an ihn denken konnte. Es war schade, dass ich so eine Realistin war. Ich glaubte nur, was ich mit eigenen Augen sah. Obwohl, in meiner Fantasie wäre wahrscheinlich er die Hauptperson gewesen und nicht die Leute um ihn herum.


    Während ich mich im Wohnzimmer aufs Sofa legte, hatte ich vor, die Augen nur für fünf Minuten zu schließen und dann wieder aufzustehen, um mich um alles zu kümmern. Aber als ich die Augen wieder öffnete, war es draußen bereits dunkel. Ich schreckte hoch.


    Im Haus war es beunruhigend still bis auf das sanfte Ticken der Uhr über dem Kamin, die mir verriet, dass es sieben Uhr war. Der Stress, der mich die letzten Nächte wach gehalten hatte, forderte jetzt seinen Tribut. Oder der Einblick in Bishops Kopf hatte mir nicht nur eine Migräne verpasst, sondern mich auch ermüdet. Ich eilte in die Küche und stellte fest, dass meine Mutter noch nicht von der Arbeit wieder da war. Sie hatte heute Morgen eine Nachricht an den Kühlschrank geheftet, die mir mitteilte, dass sie noch ein Meeting haben würde. Sie würde gegen neun Uhr zu Hause sein und …


    Zack!


    Ich befand mich vor der Kirche auf dem wild wuchernden Rasen.


    Auch wenn das Schild zerbrochen war und einige Buchstaben fehlten, konnte ich seine letzte Botschaft noch entziffern:


    Vollkommen am Ende? Zeit für ein paar Glaubens-Vitamine!


    „Du verstehst das nicht“, sagte Bishop mit ruhiger, aber fester Stimme. „Ich muss das tun.“


    Kraven stand vor ihm, als würde er ihm den Weg versperren. „Du hast keine Ahnung, was passieren wird. Den Rest deiner Seele zu verlieren könnte dich umbringen.“


    Bishop schnaubte. „Ich hatte nicht den Eindruck, dass dir das besonders viel ausmacht. Bruderliebe? Nach dieser ganzen Zeit? Wem willst du was vormachen?“


    Kraven funkelte ihn an. „Leck mich. Die einzige Sache, an der ich interessiert bin, ist diese verdammte Mission. Wenn du abhaust und dein eigenes Ding durchziehst, ist das nicht gut für das Team.“


    „Jemand wie du will mir etwas über Führungsqualitäten erzählen. Fantastisch. Ich bin überrascht, dass du mich aufhalten willst. Wenn ich weg bin, kannst du die Regeln aufstellen. Du bist hier die Nummer zwei in der Befehlskette.“


    Kravens Gesichtsausdruck blieb unverändert. „Ich übernehme, wenn du weg bist, aber Roth hätte diese Idee nicht in dein kaputtes Hirn pflanzen sollen.“


    „Er sagt nur, was er denkt.“ „Er ist ein Arsch.“


    „Er ist ein Dämon.“


    „Touché. Aber wir sind nicht alle so dämlich. Es ist das Risiko nicht wert, das du eingehst.“


    Es gab eine längere Pause.


    „Wo wir gerade von Risiken sprechen, welchen Deal haben sie dir für diese Mission angeboten? Ich weiß ja, dass die Hölle einige Versuchungen bereithält. Geld, Ansehen, Macht, Frauen – all deine Schwächen.“


    Kraven schaute ihn verächtlich an. „Lustig, ich dachte immer, das seien deine Schwächen.“


    „Was hat das Rennen gemacht, James?“ Bishops Stimme überschlug sich fast. „Warum bist du so interessiert daran, dass diese Mission ein voller Erfolg wird? Und wusstest du, dass ich daran beteiligt sein würde, oder warst du ebenso schockiert, mich zu sehen, wie ich dich?“


    Ein Auto fuhr vorbei, und die Scheinwerfer beleuchteten Kravens dunkelblondes Haar. Außerdem war zu erkennen, dass sich seine Miene verfinstert hatte. Er verschränkte die Arme, ging zurück zu dem Schild und trat nach dem zerbrochenen Glas, anschließend drehte er sich wieder um, damit er Bishop anschauen konnte. „Wenn deine Chefs entscheiden, einen auf alte Schule zu machen, werden wir alle von der Landkarte gefegt, wenn wir scheitern. Klingt nach einem guten Grund, erfolgreich zu sein.“


    „Ganz genau. Was bedeutet, dass du deinen Arsch riskierst, um hier dabei zu sein. Aber wofür? Was ist die glänzende Belohnung?“


    „Wenn wir Erfolg haben?“, sagte Kraven widerwillig nach einer Weile. „Dann muss ich nicht zurück in die Hölle. Ich bekomme hier eine neue Chance.“


    Bishop schnaubte leise. „Klar. Eine neue Chance. Du stehst darauf, schlechte Entscheidungen zu treffen. Glaubst du daran, dass sich je etwas ändern wird?“


    Kraven warf ihm einen düsteren Blick zu. „Als würde es mich interessieren, was du denkst. Ich will eine zweite Chance, und ich werde alles dafür tun, sie zu kriegen.“


    Es dauerte einen Moment, bis Bishop antwortete: „Dann solltest du sie vielleicht auch bekommen.“


    Ein Grinsen breitete sich auf dem hübschen Gesicht des Dämons aus. „Oh Mann. Du bist so bemitleidenswert – das hat sich nicht geändert. Du hast mir tatsächlich geglaubt. Was für ein Witz. Klar, ich bin bereit, meine gesamte Existenz für die Möglichkeit aufs Spiel zu setzen, hier in dieser armseligen Stadt zu bleiben. Aber sicher.“


    „Du hast gelogen?“


    „Jepp, ich habe gelogen, du Idiot. Ich habe natürlich wegen der Mädels und der Macht unterschrieben. Ich kann es nicht abwarten, meine Belohnung zu kassieren. Es wird eine Riesenparty geben – verrückte, selbstverliebte Engel sind nicht eingeladen.“


    Ich konnte nicht einschätzen, ob er die Wahrheit sagte. In seinem leeren Blick schwang noch etwas anderes mit. Sehnsucht, Neid – ich war mir nicht sicher. Und dann wandte er sich ab, und ich konnte ihn nicht mehr beobachten. Eigentlich war ich auch nicht besonders scharf darauf.


    „Danke für das nette Gespräch.“ Bishops Worte waren von Wut gefärbt und von etwas anderem – Gewohnheit. Diese Art von Scherzen war ihm bei Kraven nicht neu.


    „Was für ein Spaß.“


    „Wirst du mich aufhalten?“


    Kraven blickte sich um. „Nee. Stell dich nur deinem Schicksal. Lass die Würfel rollen und sieh, ob du eine Reise zurück ins Land der Harfen bekommst. Sieht so aus, als hätte ich jetzt das Kommando. Das fühlt sich gut an.“


    „Viel Glück.“


    „Ja, was auch immer. Such dir eine Gray, die bereit ist, den Rest deiner Seele auszusaugen. Ich glaube, diese Carly hat dich neulich draußen vor dem Club angemacht. Lass sie ihre Zunge in deinen Hals stecken.“


    „Vielleicht mache ich das.“ Bishop streckte seine Hand aus. „Gib mir den Dolch.“


    Das Futteral, das normalerweise um Bishops Brustkorb befestigt war, trug nun Kraven. „Und riskieren, dass er im Schwarz versinkt? Keine Chance! Wenn du weg bist, brauche ich den, damit ich meine Belohnung erhalten kann. Warum suchst du dir jetzt nicht eine tödliche blonde Schnecke und gehst mir aus den Augen? Und versuch es diesmal für immer zu bleiben.“ Kraven bewegte sich von ihm fort zurück in die Kirche und … Zack!


    Ich war wieder in der Küche und stützte mich auf den Tresen, während mein Herz wie wild hämmerte. „Bishop, nein“, flüsterte ich. Wenn er eine Gray fand, die den Rest seiner Seele stahl, hatte er vielleicht die Möglichkeit, in den Himmel zurückzukehren, wenn die Seele wirklich alles war, das einen gefallenen Engel in der menschlichen Welt festhielt. Im Himmel würde sein Verstand komplett geheilt werden, und er könnte nach einem Weg suchen, meine Seele zu retten, wie er es versprochen hatte.


    Aber der Verlust seiner Seele konnte ihn auch an Ort und Stelle töten. Und dann würde ihn das Schwarz verschlingen. Natalie hatte zwar von dort fliehen können, doch sie hatte auch zugegeben, eine Anomalie zu sein, und nicht nur, was ihren Hunger betraf. Es gab keine Garantie dafür, dass Bishop es auch schaffen würde. Und Natalie war nicht getötet worden: Als sie in den Strudel geworfen wurde, lebte sie noch.


    Der Gedanke, dass Bishop sterben könnte, versetzte meinem Herzen einen Stich. Ich schluchzte. Gestern Nacht war er schon nahe dran gewesen.


    Kraven hatte vorgeschlagen, er solle für den Kuss zu Carly gehen. Meine Hände zitterten, als ich ihre Nummer wählte und hoffte, dass sie noch nicht ins Crave aufgebrochen war. Obwohl mein Handy nicht funktionierte, tat es zum Glück das Festnetz. Nach dem fünften Klingeln nahm ihre Mutter endlich ab und sagte mir, dass Carly nicht zu Hause war. Sie war ausgegangen – und ich wusste, wohin.


    „Ich habe keine Ahnung, was mit ihr los ist“, sagte Mrs Kessler. „Sie verhält sich diese Woche so seltsam.“


    Mein Magen verkrampfte sich. „Tatsächlich? Inwiefern?“


    „Sie ist … anders als sonst. Und da ist etwas Sonderbares in ihrem Blick. Als wäre sie mit den Gedanken eine Million Meilen entfernt. Trifft sie jemanden, der dafür verantwortlich ist? Sie will mir nichts erzählen. Ich weiß wirklich nicht, was sich verändert hat. Ist es dir auch aufgefallen?“


    Ich umklammerte das Telefon, bis meine Hand schmerzte. „Ja, aber ich bin mir sicher, es ist nur so eine Phase.“


    Ich hasste es, zu lügen. Das war nicht vorübergehend, aber ich hatte auch noch nicht akzeptiert, dass es permanent war.


    Ich würde alles in meiner Macht Stehende tun, damit es nicht noch schlimmer wurde.


    „Ich weiß nicht, Samantha. Der Blick, den sie mir heute Abend zuwarf, als ich sie davon abhalten wollte, auszugehen – na ja, eigentlich jeden Abend diese Woche –, der hat mir Angst gemacht. Sie will mir nicht einmal sagen, wohin sie geht und mit wem. Ich hatte gehofft, sie sei mit dir unterwegs.“


    Ich lehnte mich an den Küchentresen und versuchte ruhig zu atmen. „Es tut mir leid.“


    „Es ist nicht deine Schuld. Teenager können sich manchmal von einem Augenblick auf den anderen verändern. Das weiß ich. Aber das …“ Ihre Stimme bebte. „Ich fürchte mich davor, dass meine Carly sich für immer verändert haben könnte.“


    Es versetzte mir einen Stich. „Ich auch.“ Ich beendete das Telefonat, und mir war übel, allerdings wusste ich jetzt mit Gewissheit, wo Carly sich aufhielt. Im Crave. Mit Natalie. Mit Stephen. Und mit einer üppigen Anzahl an Teenagern, die den Hunger weiter anfachten und dafür sorgten, dass man die Kontrolle verlor.


    Ich rannte aus dem Haus. Ich musste Bishop finden, bevor er Carly traf … wenn das tatsächlich sein Plan war. Sonst hätte ich nicht gewusst, wo ich hingehen sollte. Ich konnte ihn nicht auf diese Weise verlieren. Nicht solange er bei klarem Verstand war. Niemals. Ich konnte nicht zulassen, dass er Carly küsste. Und mein Herz raste noch aus einem anderen Grund – Eifersucht. Das war irrational, mir war das klar. Das war kein romantischer Kuss. Er würde es tun, weil er glaubte, er habe keine andere Wahl.


    Bishop gehört mir.


    Das war ein heftiger und beängstigender Gedanke, der mich für einen Moment überkam, und ich blieb kurz auf dem Gehweg stehen. Ich kannte ihn weniger als eine Woche. Doch das änderte nichts. Er hatte mein Herz im Sturm erobert. Er war mein Herz. Vielleicht war er auch meine Seele. Dieser romantische Gedanke ließ mich nicht wie in der Vergangenheit die Augen verdrehen. Stattdessen beängstigte er mich. Es war die schlichte Wahrheit. Ich hatte mich so heftig in ihn verliebt, dass ich am Boden zerstört zurückbleiben würde. Ich würde ihn retten! Auch vor mir selbst. Und wenn Carly es wagte, ihn zu küssen, würde ich ihr eine verpassen.


    „Wunderschöner Stern.“ Eine Stimme drang durch meine finsteren Grübeleien. „Sie ist heute gekommen, um die Welt zu retten und für uns alle gegen die Dunkelheit zu kämpfen.“


    Der Obdachlose – der gefallene Engel – blickte von seinem Platz auf dem Bürgersteig zu mir auf, die Beine auf der Straße ausgestreckt. Dunkle verschlissene Jeans und ein graues Sweatshirt, das schon mal bessere Tage gesehen hatte, machten das Bild komplett. Es war verwirrend, wie sehr er mich an meine erste Begegnung mit Bishop erinnerte.


    „Du hast dir heute einen anderen Platz ausgesucht“, stellte ich fest. Ich war auf halbem Weg zum Crave.


    „Ich bewege mich. Meine Beine helfen dabei.“


    „Ja, ich bin mir sicher, das tun sie.“ Ich sah mit ernstem Blick auf ihn hinunter und studierte sein Gesicht, um vielleicht Hinweise darauf zu finden, wie ich ihm helfen konnte – und wie ich Bishop retten konnte. „Wie ist dein Name?“


    Er seufzte. „Ich hatte vor langer Zeit einen Namen.“


    „Wie war der?“


    „Seth“, sagte er nach einer Weile, als hätte er sich sehr stark konzentrieren müssen, damit er sich erinnern konnte. „Seth denkt an den Atem. Seth denkt an den Tod. Die zwei Seiten einer Münze, Atem und Tod. Verliere den einen und gewinne den anderen – ein Geschenk oder ein Fluch, aber ich schätze, das liegt bei dir. Oder ihnen. Oder ihm. Oder irgendjemandem.“


    Ich wollte mehr über ihn wissen, doch dafür hatte ich jetzt keine Zeit. Wenn ich mich nicht beeilte, würde ich Bishop nicht mehr davon abhalten, Carly zu finden. „Ich muss gehen.“


    „Deine verlorene Liebe geht durchs Dunkel, ohne darauf zu achten, wohin er geht. Er sucht nach anderen Lippen, aber er wünschte, es wären deine.“


    Ich hielt die Luft an. „Du weißt von Bishop? Du kannst sehen, was er vorhat?“


    Seth presste seine Finger an die Schläfen. „Ich sehe Dinge. Durcheinandergeworfen. Kann nicht alles sehen. Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft. Weiß nicht, was wahr und was falsch ist. Was gut ist und was böse. Hier werden Schwarz und Weiß zu Grau. Und das Schwarz hat seinen Schlund geöffnet, immer hungrig, saugt alles auf.“ Er griff meine Hand, und die Funken knisterten an meinem Arm entlang. „Es will nicht, dass du es aufhältst. Es hat seinen finsteren Pfad gewählt, damit es das hier beenden kann.“


    Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken und machte die Nacht noch frostiger. „Ich muss ihn aufhalten, auch wenn er nicht will, dass ich es tue.“ So nahe bei einem gefallenen Engel, konnte ich seine Seele spüren – jetzt, wo ich wusste, dass er eine hatte. Es weckte meinen Hunger. Aber ich war keinesfalls versucht, ihn zu küssen, und zwar nicht nur, weil er alt und schmutzig war. Ich meine, wirklich nicht!


    „Der Schlund ist geöffnet. Alles verschlingen will es. Es wartet …“, meinte er. „Nur ein Riss, aber es gibt sein Gift langsam ab. Es ist verändert – gewachsen. Und es hasst so sehr, wie es liebt. So ist sie zurückgekehrt.“


    Das Schwarz. Es war keine Sackgasse. Es war nicht endlos. Woher wusste Seth das? Ich musste es Bishop und den anderen erzählen. Wenn ich diesen Schlamassel heute geklärt hatte – und ich weigerte mich, daran zu denken, dass ich scheitern könnte –, würde ich ihnen sagen, sie sollten Seth finden. Obwohl er wirres Zeug redete, verfügte er über nützliche Informationen.


    Ich musste Bishop erreichen. Und wenn er nicht wollte, dass ich ihn aufhalte? Das war verdammt schlecht, denn ich würde es trotzdem tun. Als ich um die nächste Ecke bog, versperrte mir etwas den Weg. Etwas mit breiten Schultern, dunkelblonden Haaren und genervtem Blick: Kraven.

  


  
    21. KAPITEL


    Wolken waren aufgezogen und verdeckten den Mond und die Sterne. Für die Nacht war mehr Regen angesagt. Es wurde nebelig, und die Feuchtigkeit legte sich auf meine Haut. Jetzt, da Bishop seine eigene Mission verfolgte, war er nicht mehr der Anführer, und sein Wort schützte mich nicht mehr, falls Kraven beschloss, mich wie jede andere Gray zu behandeln. Vor allem, da er diesen scharfen Dolch in seinem Besitz hatte. Vielleicht war ich auch nur paranoid. „Geh mir aus dem Weg“, sagte ich so bestimmt, wie ich konnte.


    „Was, keine Begrüßung für einen alten Freund?“ „Wenn ich einen sehe, dann vielleicht.“


    „Machst du einen kleinen Spaziergang zu unserer neuen Bude, um deinen Freund wiederzusehen? Du musst dich von ihm fernhalten.“


    Ich atmete heftig aus, entschied mich aber, meine Taktik zu ändern. Kraven hatte vorhin versucht, Bishop zu stoppen. Vielleicht konnte er mir helfen. „Ich weiß, was er vorhat, und ich will ihn aufhalten.“


    „Woher? Hast du wieder meine Gedanken gelesen?“


    Er würde auf keinen Fall erraten, woher ich das wusste. Ich wollte auch nicht, dass er jetzt damit anfing. Bishop hatte mich davor gewarnt, den anderen den Grund für meine Fähigkeiten zu erzählen, und das konnte ein Hinweis sein.


    „Schmeichle dir nicht selbst, so interessiert bin ich auch wieder nicht an deinen Gedanken.“


    „Bishop hat sich aus dem Staub gemacht. Aber keine Sorge, ich verlängere deine Gnadenfrist, solange er deinen Hokuspokus noch einmal brauchen könnte.“


    „Ich muss ihn finden.“


    Er zog eine Augenbraue hoch, bewegte sich allerdings keinen Zentimeter von der Stelle.


    „Wow, du bist wirklich engagiert. Ist mein Engelbruder wirklich so ein toller Küsser? Irgendwie kann ich mir das kaum vorstellen.“


    Glaubte er ernsthaft, dass es nur darum ging? Gott, seine Gesellschaft war so frustrierend. „Kraven, tu mir einfach den Gefallen und geh …“


    Zack!


    Bishop betrat das Crave. Er sah sich im dunklen Innenraum um und untersuchte die schwitzenden Gesichter der Leute, die auf der Tanzfläche von den flackernden Lichtern beleuchtet wurden. Verglichen mit anderen Wochentagen war es freitags mit Abstand am vollsten. Es waren schon einige Hundert Teenager dort. Der DJ spielte einen Remix des alten Britney-Spears-Songs „Toxic“. Obwohl ich Bishops Gedanken nicht lesen konnte, war mir klar, dass er nach ihr suchte. Er suchte Carly … Zack!


    Zurück auf dem Bürgersteig, starrte ich Kraven an, der mich wiederum verwirrt anschaute.


    „Wo warst du gerade?“, fragte er. „Nirgendwo.“


    Sein Blick verfinsterte sich weiter. „Du warst hier, aber dein Geist war es nicht. Hast du noch mehr Tricks im Ärmel, von denen ich keine Ahnung habe, Süße?“


    Panik erfasste mich. Ich musste sofort ins Crave. „Ich muss ihn stoppen.“


    Der Dämon kam ein paar Schritte näher, und seine harte Miene wurde etwas weicher. „Mir ist klar, dass du glaubst, ich sei hier der Böse, doch das bin ich nicht.“


    Prima, ausgerechnet jetzt wollte er reden. „Du bist ein Dämon. Das ist das Böse.“


    „Das kommt darauf an, mit wem ich es zu tun habe.“ Er seufzte und hielt seinen Blick dabei auf mich gerichtet. „Du willst ihn wirklich aufhalten, aber alles, was er will, ist ein weiterer Kuss.“


    „Er weiß nicht, was er will. Er ist verrückt – du erinnerst dich?“


    „Er hat seine Wahl getroffen. Deine Einmischung wird die Dinge nur verkomplizieren.“


    „Pech. Denn ich werde eingreifen. Jetzt geh mir verdammt noch mal aus dem Weg.“


    Er bewegte sich noch immer nicht. Warum sollte er auch? Ich wollte Bishop davon abhalten, sich selbst zu zerstören. Wenn ich Erfolg hatte, würde Kraven nicht der Chef werden und den anderen sagen können, was sie zu tun hatten. Da es Nacht war, nahm ich an, dass die Übrigen gerade ihre Runde machten. Das hoffte ich jedenfalls. Seit ich gestern diesen Gray-Zombie gesehen hatte, war mir klar, dass diese Stadt dringend Schutz brauchte.


    „Er verdient deine Aufopferung nicht“, erwiderte Kraven ruhig.


    „Warum? Weil er einmal der Böse war, als er noch ein Mensch gewesen ist?“ Ich suchte in Kravens Blick nach irgendeiner Regung und meinte sie zu entdecken.


    „Das hat er dir erzählt, oder? Ich muss gestehen, ich bin schockiert.“


    Das war nur noch eine Bestätigung, bei der sich mir der Magen umdrehte. „Was hat er getan? Was hast du getan? Warum bist du ein Dämon, und er ist ein Engel?“


    Seine Lippen umspielte ein tiefgründiges Lächeln. „Weil er bereit war, etwas zu tun, das ich niemals getan hätte.“


    Ich konnte kaum noch atmen. „Und was wäre das?“


    Sein Grinsen wurde noch breiter. „Das ist ein Geheimnis, Süße. Und ich würde niemals das Vertrauen meines Bruders missbrauchen.“


    Mein Gesicht brannte vor Frustration. „Bitte geh zur Seite.“


    „Oder was? Wirst du mir einen elektrischen Schlag versetzen?“


    „Vielleicht.“


    Er zog eine Augenbraue hoch. „Weißt du, ich habe deine Geheimnisse noch immer nicht entschlüsselt. Du bist für mich ein vollkommenes Rätsel.“


    „Was muss ich tun, damit du verschwindest?“


    Er legte den Kopf zur Seite und sah hinaus auf die Straße, als ein weiteres Auto vorbeifuhr. Ich war so nahe am Crave – nur noch zwei Blocks entfernt. Er sah mich wieder an. „Engel können heilen, während sie hier in der Welt der Menschen sind. Sie können auch Gedanken manipulieren – Menschen dazu bewegen, ihr Verhalten auf merkwürdige Weise zu ändern oder über eine Sache anders zu denken.“


    „Wieso erzählst du mir das? Es ist mir egal.“ Dennoch war meine Aufmerksamkeit geweckt.


    „Es ist dir nicht egal. Du bist fasziniert von allem, das mit meinem kleinen Bruder zu tun hat.“ Er rückte noch näher. „Wir Dämonen sind natürlich anders. Wir können etwas Feuer herumschleudern, wenn uns danach ist, aber unsere Kräfte sind hier weitestgehend blockiert. Wir können auch keine Spielchen mit dem Verstand der Menschen treiben, abgesehen davon, dass wir kleine Gebiete von ihrer Wahrnehmung abschirmen können. Schade eigentlich – Gedankenkontrolle würde die


    Dinge erheblich erleichtern.“


    Kraven streckte den Arm aus, strich mein Haar über meine Schultern zurück und ließ seine warmen Finger dann an meinem Hals entlanggleiten.


    Ich schlug seine Hand fort. „Was glaubst du, was du hier tust?“


    Wieder schaute er mir in die Augen und grinste noch breiter. „Vielleicht hasst du mich doch nicht so sehr, wie ich dachte. Ein Schlag ist nicht das Gleiche wie ein Stromstoß.“


    „Von dem bist du etwa drei Sekunden entfernt.“


    „Oh, oh. Egal, wie ich schon sagte, können Dämonen keine Gedanken beeinflussen. Wenn ich es könnte, würde ich dich davon abhalten, ihm nachzujagen. Also muss ich das auf die altmodische Weise erledigen. Ich habe diesen kleinen Trick gelernt, als ich noch ein Mensch war. Manchmal ist er wirklich hilfreich.“


    Er griff wieder nach meinem Nacken und drückte fest zu. Bevor ich irgendetwas tun konnte, um ihn aufzuhalten, wurde um mich herum alles schwarz.


    Ich kam in einer Gasse wieder zu mir und blickte hinauf in den dunklen Nachthimmel. Ein Regentropfen fiel direkt in mein Auge, und ich kämpfte mich auf die Beine hoch, während ich heftig blinzelte und mir das Gesicht rieb.


    „Wow“, meinte Kraven. Er lehnte an der Mauer neben den Mülltonnen. „Du warst nicht ansatzweise so lange ausgeknockt, wie ich angenommen hatte.“


    „Wie lange?“, fragte ich mit krächzender Stimme. „Ein paar Minuten.“


    Ich schwankte etwas und war benebelt, aber auch wütend. Panik überkam mich. „Warum hast du das mit mir gemacht? Willst du so unbedingt der Chef sein, dass du mich umhauen musst, damit ich ihm nicht folge?“


    Er zuckte mit den Schultern. „Es ist besser, wenn er fort ist.“


    „Wie kannst du das behaupten? Er ist dein Bruder. Ist es dir egal, was mit ihm passiert?“


    Er hob den Kopf. „Süße, du weißt wirklich gar nichts von uns, wenn du eine solche Frage stellst.“


    Herzloser Bastard. Ich sah ihn finster an, als ich nach meinem Hals griff. Er hatte die Blutzufuhr zu meinem Gehirn unterbrochen wie so ein spitzohriger Typ aus Star Trek. Warum hatte ich ihn so nah herankommen lassen, dass er mich berühren konnte? Es war nicht so, als mochte ich den Idioten. Er widerte mich an. „Ich nehme an, du glaubst, dass du die Mission schützt, indem du mich aufhältst“, sagte ich verächtlich. „Du musst sie erfolgreich abschließen, damit du hier in Trinity bleiben kannst und eine Chance auf Wiedergutmachung erhältst. Das hast du Bishop erzählt, stimmt’s?“


    „Woher weißt du …“ Überraschung flammte in seinen bernsteinfarbenen Augen auf, bevor er sie wütend zusammenkniff. „Warte, das ist anders als die Sache mit dem Gedankenlesen. Du belauschst private Gespräche.“


    „Vielleicht kann ich ein paar Dinge machen, von denen du noch nicht einmal etwas ahnst.“


    Ein kaltes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Hinterhältig, Gray-Mädchen. Sehr geschickt. Ich glaube, jetzt verstehe ich endlich. Irgendwie gelingt es dir, in Bishops Geist einzudringen und zu lauschen. Stimmt’s?“


    Ihm musste aufgefallen sein, dass ich blasser geworden war. Es gefiel mir nicht, wie gut er dieses Ratespiel raushatte.


    „Interessant. Kann mir allerdings nicht vorstellen, dass das besonders spaßig ist. Bei einem Dämon wäre es sicher lustiger als bei einem Engel.“


    „Ist das ein Angebot?“, fragte ich scharf. Er schnaubte. „Sorry, nicht heute.“


    Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Du bist so unglaublich …“ Zack!


    Bishop hatte Carly inzwischen in einer Sitzecke entdeckt. Mir sank der Mut, als ich sah, dass sie jemand anderen küsste – einen Typen, den ich noch nicht einmal kannte. Oh Gott, was tat sie? Konnte sie sich nicht mehr zurückhalten?


    Bishop näherte sich dem Tisch und stand da, bis sie ihn aus dem Augenwinkel bemerkte. Sie wandte sich von dem Typen ab, der mit glasigen Augen auf die Bank zurückfiel. Die schwarzen Linien erschienen auch an seinem Mund, dann verschwanden sie.


    Carlys dunkler, raubtierhafter Blick wanderte zu Bishop. Sie so zu sehen ließ mir wieder das Blut in den Adern gefrieren. Vor allem, da sie jetzt Bishop anschaute.


    „Sieh mal einer an“, meinte sie affektiert. „Wen haben wir denn hier.“


    „Carly, richtig?“


    „Anwesend und bereit. Wo ist dein großer, blonder und attraktiver Freund heute?“


    „Nicht hier.“


    Sie holte einen Spiegel aus ihrer Tasche und kontrollierte ihr Gesicht. Sie legte etwas mehr Lipgloss auf, während sich ihr Date vom teilweisen – oder kompletten – Verlust seiner Seele erholte. „Du bist hier ziemlich gefragt, Bishop. Jeder will deine Geschichte hören.“


    „Da gibt es nicht viel zu erzählen.“ „Samantha ist nicht hier.“


    „Das macht nichts. Ich wollte dich treffen.“


    Sie zog die Augenbrauen hoch. „Tatsächlich? Warum das?“


    „Weil ich will, dass du mich küsst. Ich will wie du werden.“


    Sie beobachtete ihn für einen Moment neugierig. Ihre Augen hatten jetzt wieder die übliche kornblumenblaue Farbe angenommen. „Was ist mit Sam?“


    „Sie ist nicht hier.“


    Carly rieb ihre Lippen aufeinander und musterte Bishop anerkennend von Kopf bis Fuß. „Sie wäre wütend, wenn ich das tun würde.“


    „Interessiert dich das?“


    „Ich bin mir nicht sicher.“


    „Willst du mich küssen?“


    Sie grinste ihn verwegen an. „Oh ja.“


    Eifersucht stieg in mir auf. Auch wenn ich wusste, was der Grund für diesen Kuss war, wollte ich diejenige sein, die er fragte. Und ich hasste es, wie meine sogenannte beste Freundin ihn anschaute. Sie wollte ihn mit Leib und Seele aufsaugen.


    Aber Bishop gehörte mir. Wenn sie ihn anfasste, würde ich sie umbringen.


    Irrational. Ich hasste es, wie irrational ich wurde, wenn es um Bishop ging. Aber sogar jetzt, trotz allem, was ich über mich und ihn erfahren hatte, wollte ich ihn wieder küssen.


    Carly rutschte aus der Sitzecke. Sie trug heute ein enges schwarzes Kleid, das viel Bein zeigte und einen tiefen Ausschnitt hatte. Sie triefte förmlich vor Sex-Appeal – so hatte ich sie noch nie gesehen.


    Doch Bishop beachtete Carlys kurvigen Körper kaum. Er blickte über ihre Schulter hinauf in die Lounge. Natalie stand an der Glaswand und schaute zu ihm hinunter. „Kannst du mich Natalie vorstellen?“


    Carly nickte. „Das kann ich tun. Sie möchte dich dringend treffen.“


    Da war etwas an der Art, wie Natalie Bishop musterte, das mir eine Todesangst einjagte. Es war ein Ausdruck, den ich zuvor noch nicht in den Augen meiner Tante gesehen hatte. Neugierde wurde zu Hass. Abgrundtiefe Abneigung. Sie wusste, wer und was er war, und sie sah so aus, als wollte sie ihn töten … Zack!


    Zurück in der Gasse. Ich rang nach Atem und klammerte mich an die Steinmauer in meinem Rücken, um mich aufrecht zu halten. Kraven hielt jetzt meinen Arm fest, und ich riss ihn aus seiner Umklammerung los.


    „Was?“, fragte er und runzelte die Stirn. „Was hast du gesehen?“


    Ich musste an ihm vorbeikommen. Ich musste zurück in den Club und verhindern, dass Bishop hinauf in die Lounge ging, Carly küsste oder irgendwie in Kontakt mit meiner Tante kam.


    Ich hatte gerade keinen hübschen Dämon mit einer übernatürlichen Essstörung gesehen – keinen, der Freiheit und Hilfe bei seinen Problemen haben wollte. Der mich mit meinem leiblichen Vater vereinen wollte und mir Geschichten von der tödlichen Liebesgeschichte meiner Eltern erzählte. Nein, dieser Dämon wollte den Engel töten, der gesandt worden war, um sie zu finden. Und mir war klar, dass es ihr große Freude bereiten würde, der unmittelbare Grund für seinen Tod zu sein. Ich hatte ihr mein Vertrauen geschenkt, weil ich mich mit ihr verbunden fühlte – sie gehörte zu meiner Familie. Aber das waren Lügen. Alles Lügen. Mir stand es bis obenhin, angelogen zu werden. Natalie mochte meine Tante sein, dennoch war sie bösartig. Und jetzt würde sie Bishop umbringen.


    Das Problem war, dass er sich schon auf seiner Selbstmordmission befand.


    Einen Augenblick. Eine Selbstmordmission. Das war es – das musste es sein. Ich sah Kraven mit aufgerissenen Augen an. Er starrte zurück. „Was ist los, Gray-Mädchen?“


    Bishop war heute losgezogen, um sich von seiner Seele zu befreien, das war richtig. Allerdings tat er das nicht, weil er sich selbst bemitleidete und glaubte, das sei seine einzige Chance, in den Himmel zurückzukehren. Er tat es, weil er wusste, dass seine Selbstzerstörung einen Übergang in das Schwarz öffnen würde, und er wollte Natalie mitnehmen. Nein, ich musste mich irren – der Plan war zu verrückt. Andererseits – Bishop war im Moment ziemlich verrückt.


    „Samantha, rede mit mir“, rief Kraven, da ich gedankenverloren schwieg. Lustig, das war das erste Mal, dass er mich mit meinem richtigen Namen ansprach. Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder dem großen blonden Dämon zu. Die Sorge in seinem Gesicht ließ mich beinahe lächeln. Ich hatte jetzt eine Idee, und ich hoffte wirklich, dass es funktionieren würde.


    „Weißt du, vor dieser Sache war mein letztes größeres Problem, dass ich beim Ladendiebstahl erwischt wurde.“ Kraven schaute mich wegen des plötzlichen Themenwechsels überrascht an. „Du sollst nicht nehmen deines Nächsten Gut. Gefällt mir. Was hast du geklaut?“


    „Einen Schal. Ein Fläschchen Nagellack. Nichts Großes.“ „Warum hast du es gemacht?“


    „Ich habe etwas gesehen, das ich haben wollte, also habe ich es mir genommen.“ Ich schüttelte den Kopf. „Außerdem, weil ich mit Familienproblemen zu kämpfen hatte und beachtet werden wollte. Ich war dämlich.“


    „Wir machen alle Fehler.“


    „Du auch?“


    Sein Gesicht spannte sich an. „Glaub mir, im Vergleich zu einigen Dingen, die ich getan habe, ist Ladendiebstahl keine große Sache.“


    Ich zwang mich zu einem Lächeln. „Ich schätze, du hast recht. Du bist gar nicht so böse. Du kannst tatsächlich ganz charmant sein, wenn du möchtest.“


    Er beobachtete mich vorsichtig. „Ach ja?“


    Ich nickte. „Und du versuchst es zu verbergen, aber ich denke, dass du mich irgendwie magst, oder?“


    „Bilde dir nicht allzu viel darauf …“ Seine Worte wurden erstickt, als ich ihn fest in meine Arme zog. Er erwiderte die Umarmung nicht, sondern blieb nur wie erstarrt stehen, bis ich ihn wieder losließ.


    Überrascht blickte er mich an. „Wofür war das?“


    „Gute Nacht, James.“ Ich drehte mich um und verließ die Gasse. Den Dolch, den ich gerade von ihm gestohlen hatte, verbarg ich unter meiner Ledertasche. Ich hatte ihn mit dieser Umarmung wohl tatsächlich überrumpelt. Er hatte nichts bemerkt. Vielleicht war ich eine bessere Diebin, als ich angenommen hatte. Das war kein Schal oder etwas Nagellack. Das hier war für mich unendlich viel wichtiger. Ich schaffte es einen ganzen Block weit, bis ich eine Hand auf meiner Schulter spürte, die mich zurückriss.


    Verdammt.


    Ein kaltes Lächeln lag auf seinen Lippen, und seine Augen glühten in der Dunkelheit rot. „Niedlicher Trick, Süße.“


    Ich entschied mich, die Unschuldige zu spielen. „Was meinst du?“


    „Gib mir den Dolch zurück.“


    „Welchen Dolch? Oh, du meinst den glänzenden goldenen?“


    Seine Augen wurden schmal. „Du bist hinterhältig und verschlagen. Du hast recht, vielleicht mag ich dich.“


    Meine Anspannung wuchs. „Ich muss ihn mir ausleihen.“


    „Dann hättest du mich nett darum bitten sollen.“


    „Darf ich mir bitte, bitte den Dolch ausborgen?“


    „Nein. Gib ihn zurück.“


    „Ich bringe ihn später zurück, versprochen.“


    Ich drehte mich von ihm weg, doch er umklammerte mein Handgelenk. „Ich versuche immer noch nett zu sein, was für mich gar nicht mal so einfach ist“, entgegnete er. „Gib ihn mir.“


    Ich drehte mich um und presste meine freie Hand gegen seine Brust. „Denk dran, du darfst mir nicht zu nahe kommen, weil ich gefährlich bin.“


    Falls er irgendwelche Schutzbarrieren um sich errichtet hatte, hielten sie mich diesmal nicht auf – mein Wunsch, vor ihm wegzurennen, war zu gewaltig. Die elektrische Energie kam sofort und fuhr aus meinem Arm in den Dämon. Er sah schockiert aus, dann wurde er in hohem Bogen zurückgeworfen und krachte gegen ein dunkles Bürofenster. Es zerbrach, als er bewusstlos zu Boden glitt. Bishop hatte mir gesagt, dass Dämonen schlafen und essen mussten. So wie es schien, konnten sie bei Bedarf auch bewusstlos geschlagen werden. Kraven hatte diesen Vulkanier-Handgriff ohne zu zögern bei mir angewendet. Das hier glich die Sache zwischen uns wieder aus. „Sorry“, entschuldigte ich mich trotzdem, während ich an ihm vorbeiging, denn ich hatte unabhängig von der Frage, ob er das verdient hatte oder nicht, ein schlechtes Gewissen.


    Dann begann ich in Richtung Club zu laufen und hoffte, dass ich nicht zu spät käme. Natalie wollte, dass ich ihr den Dolch übergab, damit sie die Stadt verlassen konnte. Also tat ich es, allerdings aus einem völlig anderen Grund. Ich wusste, dass er die einzige Möglichkeit war, einen Dämon zu töten.

  


  
    22. KAPITEL


    Ein Teil von mir mochte akzeptiert haben, dass ich die Tochter eines Dämons und eines Engels war, aber während ich das Crave mit dem Dolch in meiner Tasche betrat, fühlte ich mich einfach nur menschlich und verängstigt. Vielleicht hätte ich Kraven erzählen sollen, was ich war und was ich wusste. Bishop war raus, doch vielleicht hätte der Dämon geholfen. Er war auch Teil der Mission.


    Allerdings war jetzt keine Zeit mehr, ihn zu holen. Außerdem wäre er nach der Kraft, die ich in meinen elektrischen Schlag gelegt hatte, wahrscheinlich für Stunden bewusstlos. Mein Blick fiel auf ein bekanntes Gesicht am Rande der Tanzfläche. Fast hätte ich ihm zugewinkt, aber ich hielt mich rechtzeitig zurück. Ich hatte heute Morgen seine Gefühle verletzt. Seinem Gesicht nach zu urteilen, würde er wahrscheinlich nie wieder mit mir reden. Colin sah zuerst weg und lächelte einem hübschen Mädchen zu, das ich von der Schule kannte. Vielleicht glaubte er, dass es mich eifersüchtig machen würde, doch stattdessen hoffte ich, dass er an jemand anderem interessiert war. Jemand, der eine weniger gefährliche Gesellschaft war als ich.


    Zack!


    Carly glitt mit ihren Händen über Bishops Schultern und schaute ihm in die Augen. Er warf einen Blick ans andere Ende der Lounge.


    Natalie wartete in ein paar Metern Entfernung und beobachtete die beiden genau. Ihre Lippen umspielte ein düster zustimmendes Lächeln.


    „Küss mich“, sagte Bishop.


    „Okay.“ Carly grinste ihn an und zog ihn an seinem TShirt näher an sich heran. Ihr Blick konzentrierte sich auf seinen Mund.


    Zack!


    Es gab keine Zeit zu verlieren. Mein Herz raste, als ich zwei Stufen auf einmal nehmend die Lounge erreichte. Dort ignorierte ich alles und jeden um mich herum und steuerte ohne Umschweife auf die beiden zu. Gerade rechtzeitig, bevor sich ihre Lippen berührten, packte ich Carly am Arm und riss sie von Bishop weg. Ich war wohl stärker als gedacht, denn sie taumelte zurück gegen die Glaswand und starrte mich schockiert an. „Was zur Hölle …“, stammelte sie. „Wo kommst du denn jetzt her?“


    „Das scheint die Frage der Woche zu sein.“ Ich stand vor Bishop und hielt ihn von Carly fern, falls er auf irgendwelche Gedanken käme. Ich spürte seinen wütenden Blick in meinem Rücken. Er war nahe genug, dass ich seinen Atem auf meiner Haut fühlen konnte. „Bleib weg von ihm.“


    Sie kniff die Augen zusammen. „Ich habe gehört, dass du dich diese Woche an Colin herangemacht hast. Ist es da nicht nur fair, wenn ich es mit dem Typen mache, an dem du interessiert bist?“


    Ich funkelte sie an. „Versuche nicht, das zu rechtfertigen.“ „Ich dachte, wir wären beste Freundinnen.“


    „Das dachte ich auch.“ Was sie sagte, versetzte mir einen Stich ins Herz. Sie hatte glasige Augen, und ich wusste, dass ich jetzt nicht zu ihr durchdringen konnte. Sie begriff nicht, dass das falsch war.


    Schließlich sprach Bishop. „Verdammt, Samantha. Du solltest nicht hier sein.“


    Ich drehte mich so weit herum, dass ich ihn anschauen konnte, und mir wurde es eng in der Brust. Das letzte Mal, als ich ihn angesehen hatte, wollte ich ihn verzweifelt küssen. Seit letzter Nacht hatte sich nicht viel geändert. Das wollte ich immer noch. Seine Gesichtszüge wurden weicher, und seine dunklen Brauen zogen sich zusammen. Man konnte mir meine Gefühle wahrscheinlich vom Gesicht ablesen. Das Mädchen, das Romantik ignorierte, um schmerzvolle Erlebnisse zu vermeiden, war direkt in den Bienenkorb gesprungen.


    „Ich sollte nicht hier sein?“ Ich atmete unregelmäßig und bemühte mich, ruhig zu klingen. „Aber ich liebe diesen Club. Neuerdings bin ich fast jeden Abend hier. Ein großes Vergnügen.“


    Wenn man unsicher, zu Tode verängstigt und von einer wirklich fatalen Anziehung geplagt ist, hilft nur noch Sarkasmus.


    „Das hier ist nicht deine Angelegenheit.“ Trotz seiner Worte hörte ich seine Verletzlichkeit aus der Stimme heraus. Er hatte nicht erwartet, dass ich hier auftauchen würde, um ihn zu stoppen, und war darauf vorbereitet, dass dies für ihn das Ende sei. Mich wiederzusehen schien ihn zutiefst erschreckt zu haben. Zwar hatte er Carly gebeten, ihn zu küssen, doch jetzt ruhte sein Blick auf mir.


    „Sieht so aus, als wäre das mit uns nichts Exklusives, was?“ Ich versuchte witzig zu klingen, aber das klappte nicht sehr gut. „Du willst noch andere treffen. Ich verstehe. Ich meine, ich werfe es dir nicht vor. Letzte Nacht – das hätte nicht passieren dürfen.“ Ich las in seinem Blick denselben Schmerz, den ich empfand, und er sah auf meinen Mund. Dieser Kuss hatte also nicht nur mich süchtig gemacht. Dennoch würde ich ihn nicht noch einmal küssen, da ich ihn damit vollkommen vernichten könnte. Trotzdem konnte ich an nichts anderes denken.


    „Du solltest nicht hier sein“, wiederholte er noch einmal. „Du genauso wenig.“


    Frustriert stöhnte er auf und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Ich bin genau da, wo ich sein muss.“


    Ich ließ Natalie nicht aus den Augen, seit ich hier angekommen war, um zu verhindern, dass sie flüchtete. Sie hatte es jedoch nicht einmal probiert. Sie beobachtete meine Auseinandersetzung mit Carly und Bishop mit wachsendem Interesse. Stephen war auch da und stand wie ein guter und gehorsamer Lakai neben ihr. Es waren noch weitere Grays dort – sechs Jungen und zwei Mädchen –, die uns mit ausdruckslosen Gesichtern musterten. Sonst hatten sie immer wie normale Teenager gewirkt. Heute taten sie das nicht. Mir fiel auf, dass ihre Augen alle schwarz waren.


    Ich drehte mich zu Bishop um. Seine Miene war düster. „Verschwinde jetzt, Samantha. Du musst hier nicht hineingezogen werden.“


    Er klang wie ein Befehl, aber aus seiner Stimme hörte ich auch Unsicherheit heraus. Ich musste nicht seine Gedanken lesen, um zu wissen, was er gerade dachte. Ihm war klar, dass wir uns zum letzten Mal sähen, wenn ich jetzt abhaute.


    „Ich weiß, was du vorhast“, sagte ich so leise, dass nur er mich verstehen konnte.


    Er biss die Zähne zusammen und schüttelte fast unmerklich den Kopf. „Bitte geh einfach.“


    „Ich kann das nicht tun. Es gibt noch einen anderen Weg.“


    „Nein, den gibt es nicht.“ Er hatte keine Ahnung, dass ich im Besitz des goldenen Dolchs war und ich für heute Abend andere Pläne hatte. Auf keinen Fall würde ich ihn sterben lassen.


    Schließlich trat Natalie auf uns zu. Ihr Blick wanderte zwischen mir und Bishop hin und her. Carly wich zurück und schaute mich missmutig an.


    „Alles ein bisschen sehr dramatisch. Alles in Ordnung?“ „War niemals besser“, log ich.


    Ich sah ihr in die Augen und versuchte ihre Gedanken zu lesen, aber es fühlte sich anders an als bei den Übrigen. Bei ihnen konnte ich spüren, wenn sie ihren Geist schützen. Bei ihr fühlte ich gar nichts. Und ich nahm auch nichts wahr.


    „Hast du mir gebracht, worum ich dich gebeten habe?“


    „Ich arbeite noch daran.“ Das war eine Lüge, doch ich beabsichtigte nicht, ihr den Dolch auszuhändigen. Enttäuschung huschte über ihr Gesicht, aber dann deutete sie mit dem Kopf auf Bishop. „Dir liegt etwas an ihm, oder?“ Die Art, wie sie es sagte, war merkwürdig. Es klang nicht wie die Frage einer neugierigen Tante, die wissen wollte, welcher Junge ihre Nichte gerade interessierte. Es lag eine Unfreundlichkeit in der Stimme, die vorher nicht da gewesen war. Mir lief ein eisiger Schauer über den Rücken.


    „Fragst du als meine Tante oder als jemand, der meine Gefühle gegen mich verwenden will?“ Sie zog eine Augenbraue hoch und betrachtete mich amüsiert.


    „Zwischen uns scheint sich etwas verändert zu haben, Samantha. Ich dachte, wir wären dabei, eine Beziehung zueinander aufzubauen. Habe ich mich da geirrt?“


    Meine Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt. „Du hast gesagt, dass sie unter Kontrolle sind.“ Ich zeigte auf die Gruppe der Grays, die uns beobachteten. „Und du hast gesagt, dass es für einen Menschen befreiend ist, die Seele zu verlieren, und dass der Hunger nicht so schlimm sei.“


    „Das habe ich gesagt.“


    „Aber Carly hat sich verändert.“ Ich musste mich zusammenreißen, damit mir nicht die Stimme brach. „Ich will meine beste Freundin zurückhaben, die wie ich noch den Unterschied zwischen Recht und Unrecht kennt.“


    Carly stöhnte: „Oh Mann, hör doch auf. Das Universum dreht sich nicht nur um dich, Sam. Krieg dich mal wieder ein.“


    Ich warf meiner Tante einen Blick zu. „Siehst du, was ich meine?“


    „Du glaubst also, das sei besser für sie? Sie ist so ein bisschen frecher, findest du nicht?“


    Ich antwortete nicht. Sie wollte mich ködern, und ich wollte nicht darauf eingehen. Sie fand all das hier amüsant. Mein Schmerz amüsierte sie. Aber je länger ich hier war, desto mehr zweifelte ich an meinem ursprünglichen Plan. Auch wenn Natalie sich als bösartiger Dämon ohne Interesse an ihrer Erlösung entpuppt hatte, konnte ich sie wirklich töten? Vielleicht nicht. Doch Bishop konnte es. Ich hatte miterlebt, wie er diesen Dolch ohne zu zögern benutzt hatte. Es war seine Mission, in diese Stadt zu kommen, die Quelle aufzuspüren und sie zu stoppen, weil sie eine gefährliche Bedrohung für die Balance des gesamten Universums darstellte. Ich musste ihm den Dolch zuspielen, das war allerdings etwas schwierig.


    Seine Nähe, der Duft seines Körpers und seine Wärme, die mich umfing, erleichterten es mir nicht gerade, mich zu konzentrieren. So ging es mir eigentlich immer, wenn er mir so nah war.


    „Was willst du?“ Bishop wandte sich an Natalie.


    Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf ihn, und ihr Gesicht wirkte nun verkniffen und unzufrieden. Aber da war noch etwas anderes. Ich kannte diesen Ausdruck in ihren Augen, denn ich hatte ihn schon bei Carly gesehen: ein Raubtier.


    „Oh, ich weiß nicht.“ Sie trat auf ihn zu, und ihr Blick glitt an seinem Körper herab. „Glück, Reichtum, wahre Liebe. Wie alle anderen auch.“


    „Das ist alles?“


    „Was ist denn sonst noch von Bedeutung?“


    Er zuckte mit den Schultern. „Zerstörung, Rache, Macht, Weltherrschaft.“


    Ihr falsches Lächeln wurde breiter. „Das macht auch alles Spaß.“


    „Wie bist du dem Schwarz entkommen?“


    Sie sah ihn ruhig an, und es schien, als hätte sie Mühe, sich zu beherrschen. „Weißt du, Samantha, dieser Dolch, den dein Freund Bishop normalerweise bei sich trägt, gleicht dem, der gegen deine Mutter verwendet wurde.“


    Der Schmerz traf mich wie ein Faustschlag in den Magen.


    „Dein Vater hat sie wirklich geliebt, doch ihre Beziehung war verboten. Nichts, was die perfekte Balance des Universums gefährdet, ist erlaubt. Unfair, oder nicht?“


    „Wo ist mein Vater?“, fragte ich, und es kostete mich Mühe, nicht hysterisch zu werden.


    „Ich habe dir versprochen, dass ich dich zu ihm bringe, wenn du mir hilfst.“ Mit ihren braunen Augen, die meinen so ähnelten, schaute sie mich eindringlich an. „Er wird enttäuscht sein, dass es dir nicht gelungen ist, mir zu bringen, worum ich dich gebeten habe.“


    „Du möchtest den Dolch“, stellte Bishop fest.


    Ihr Lächeln kehrte zurück. „Das will ich.“


    „Was ist in all den Jahren im Schwarz mit dir geschehen? Wie ist es dort? Es soll eigentlich ein Nichts sein – das Ende aller Dinge.“


    Ihre Augen glühten rot. „Vielleicht ist es so, wenn du tot bist. Aber genau wie mein Bruder wurde ich dort lebendig hineingeworfen.“


    „Er wurde nicht geworfen, er ist gesprungen“, korrigierte ich sie. „Du hast mir erzählt, er sei Anna gefolgt.“


    „Das läuft auf das Gleiche hinaus.“


    „Ich bin mir sicher, dass ihr nicht die Ersten gewesen seid, die so ins Schwarz gelangt sind. Es verschlingt alles in seiner Umgebung – nicht nur die Toten.“


    „Du hast recht. Da ist eine Menge Abfall drin, von dem Himmel und Hölle überzeugt waren, dass sie das Tageslicht niemals wieder erblicken würden. Alle nehmen an, dass alles Dunkle und Bösartige in der Hölle endet, doch sogar dort gibt es gewisse Standards. Alles, was nicht akzeptabel ist, alles Problematische und Anormale fliegt raus.“ Ihre Lippen wurden schmal. „Aber es ist nicht das Ende – kein schwarzes Nichts. Es ist jetzt sehr viel mehr als das.“


    „Seit wann?“, hakte Bishop nach. „Wann hat es sich verändert?“


    Sie lachte – ein unangenehmes Geräusch. „Bist du hierher geschickt worden, um mir diese Fragen zu stellen, bevor du mich umbringst? Ich denke, sie wissen, dass mit dem Schwarz etwas nicht stimmt, und sie haben Angst davor, was dies für ihre kostbare Balance bedeutet.“


    Er schüttelte den Kopf. „Sie fürchten sich nicht.“


    „Das sollten sie aber. Sie sollten entsetzt sein. Wenn ich es geschafft habe, dann werden auch andere dort rauskommen. Das kann ich euch versprechen. Wesen, gegen die ich nichts weiter als ein hübsches Mädchen bin, das gerne süße Jungs küsst. Alles hier in Trinity.“


    „Also ist es hier erweckt, aber nirgendwo sonst. Und wegen des Schutzwalls hängt es hier genauso fest wie ihr.“


    Der freundliche Ausdruck in ihrem Gesicht verschwand und ließ sie hässlich erscheinen. „Ich brauche deinen Dolch, Engel.“


    Bishops Miene wirkte hart und grausam, als er sie ansah. „Du glaubst, Samantha kann dir mit ihren Fähigkeiten zur Flucht verhelfen.“


    Sie warf mir einen Blick zu. „Er wird dich töten, weißt du. Es ist nur eine Frage der Zeit. Du bist eine Anomalität, genau wie ich. Eine Bedrohung für das universale Gleichgewicht. Sei vorsichtig mit dem gefallenen Engel, Samantha. Seele oder nicht, er wird dir das Herz stehlen, bevor er seine scharfe Klinge hineinstößt.“


    Obwohl ich ihr kein Wort glaubte, fuhr mir ein kalter Schauer über den Rücken. Ich sah zu Bishop hinüber, aber der konzentrierte seine Aufmerksamkeit vollkommen auf meine Tante. Er hatte die Fäuste geballt, und seine Armmuskeln waren angespannt.


    Stephen stand hinter Natalie und folgte dem Gespräch mit gerunzelter Stirn.


    Carly stellte sich neben ihn. Ihr Blick wanderte zwischen uns hin und her, als verfolgte sie ein Tennismatch. Ich hasste es, dass sie in diese Sache mit hineingezogen worden war. Meine beste Freundin seit dem Kindergarten – meine engste Verbündete und Vertraute. Ich wollte sie unbedingt retten, doch ich hatte keine Ahnung, wie. Ich konnte nicht akzeptieren, dass sie sich jetzt für immer verändert hatte. Carlys Seele zu verlieren fühlte sich noch schlimmer an als der Verlust meiner eigenen. Es musste einen anderen Weg geben, dem hier ein Ende zu setzen. Was war in all den Jahren im Schwarz mit Natalie geschehen? Wie hatte es sie verwandelt? Ich konnte sie dafür nicht hassen – sie tat mir leid. Und wenn das so war, dann wollte ich ihr helfen.


    „Wie bist du entkommen?“, fragte Bishop noch einmal.


    „Du bist sehr hartnäckig“, säuselte sie. „Du bist der Anführer, oder? Es sind noch andere wie du jede Nacht in der Stadt unterwegs und töten meine Brut. Das gefällt mir nicht besonders.“


    Ich beobachtete die Gesichter der Personen um mich herum. Carly stand mit ausdrucksloser Miene neben Stephen. Sein Gesichtsausdruck war auch nicht zu deuten, aber sein Blick fixierte jetzt eher mich als Natalie. Das ließ mich zittern.


    Und die anderen …


    Ich sah mich um und hätte beinahe aufgeschrien, als ich bemerkte, dass sie sich alle erhoben hatten und näher gerückt waren. Auch ihre Mienen waren ausdruckslos, und sie blockierten den Weg zur Treppe. Keiner der normalen Teenager war jemals hier hochgekommen. Dies war zu einem Bereich der Grays geworden. Der Gedanke, was geschehen würde, wenn irgendjemand sich hierher traute, jagte mir panische Angst ein.


    „Hast du einen Deal abgeschlossen, damit du aus dem Schwarz fliehen konntest?“ Bishop ließ nicht locker. „Mit wem? Und worum ging es dabei?“


    Ihr Blick streifte bedächtig über seinen großen muskulösen Körper und seine breiten Schultern. „Es war eher ein Gefallen.“


    „Warum hat sich das Schwarz verändert? Es ist nicht immer so gewesen.“


    „Nein, das war es nicht. Erst seit etwa siebzehn Jahren.“


    Siebzehn Jahre. Seit ich geboren wurde. Seit meine leibliche Mutter getötet wurde und mein Vater und Natalie ebenfalls vom Schwarz verschlungen worden waren. Ich umklammerte immer noch den Gurt meiner schweren Ledertasche. Meine Hände schwitzten. Die ganze Zeit war Bishop bei Verstand geblieben. Aber jetzt konnte ich spüren, wie er um seine Konzentration kämpfen musste. Er starrte sie an, und Frustration spiegelte sich in seinem hübschen Gesicht. Sie beantwortete seine Fragen nicht, sondern stiftete noch mehr Verwirrung.


    Ich wusste, dass ich seinen Plan, Natalie mit sich ins Schwarz zu reißen, richtig erkannt hatte. Meine Anwesenheit verkomplizierte die Dinge für ihn. Es ging sogar noch weiter. Ich hatte seine Chance, sich für die Mission zu opfern, komplett verdorben. Mir war klar, warum ich das getan hatte. Auch wenn ich wusste, dass ich ihn nie wieder küssen konnte, wollte ich ihn dennoch nicht verlieren. Nicht auf diese Weise. Egal, was das bedeuten würde.


    Die Musik unten aus dem Club wurde lauter, und die Bässe dröhnten. Auch mein Herzschlag beschleunigte sich. Bishop rückte näher an mich heran, bis sein Arm den meinen berührte. Ich spürte diesen Funken zwischen uns wieder, und die Wärme glitt in meinen Körper. Seine Nähe stellte verrückte Dinge mit mir an und machte mich schwindelig. Ich kämpfte um meine Selbstbeherrschung, doch ich rückte nicht von ihm weg, denn er gab mir Mut.


    „Wie auch immer es dir gelungen ist, zurückzukehren, du bringst mit deiner Anwesenheit die Welt in Gefahr“, meinte Bishop zu Natalie.


    „Du sagst das so, als sollte es mich interessieren.“ „Wie könnte es dir egal sein?“


    „Mir ist bewusst, dass du das nicht verstehst, Samantha.“ Sie schenkte mir ein gewinnendes Lächeln. „Aber das musst du auch nicht. Alles, was du tun musst, ist, mir dabei zu helfen, die Stadt zu verlassen.“


    Ich schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, das kann ich nicht machen.“


    Sie kam auf mich zu und packte mein Handgelenk. „Das wirst du.“ Ihr Griff wurde so fest, dass ich wimmerte, als ich versuchte, mich aus ihrem dämonisch kräftigen Griff zu befreien. Bishop umfasste ihren Arm und bog ihn so stark nach hinten, dass er bei einem Menschen wohl gebrochen gewesen wäre. Sie schrie vor Schmerzen. Bishops Augen leuchteten blau. „Wenn du sie verletzt, dann verletze ich dich. Siehst du, wie es läuft, Dämon?“


    Natalies Gesicht verzerrte sich zu einer Mischung aus Lächeln und Grimasse. „Du bist immer noch schwächer, als du es sein solltest mit dieser Seele in deinem Körper. Gut zu wissen.“


    „Es war eine harte Woche.“


    „Davon bin ich überzeugt. Aber du hattest die Chance, meine wundervolle Nichte zu treffen, und es ist offensichtlich, dass dir etwas an ihr liegt – vielleicht mehr, als es sollte. Mir geht es auch so.“


    „Du hast deinen Laufburschen geschickt, um ihr mit einem Kuss die Seele auszusaugen. Das klingt für mich nicht gerade nach einer liebevollen Tante, sondern nach einem selbstsüchtigen Dämon, für den nur sein eigener Vorteil zählt.“


    „Es war die einzige Möglichkeit für sie, ihr wahres Potenzial zu entdecken. Das war mein Geschenk an sie.“


    Bishop funkelte sie an. „Du bist ein eiskaltes, verblendetes Miststück, wenn du das wirklich denkst.“


    „Vielleicht bin ich eiskalt, aber ich bin nicht verblendet.“


    Natalie sah wieder amüsiert aus. Sie liebte es, Bishop zu reizen und ihn zu provozieren. „Ich habe für Samantha eine Ausnahme gemacht, weil wir eine Familie sind. Ich habe Stephen sehr genaue Instruktionen gegeben, als er ihr die Seele genommen hat. Er sollte sie mit einem Kuss davon befreien. Das ist nicht einfach. Mein Stephen ist allerdings sehr talentiert.“ Sie warf ihm einen wohlwollenden Blick zu. Stephen schwieg und zog die Augenbrauen zusammen.


    Bishop spannte sich an. „Was soll das heißen?“


    „Samanthas Seele wurde mit einem Mal als Ganzes aufgesogen, nicht in einzelnen Teilen. Also kann sie wiederhergestellt werden.“


    Mir blieb die Luft weg, als hätte mich jemand in den Magen geschlagen. Das war das Letzte, was ich erwartet hätte, von ihr zu hören. „Du meinst, meine Seele ist nicht für immer verloren?“


    „Er hat sie mir gebracht, nachdem er mit dir fertig war.“ Natalie lächelte immer noch. „Ich habe deine Seele, Samantha. Und wenn du sie jemals wiederhaben willst, musst du genau das tun, was ich dir sage.“

  


  
    23. KAPITEL


    Mir wurde schwindelig bei dem Versuch, die Neuigkeit zu verarbeiten.


    „Wo ist sie?“


    „An einem sicheren Ort“, antwortete Natalie. „Nicht hier. Nur Stephen und ich wissen, wo sie ist.“


    „Darum ist er weggerannt, nachdem er mich geküsst hat, richtig?“, fragte ich atemlos.


    „Stephen?“, sagte sie und warf ihm einen Blick zu.


    Stephen schluckte schwer und öffnete den Mund. Es schien so, als habe er Probleme, zu sprechen. „Das stimmt.“


    Ich schaute zu Bishop hinüber. Er sah so überrascht aus, wie ich mich fühlte, aber es lag eine Spur von Hoffnung in seinem Blick.


    „Und was ist mit Carlys Seele?“, erkundigte er sich. „Hast du die auch irgendwo versteckt? Das wäre eine perfekte Absicherung, um Samantha dazu zu bewegen, zu tun, was du willst.“


    Carly sah uns mit glasigem, uninteressiertem Blick an. Aber sie passte genau auf. Ich war mir nicht sicher, ob ich wissen wollte, was in ihrem Kopf vorging. Sie mochte sich ohne Seele – ihr neues Selbstbewusstsein, die Aufmerksamkeit der Jungs –, und sie würde ihre Seele nicht zurückhaben wollen, auch wenn es die Möglichkeit gäbe. Doch ich musste die Wahrheit wissen. „Also?“, sagte ich und blickte jetzt Stephen an. „Hast du sie noch?“


    „Stephen nickte. „Das habe ich.“


    Erleichterung und Angst brachen über mich herein. Vielleicht konnte Carly wieder die Alte werden. Aber um welchen Preis?


    Natalie verschränkte die Arme und nickte ein paar Grays hinter uns zu. „Haltet ihn fest.“


    Bevor Bishop sich bewegen konnte, packten ihn zwei der männlichen Grays an den Armen. „Meine Jungs sind besonders stark“, meinte Natalie. „Wenn ich sie selbst erschaffe, haben sie dieses kleine Extra. Sie können deinen geschwächten Engel leicht in Schach halten.“


    Panik stieg in mir auf. „Natalie, was tust du?“


    „Ich beschleunige das hier etwas. Ich habe noch ein paar dringende Angelegenheiten zu erledigen. Stephen?“


    Er war sofort an meiner Seite und hielt mich fest. „Ihre Tasche“, befahl Natalie.


    Ehe ich die Chance hatte, mich zu wehren oder überhaupt nur zu begreifen, was gerade geschah, riss er die Tasche von meiner Schulter und stieß mich so heftig zurück, dass ich stolperte und auf dem Boden landete.


    Bishop stieß ein wütendes Knurren aus und versuchte sich zu befreien. „Ich hätte dich in der Nacht töten sollen, als ich noch die Chance dazu hatte, du Dreckschwein.“


    „Aber du hast es nicht getan“, antwortete Stephen. „Dein Fehler.“ Er warf meine Tasche hinüber zu Natalie. Sie öffnete sie, griff hinein und zog den Dolch heraus. Das goldene Messer glänzte im Licht der Lounge. Bishops Augen weiteten sich. Ich überraschte ihn. Zu schade, dass mein Plan nicht aufgegangen war – es war wohl auch nicht der beste gewesen. Ich hatte zu lange gewartet, in der Hoffnung, Natalie zu überzeugen. In der Hoffnung, dass alle das hier überleben könnten. Jetzt hatte sie den Dolch.


    „Ich wusste, dass du gelogen hast, Samantha“, sagte Natalie, während sie die Klinge betrachtete. „Als du behauptet hast, dass du ihn nicht haben würdest, war die Lüge klar und deutlich an deinen Augen zu erkennen. Du bist eine sehr ehrliche Person. Diese Schwäche geht wohl auf die Gene deiner Mutter zurück.“


    Ich hasste sie. Bis zu diesem Moment hatte ich noch nie jemanden mehr gehasst.


    „Interessant, das könnte genau der gleiche Dolch sein, der Anna getötet hat.“ Natalie sah den gefallenen Engel an. „Wie viele davon gibt es?“


    Bishop biss die Zähne zusammen. „Ich weiß es nicht.“


    „Auch wenn du es wüsstest, würdest du es mir nicht sagen, habe ich recht?“


    „Guter Punkt.“


    „Hat er einen Namen? Diese ganzen schicken magischen Waffen haben doch normalerweise Namen.“


    Bishop funkelte sie an. „Oh ja, ich nenne ihn gerne Goldie.“ „Du bist lustig – für einen Engel.“


    „Eigentlich nicht. Ich bin nur gerade gut drauf“, erwiderte er sarkastisch. Sein Blick fiel auf den Dolch. „Willst du mich mit dem Ding umbringen? Dich an mir stellvertretend für die anderen rächen, die dich vor siebzehn Jahren dem Schwarz überlassen und vergessen haben, dass du existierst?“


    Mir drehte sich der Magen um. Was tat er? Meine dämonische Tante dazu provozieren, ihn jetzt gleich zu töten?


    „Du wolltest eben, dass Carly dich küsst.“ Sie kam ihm so nahe, dass ihre Gesichter nur noch Zentimeter voneinander entfernt waren. Langsam ließ sie den Dolch zur Mitte seiner Brust und wieder hinaufgleiten. „Deine Seele riecht so gut – viel besser noch als die eines Menschen. Wie schafft meine kleine Nichte das, ihre Lippen von dir zu lassen? Das muss ja die reinste Folter für sie sein.“ Sie sah ihn durchdringend an. „Doch du hast gar nicht mehr deine ganze Seele, oder? Das kann ich spüren. Ich glaube, sie hat mal genascht. Das kann ich ihr nicht vorwerfen.“


    „Bringst du es endlich zu Ende? Küss mich schon und hol dir den Rest.“


    „Hättest du das gerne? Oder willst du nur Samanthas Mund spüren?“


    Ich sprang auf die Füße und stürmte auf sie zu, um ihr die Augen auszukratzen, aber Stephen hielt mich auf. „Bleib zurück“, warnte er mich.


    „Warum tust du das?“


    „Warum nicht? Es gibt nichts anderes mehr, das mich interessiert. Also kann ich mich genauso gut jemandem anschließen, der so mächtig ist wie Natalie.“


    „Was ist mit Jordan?“


    Er zuckte zusammen, als hätte ich ihn geschlagen. „Sie ist Geschichte. Und wenn sie mir irgendwie zu nahe kommt, ist sie in ernsthaften Schwierigkeiten.“


    Oh Gott, warum hatte ich Kraven nicht hiervon erzählt? Warum hatte ich ihn k. o. geschlagen? Er könnte jetzt hereinstürmen und dies hier beenden. Obwohl – ich war mir da nicht ganz sicher. Vielleicht würde er auch die Dinge einfach laufen lassen, damit die Mission erfolgreich wäre und er seine Belohnung erhielte. Die beiden Brüder empfanden ja nicht gerade eine große Zuneigung füreinander. Trotzdem: Das Hereinstürmen käme jetzt wirklich passend.


    Wo bist du? Mach schon, Dämon. Das ist deine Chance, den Tag zu retten.


    Aber nichts geschah. Ich hatte nicht wirklich erwartet, dass Kraven plötzlich heldenhaft auftauchte. Wir waren auf uns allein gestellt. Ein Seitenblick auf Carly machte deutlich, dass sie auch nicht gerade eine große Hilfe wäre.


    „Ich könnte dich jetzt küssen“, sagte Natalie zu Bishop. „Oder ich könnte dich auch mit dem Dolch endgültig töten. Aber das kommt für mich beides nicht infrage. Ich brauche dich.“


    Bishops Miene verfinsterte sich, und er richtete seine Aufmerksamkeit auf mich. Als sich unsere Blicke trafen, machte mein Herz einen Sprung. Je länger sie redete, den Dolch in der Hand haltend, während Bishop festgehalten wurde, desto nervöser wurde ich. Seine Seele raubte ihm Kraft, und er konnte sich nicht befreien.


    „Bitte tu ihm nicht weh.“ Meine Stimme überschlug sich bei diesen Worten.


    Sie sah mich an. „Wirst du den Dolch benutzen, damit ein Durchlass im Schutzwall entsteht, und mir dabei helfen, diese Stadt zu verlassen?“


    Ich zitterte. „Ich weiß noch nicht einmal, ob ich das überhaupt kann.“


    Natalie drehte sich zu Bishop um und stieß ihm den Dolch in die Schulter. Er keuchte vor Schmerzen, als sich das Blut an der Waffe sammelte. Natalie zog den Dolch heraus, und Bishops Blut bedeckte ihn. Das alles geschah so schnell, dass ich kaum realisierte, was sie getan hatte. Ich versuchte mich zu bewegen, doch Stephen riss mich so heftig zurück, dass mir der Atem wegblieb. „Was tust du? Nein, Natalie, bitte tu ihm nicht weh!“


    Sie lächelte bösartig. „Siehst du? Ich hatte recht, er bedeutet dir etwas. Das sollte die Sache hier beschleunigen.“


    Auf Bishops Stirn glänzte der Schweiß und er knirschte mit den Zähnen. „Denk doch mal nach, Dämon. Sogar du musst das Problem erkennen, wenn du mit deinen Fähigkeiten die Stadt verließest. Du würdest alles zerstören.“


    „Da ist sicher was dran. Irgendwo.“ Sie jagte die Klinge dieses Mal in Bishops Bauch und drehte sie noch einmal herum. Er stöhnte vor Schmerzen, aber er schrie nicht.


    Aber ich tat es. Ich schrie so laut, dass ich nicht glauben konnte, dass niemand sofort die Treppen heraufstürmte, um nachzusehen, wer hier oben gefoltert wurde.


    Stephen war für eine Sekunde abgelenkt, und ich ergriff die Möglichkeit, ihm mein Knie zwischen die Beine zu rammen. Er ließ mich los und taumelte zurück. Ich stürzte quer durch die Lounge, um Natalies Arm zu greifen, bevor sie den Dolch wieder in Bishops Körper stieß. „Hör auf!“, brachte ich heraus, und meine Augen waren mit Tränen gefüllt. „Bitte hör auf!“


    „Dann sag, dass du mir hilfst. So einfach ist das. Ich kann das hier stundenlang tun – dieser Raum ist für alle anderen unsichtbar. Niemand wird etwas sehen oder hören, egal wie laut du für ihn schreist.“ Sie suchte meinen Blick. „Es muss nicht so sein. Verzweifelte Zeiten bedürfen verzweifelter Maßnahmen, Samantha. Ich bin gerade verzweifelt, und ich setze alles daran, zu überleben. Also mach dem ein Ende.“


    Tränen liefen über meine Wangen. „Ich hasse dich.“


    „Hass macht dich stark, Liebe macht dich schwach. Ich habe das von meinem Bruder gelernt. Er ist jetzt stark, Samantha. Du hast keine Ahnung, wie sehr. Er will dich treffen – dich kennenlernen. Ich kann dich zu ihm bringen. Das ist deine Chance, eine Familie zu haben, die dich so akzeptiert, wie du bist – ohne Einschränkungen.“


    Eine Familie, die mich nicht ignorierte und für die ich nur eine Last darstellte. Einen Ort, wo ich hingehörte, mit Leuten, die mich in ihrer Nähe haben wollten. Das wäre einmal genug gewesen, um mich in Versuchung zu führen. Aber nicht heute Nacht.


    Ich grub meine Fingernägel in ihren Arm. Mir war klar, dass sie meine Hand leicht wieder abschütteln und Bishop weiterhin Schmerzen zufügen konnte, dennoch krallte ich mich so fest, wie ich nur konnte. Ich versuchte meine Kräfte zu aktivieren, um ihr einen elektrischen Schlag zu versetzen, doch ich war nicht in der Lage, auch nur einen Funken zu erzeugen. Sie hatte nicht nur die Lounge geschützt, sondern auch sich selbst. Ihr Schutzschild war stärker als alles, was ich bisher gespürt hatte. Ich konnte ihn nicht durchdringen.


    Ich sah, dass Bishop in sich zusammengesunken war und nur noch von den Grays aufrecht gehalten wurde. Blut tropfte aus seinen Wunden auf den Holzboden. Carly stand ruhig hinter Stephen, der sich langsam von meinem Tritt erholte. Ich hatte keine Zeit, meinen Freund zu betrauern oder mich mit dem Gedanken zu beschäftigen, dass ich Natalie mit allen Konsequenzen zur Flucht aus Trinity verhelfen müsste, wenn ich Carly retten wollte. Ich musste mitspielen. Ich musste sie davon überzeugen, dass ich ihr helfen wollte, damit ich den Dolch in die Hände bekam. Und dann würde ich all meinen Mut zusammennehmen müssen, um dies ein für alle Mal zu beenden.


    „Ich … ich werde es tun“, flüsterte ich.


    „Samantha, nein“, krächzte Bishop.


    Natalie hob den Kopf. „Ist das dein Ernst?“


    „Ja, das ist es. Tu ihm nicht weh. Ich mache, was du willst.“ Ich streckte ihr die Hand entgegen. „Gib mir den Dolch.“ Ihr Blick traf auf meinen, und wir sahen uns einen langen Moment an, in dem ich meinen Atem anhielt.


    „Ich wusste, dass du deine Meinung ändern würdest“, erwiderte sie triumphierend.


    „Ich würde sagen, du kennst mich.“


    „Ja, ich glaube, das tue ich.“


    Für einen Augenblick glaubte ich, es geschafft zu haben – ich hatte sie davon überzeugt, dass ich machen würde, was sie von mir verlangte. Leider war meine Tante nicht dumm.


    „Ja“, sagte sie sanft. Jede Wärme wich aus ihrem Blick, und ihre Augen leuchteten wieder rot und verengten sich. „Definitiv die Gene deiner Mutter. Du bist so eine furchtbare Lügnerin, dass ich nicht begreife, warum du es überhaupt versuchst.“


    „Vergiss Samantha“, presste Bishop knurrend hervor. „Du warst jetzt fast zwei Jahrzehnte lang im Schwarz gefangen. Welches Grauen hast du da unten gesehen? Gib mir die Schuld dafür und töte mich deswegen. Wenn ich damals Teil dieses Teams gewesen wäre, hätte ich dich mit dem allergrößten Vergnügen ins Schwarz geworfen.“


    Mein Magen schmerzte. „Bishop, nein!“


    Wut flackerte in ihren Augen. „Halt mich nicht für einen Idioten, Engel. Es wird nicht mehr lange dauern, und dann wird sie mir helfen. Ich weiß, dass dieser Moment kommen wird. Das kann ich in ihren Augen sehen.“ Sie machte eine Bewegung, als wollte sie die Klinge wieder in Bishops Körper stoßen. Ich dachte nicht mehr nach. Ich griff einfach an und packte mir ihren rechten Arm, um sie daran zu hindern. Ich hatte keine Nexus-Fähigkeiten, mit denen ich sie stoppen konnte, sondern nur den puren Willen, sie davon abzuhalten, Bishop zu verletzen.


    Ich mochte nicht so stark sein wie ein hundertprozentiger Dämon, aber ich war schnell und drahtig, und ich verfolgte nur ein Ziel, während ich um sie herumsprang: sie dazu zu bringen, den Dolch fallen zu lassen. Das gelang mir schließlich mit einem Fußtritt, bei dem mein Schuh von der Klinge aufgeschnitten wurde. Der Dolch landete scheppernd auf dem Boden.


    Natalie packte mich an meinem Shirt und zog mich zu sich heran. „Du bist eine schlechte Lügnerin, allerdings bist du so unbarmherzig wie ein Dämon. Vielleicht kommst du doch auf deinen Vater. Er wird sich freuen, das zu hören.“


    Dann schlug sie mir so hart ins Gesicht, dass ich für einen Augenblick dachte, ich würde ohnmächtig. Mein Kopf schmerzte, und ich schmeckte Blut auf der Zunge. Der Schlag hatte mich von ihr fort auf die Erde geschleudert. Alles, was ich tun konnte, war, an die Decke zu starren und nach Luft zu schnappen. Das war nicht so leicht.


    „Nein!“, schrie Bishop. „Samantha, lauf!“


    Aber ich konnte nicht rennen. Ich konnte mich kaum bewegen.


    „Ich wollte dich nicht verletzen“, fauchte mich Natalie an, während sie sich über mich beugte. „Aber ich werde es tun. Jetzt wirst du genau das tun, was ich dir sage, oder ich schneide den Engel vor deinen Augen langsam in Stücke, bis du einwilligst. Und dasselbe werde ich mit deiner Freundin und danach mit dir anstellen. Ich schwöre dir, dass du mir noch mit deinem letzten Atemzug helfen wirst, die Stadt zu verlassen.“


    Sie trat mit dem Absatz ihres Stilettos auf meinen Hals und drückte mir die Luft ab. Ich keuchte vor Schmerzen und wurde von Panik ergriffen. Sie versuchte nicht, mich umzubringen sie wollte mich nur verletzen, damit ich sah, dass sie keine Spielchen mehr spielte.


    „Ich werde dich umbringen!“ Bishops Stimme bebte vor Wut.


    „Nein, das wirst du nicht. Du kannst kaum aufrecht stehen, Engel. Es ist vorbei – ich habe gewonnen.“


    Sie hatte recht. Es war vorbei. Sie würde mich zwingen, zu tun, was sie wollte. Nach ihren furchtbaren Drohungen wusste ich, dass ich es machen würde, um Bishop zu retten. Und für Carly. Und schließlich auch für mich selbst. Es würde meine Schuld sein, dass die Welt vernichtet wurde.


    „Ähm, Entschuldigung?“, sagte Carly.


    Genervt stieß Natalie die Luft aus und sah die kurvige Blondine an, die jetzt neben ihr stand. „Was ist los?“


    „Niemand darf meiner besten Freundin wehtun“, erklärte sie ruhig. „Noch nicht einmal du.“


    Und dann versenkte Carly den Dolch tief in Natalies Brust.

  


  
    24. KAPITEL


    Natalie stolperte zurück und starrte hinunter auf den goldenen Dolch. Sie packte ihn, zog ihn heraus und ließ ihn fallen. Als sich unsere Blicke trafen, waren ihre Augen vor Schreck geweitet. Sie hatte geglaubt, dass sie schon gewonnen hätte. Hellrotes Blut quoll aus der Wunde und breitete sich auf ihrem Kleid aus.


    „Es hätte nicht so kommen müssen. Du hättest mir freiwillig helfen sollen. Wir sind eine Familie.“


    Ich hatte nicht gewollt, dass es so endet, aber mir war jetzt klar, dass es keinen anderen Weg gab. Doch etwas musste ich noch wissen. Der Köder, den sie die ganze Zeit benutzt hatte …


    „Wie kann ich meinen Vater finden, Natalie?“


    Sie lachte mit schmerzverzerrtem Gesicht. „Ich bin mir sicher, du wirst ihn bald treffen. Er hat große Pläne für diese Welt … und für dich. Das hier ist noch nicht vorbei. Ich hätte dich beschützen können, und wir wären eine Familie gewesen. Jetzt musst du die Schuld bei dir selbst suchen, wenn sich alle gegen dich wenden. Und das werden sie. Das garantiere ich dir.“


    Ihre Augen glühten für einen Moment feuerrot auf, und sie fiel auf die Knie. Hinter ihr öffnete sich der schwarze Strudel, begleitet von dem ohrenbetäubenden Lärm. Es machte mir Angst, dass er wieder genau in der richtigen Sekunde auftauchte, so als würde er den nahen Tod eines übernatürlichen Wesens spüren. Ich kroch so schnell ich konnte weg von ihr, und dann, bevor ich irgendetwas tun oder schreien konnte, streckte sich das Schwarz nach ihr aus und zog sie in seinen geöffneten Schlund.


    Alles passierte in Sekundenschnelle.


    Carly war an meiner Seite und griff nach meinem Arm, da der Sturm weiter vor mir wütete. „Was zur Hölle ist das?“


    Ich starrte ebenfalls zutiefst schockiert auf die Stelle, an der Natalie verschwunden war, obwohl ich das erwartet hatte. „Du willst es nicht wissen, glaub mir.“


    Carly befand sich zwischen mir und dem Strudel. „Geht es dir gut?“


    „Nicht einmal annähernd.“ Ich zwang mich, sie anzuschauen. Sie hatte sich nicht vollkommen in ihr vorheriges Selbst zurückverwandelt. Nicht dass ich damit gerechnet hätte. Sie war noch immer eine Gray, daher war sie angesichts der Ereignisse nicht halb so entsetzt, wie es die alte Carly gewesen wäre. „Warum hast du das getan? Warum hast du mich gerettet?“


    Ihre Miene verfinsterte sich. „Weil sie dir wehgetan hat.“


    „Vielen Dank.“ Ich wurde von tiefer Dankbarkeit erfüllt, riss sie an mich und umarmte sie stürmisch. Vielleicht hatte ich sie doch noch nicht verloren. Ich lehnte mich zurück und sah in ihre strahlend blauen Augen.


    „Gern geschehen.“ Sie lächelte. „Wir sind immer noch für immer beste Freundinnen, richtig?“


    Sie war immer noch da. Unter alldem war sie immer noch Carly. Und ich konnte ihre Seele zurückbekommen und sie heilen. Das wusste ich. „Für immer“, bestätigte ich.


    Plötzlich spürte ich, wie ein Paar starke Arme um meine Taille griff und mich von ihr wegzog. Es war Bishop, der mich jetzt fest umklammert hielt.


    „Was tust du?“, fragte ich.


    „Schau sie an“, war alles, was er sagte. Ich sah Carly an, und mein Schrei blieb mir in der Kehle stecken.


    Düstere Ranken hatten begonnen sich über ihre Schultern zu bewegen wie schwarze Finger. Der Schlund hatte sich nicht geschlossen, nachdem das Schwarz Natalie geholt hatte. Es war näher gerückt, weil es noch ein weiteres übernatürliches Wesen spürte, und es hatte noch immer Hunger. Ich wurde von Entsetzen gepackt, das mir die Luft zum Atmen nahm.


    Das Geräusch des Strudels wurde lauter – so laut, dass ich nicht mehr denken konnte.


    Carly starrte mich mit schreckgeweiteten Augen an, während das Schwarz sich um sie herum immer weiter zusammenzog und sie mit seiner Dunkelheit umfing. Sie streckte eine Hand nach mir aus, und in ihrem Gesicht war die Verwirrung zu erkennen. „Sam?“, fragte sie und ihre Stimme zitterte.


    Und dann verschlang das Schwarz sie ebenso wie Natalie.


    „Nein!“ Mein Schrei drang durch den Lärm des Strudels hindurch.


    Ich musste halluzinieren – so musste es sein. Der Schock erfüllte jede Zelle meines Körpers, aber ich wusste, dass ich etwas tun musste. Ich musste versuchen, sie zu retten. Sie war gerade erst verschwunden, und ich konnte es nicht akzeptieren. Ich würde das niemals akzeptieren können. Sie hatte gerade mein Leben gerettet, und jetzt musste ich das ihre retten.


    Ich kämpfte gegen Bishop an, doch der umklammerte mich fest. Ich wand und wehrte mich. Ich war vollkommen auf den Wirbel konzentriert und musste mich aus seinem Griff befreien. Wenn ich das Schwarz erreichen konnte, bevor es seinen Schlund wieder schloss, könnte ich hineingreifen und ihre Hand fassen – ich konnte Carly nicht verlieren! Nicht so. Nicht nachdem ich gerade erfahren hatte, dass es noch Rettung für sie gab.


    „Samantha, hör auf!“, schrie Bishop mich an, als ich ihn kratzte und nach ihm trat. „Sie ist fort!“


    „Nein, das ist sie nicht. Ich muss ihr helfen!“


    Endlich gelang es mir, mich zu befreien, und ich kroch von ihm fort. Meine Augen waren mit Tränen gefüllt, trotzdem versuchte ich, etwas zu erkennen. Ich hatte mich von Bishop losgerissen, um meiner Freundin zu helfen. Er hatte mich festgehalten , damit ich dem Schwarz nicht zu nahe kam und es mich spürte.


    Und wie bei den Grays kannte sein Hunger kein Ende.


    Der Sog seines Vakuums begann mich dichter an den Strudel heranzusaugen, und ich starrte ihn entsetzt an. Ich verlor meine Balance und krachte hart auf den Boden. Es war, als hätte sich die Welt auf den Kopf gedreht, und ich rutschte mit den Füßen voran auf den hungrigen Schlund des Schwarz zu. Mein Schock darüber, so plötzlich von Carly für immer getrennt zu sein, wurde von eiskalter Angst ersetzt. Ich hatte gedacht, ich könnte Carly retten und gegen diesen monströsen Strudel kämpfen, der nur wenige Handbreit von mir entfernt tobte. Doch ich hatte mich geirrt.


    Bishop fasste nach meinem Handgelenk, bevor mich der Strudel verschlingen konnte, aber die dunklen Ranken griffen nach meinen Fußgelenken und wickelten sich darum. Dann zogen sie mich zu sich. Etwas an dieser Sache weckte meine Erinnerung durch den Schock und die Angst hindurch. Das hier war meine allererste Vision gewesen, die ich hatte, nachdem mich Stephen geküsst hatte und bevor ich Bishop überhaupt kannte. Ich hatte es so gedeutet, dass ich in die Dunkelheit stürzen würde, aber stattdessen wurde ich seitwärts in sie hineingezogen.


    So würde es also für mich ausgehen. Ich würde im Schwarz enden, genau wie meine Tante, mein Vater, meine Mutter und … meine beste Freundin. Es war mein Schicksal – das unausweichliche Ende von allem, gegen das ich angekämpft hatte.


    „Sie hatten unrecht, Samantha.“ Bishops Stimme überschlug sich, als er meinen Namen sagte. „Es hätte niemals ich sein sollen. Das ist der Beweis.“


    „Was?“ Er hatte das schon einmal zu mir gesagt. Und in meinem Traum hatte er mich außerdem losgelassen. Er glaubte nicht, dass er es verdient hatte, der Anführer zu sein. Er dachte, dass jemand anderer einen besseren Job gemacht hätte – auch mit einem gefallenen Engel, dessen Seele die ganze Mission sabotierte.


    „Ich bin nicht stark genug für das hier. Ich habe dich im Stich gelassen. Ich habe alle im Stich gelassen. Es ist alles verloren.“


    Auch wenn er mit aller Kraft versuchte, mich festzuhalten, begann ich abzurutschen, und ich schrie. Das Schwarz war unfassbar stark, und ich hatte solche Angst, dass ich kaum noch denken konnte.


    Bishop hatte die Hoffnung aufgegeben. Der Anblick von mir, wie ich ihm aus den Händen glitt, hatte ihn schließlich gebrochen.


    Aber ich würde das nicht so hinnehmen. Es gab immer noch die Chance, das hier zu ändern. Ich fühlte es tief in meinem Inneren. Was ich gesehen hatte, war nur eine Möglichkeit – der schlimmstmögliche Ausgang. Visionen waren Aussichten auf die Zukunft, aber sie war noch nicht passiert. Es war immer Carly gewesen, die an Schicksal und Bestimmung glaubte, und nicht ich. Ich war die Realistin, die Zynikerin. Sogar jetzt. Ich wollte nicht aufgeben. Ich wollte nicht aufhören, zu kämpfen, noch nicht. Niemals.


    „Nein, Bishop! Hör mir zu. Du bist stark. Und du bist auch ein Anführer. Ich glaube an dich, und ich vertraue dir mein Leben an.“


    Sein Gesicht sah angespannt aus. „Samantha, nein …“


    Ich starrte in sein schmerzverzerrtes Gesicht. „Ja! Du bist wunderbar, und ich bin so froh, dass ich dich getroffen habe, egal, was jetzt geschieht. Hörst du mich? Ich kann dich nicht verlieren, nicht so. Wenn du mich jetzt loslässt, können wir nicht mehr meine Seele retten, und ich werde dich nie wieder küssen können. Also lass mich nicht los. Hörst du mich? Denn ich will dich wirklich wieder küssen!“


    Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, und er blickte mich an, überrascht von dem, was ich gerade zu ihm gesagt hatte. Aber ich konnte sehen, wie in seinem Blick ein Funke von Entschlossenheit aufflackerte. „Dann halt dich gut fest. Ich werde nicht loslassen, wenn du es nicht tust.“ Was bedeutete, dass wir beide ins Schwarz gezogen würden, wenn dieses weiter so kräftig an mir zerrte. Doch meine Worte hatten Bishop die Kraft gegeben, mich festzuhalten. Lange genug, damit ein stark verspäteter Dämon seinen Arsch hier heraufbewegen konnte, um uns zu helfen. Durch meine tränengefüllten Augen entdeckte ich Kraven, der auf uns zulief. Sein Blick verriet das Entsetzen über das, was er hier sah.


    „Braucht hier jemand Hilfe?“, fragte er. „Ja!“, schrie ich ihm zu. „Hilf uns!“ „Wie heißt das magische Wort?“ „Sofort!“


    „Na ja, das sollte genügen.“ Er bewegte sich auf mich zu und beobachtete unsicher die kreisende Finsternis, die sich um meine Fußgelenke gelegt hatte.


    „Geh nicht zu nah ran, sonst wirst du auch hineingerissen“, warnte ihn Bishop.


    Kraven fluchte, als er die Situation einschätzte. „Dann klammere dich einfach an deine Freundin, kleiner Bruder.“


    Ich war nur noch wenige Handbreit von dem dunklen Stru-del entfernt und spürte den extremen Sog, den ich mit dem bisschen Kraft, das ich noch übrig hatte, bekämpfte. Seinem Versprechen gemäß ließ Bishop mich nicht los, aber lange würde er mich nicht mehr halten können.


    Kraven stellte sich hinter Bishop und packte dessen Fußgelenke. Dann zog er mit aller Kraft. Es fühlte sich an wie ein gespanntes Seil, mit Kraven an einem Ende und dem Strudel am anderen. Ich war in der Mitte und dabei, in Stücke gerissen zu werden. Bishop ließ nicht los, und Kraven zerrte an seinen Beinen, bis wir uns allmählich vom Strudel fortbewegten. Wir steigerten das Tempo, und die schwarzen Ranken, die sich um meine Beine gewunden hatten, wichen zurück in den Strudel. Ich blickte über meine Schulter zurück und hätte schwören können, dass das Schwarz mich böswillig anstarrte. Ich schauderte. Aber eine Sekunde später schloss sich die dunkle Spirale und verschwand, als hätte es sie nie gegeben.


    Ich starrte auf den Punkt, wo sie eben noch gewesen war – ein hungriger Schlund mit einem unstillbaren Appetit. Er hatte Natalie und Carly direkt vor meinen Augen verschlungen und beinahe auch noch mich. Ich war ihm entkommen, aber meine beste Freundin nicht. Ich hatte sie genau da verloren, als ich herausgefunden hatte, dass es eine Möglichkeit gab, ihre Seele zurückzuholen. Sie hatte mich gerettet, aber umgekehrt hatte ich das nicht für sie tun können. Diese schmerzvolle Erkenntnis war wie ein Schlag ins Gesicht, der mir den Atem raubte und mein Herz in eine Million Teile zerspringen ließ.


    „Carly, es tut mir leid“, flüsterte ich, und Tränen liefen meine Wangen herunter. Ich begann zu schluchzen, und Bishop drückte mich an seine Brust. Ich klammerte mich an ihn und weinte an seiner Schulter – keine Ahnung, wie lange. Obwohl ich sie schon verloren hatte, seit sie Stephen geküsst hatte, war das nun was anderes.


    Dennoch blieb ein Hoffnungsschimmer. Ich war Realistin, okay, aber ich hatte in der vergangenen Woche schon einige Wunder erlebt. Sie war nicht getötet worden, sondern nur mitgerissen. Natalie hatte einen Weg herausgefunden. Wenn das möglich gewesen war, würde es Carly vielleicht auch gelingen. Schließlich blickte ich Bishop mit tränenverschleiertem Blick an.


    Er hielt mein Gesicht in seinen Händen und sah mich besorgt an. „Es tut mir leid, Samantha.“


    Ich schaute hinunter auf sein blutbeflecktes T-Shirt. Seine Wunden waren tief und bluteten noch immer. „Werden die heilen?“


    Er verzog das Gesicht. „Ich werde Zachs Hilfe brauchen.“


    Ich schaute mich in der Lounge um und war überrascht, dass nur noch wir drei dort waren. „Wo ist Stephen?“ Er war derjenige, der wusste, wo meine Seele war. Und Carlys.


    „Fort. Er muss abgehauen sein, nachdem Natalie erstochen worden war. Die anderen sind auch weg.“ Er strich mir die Haare aus dem Gesicht. „Er kann die Stadt nicht verlassen, also kann er sich nur verstecken. Wir sind inzwischen ziemlich gut darin, in dieser Stadt Grays aufzuspüren. Ihn werden wir auch finden.“


    Ich nickte und atmete stockend ein. „Also, ich nehme an, dass du an Wunder glaubst.“


    Er schenkte mir ein Lächeln, das mich wärmte. „Das kommt so mit dem Job.“


    Ich knabberte an meiner Unterlippe und blickte zu dem Fleck hinüber, an dem der Strudel verschwunden war. Mir war danach, mich irgendwo zu einer Kugel zusammenzurollen und zu weinen. Stattdessen wischte ich mit der Hand durch mein Gesicht und entschied, solange es mir noch gelang, stark zu bleiben. „Was jetzt? Natalie ist fort. Was passiert jetzt?“


    „Himmel und Hölle haben ihre Präsenz vor etwa zwei Wochen gespürt. Sie werden auch jetzt bemerken, dass sie fort ist. Doch sie können die Stadt noch nicht von dem Schutzwall befreien. Die Grays stellen noch immer eine Bedrohung dar, allerdings sind sie nicht ansatzweise so stark, wie Natalie es war.“


    Ich sah ihn an. „Als du also gemeint hast, dass du in einer Woche hier fertig sein würdest …“


    „… war das wohl eher Wunschdenken.“ Er schnitt eine Grimasse. „Mir wurde ursprünglich gesagt, dass ich zurückgeholt würde, wenn die Quelle fort ist, damit ich geheilt würde, falls es irgendwelche Nebenwirkungen vom Durchqueren der Barriere gegeben hätte. Dann hätte ich versucht, einen Weg zu finden, dir zu helfen – während die anderen weiterhin nachts auf Patrouille gegangen wären. Aber das wird jetzt nicht mehr geschehen. Ich werde nirgendwohin gehen. Ich bin jetzt ganz offiziell ein gefallener Engel.“


    „Und ganz offiziell verrückt, je nach Tagesform.“ Kraven tauchte neben mir auf. „Ganz nebenbei: Danke schön dafür, dass ich euch beiden die Ärsche gerettet habe. Können wir jetzt abhauen? Ich bin heute nicht in der Stimmung dafür, mit Teenagern zu tanzen. Vielleicht morgen.“


    Natalie war fort, aber es gab immer noch Grays in Trinity. Und noch etwas anderes beschäftigte mich, etwas, das Seth gesagt hatte.


    „Ich habe euch doch von dem Obdachlosen erzählt, dem anderen gefallenen Engel“, meinte ich zu den beiden. „Er sieht Dinge, hat Visionen, so ähnlich wie ich. Er hat davon gesprochen, dass der dunkle Schlund schon geöffnet sei. Nur einen Spalt, aber es würde trotzdem Gift herausrinnen. Redet er von dem Schwarz?“


    Sie wechselten einen Blick. „Das klingt so“, antwortete Bishop und nickte. „Natalie hat deutlich gemacht, dass es sich verändert hat. Er ist kein Nichts mehr, sondern ein Ort. Und wenn von dort etwas nach außen dringt, dann ist es noch ein Grund mehr, den Schutzwall aufrechtzuerhalten.“


    „Aber das setzt Trinity dann einer noch größeren Gefahr aus, oder?“, fragte ich, während es mir eiskalt den Rücken herunterlief.


    „Na, dann ist es ja prima, dass wir hier sind“, erwiderte Kraven grinsend. „Mehr potenzielles Zeug zum Umbringen. Nichts als Spaß.“


    Wenn das Schwarz ein Leck hatte und Natalie auf diese Weise entkommen war, bedeutete es, dass andere das auch konnten . Das war ein sehr Furcht einflößender Gedanke. Dennoch gab er mir ebenso die Hoffnung, dass Carly zurückkehren konnte. Bis dahin war alles Übernatürliche auf unbestimmte Zeit in der Stadt gefangen.


    Der Dämon hob den goldenen Dolch vom Boden auf und warf einen Blick auf Bishop. „Du siehst nicht besonders gut aus, Bruder.“


    „Mir geht’s gut.“


    Bishop war so stark gewesen, nachdem er sich entschieden hatte, mich nicht loszulassen, damit ich nicht vom Schwarz verschlungen wurde. Mir war aber klar, dass er furchtbare Schmerzen haben musste, nachdem zweimal brutal auf ihn eingestochen worden war. Ich sah den Dolch in Kravens Hand an. Unwillkürlich stieg der Anblick, wie Carly ihn in Natalies Brust gestoßen hatte, vor meinen Augen auf – sie hatte sie getötet, um mich zu retten. Ich kannte Carly seit dem Kindergarten und hatte jeden Tag meines Lebens mit ihr gesprochen, hatte alles mit ihr geteilt – die guten und die schlechten Dinge. Geheimnisse, die ich niemandem sonst erzählt hätte, Tränen, Herzschmerz, Träume und Wünsche. Jetzt war sie fort, und ich hatte keine Garantie dafür, dass ich sie je wiedersehen würde.


    Bishop ging zuerst die Stufen hinunter. Ich folgte langsam und kam auf dem Weg an Kraven vorbei.


    Er sah mich misstrauisch an. „Du hast mich k. o. geschlagen, Gray-Mädchen.“


    Ich atmete stockend aus. „Ich hatte keine andere Wahl. Aber ich habe es im Nachhinein bereut, als ich hier ankam. Wir hätten deine Hilfe brauchen können.“


    „Offensichtlich. Doch ich muss dich gut im Auge behalten. Ich kann deine Fähigkeiten blockieren, wenn ich mich konzentriere.“


    „Ich weiß.“ Ich schluckte. „Hör mal, wir hatten unsere Probleme , aber danke dafür, dass du Bishop und mich gerettet hast.“


    Ich drehte mich um und wollte die Stufen hinuntersteigen, doch Kraven hielt mich am Arm fest und wirbelte mich wieder zu sich herum. Seine Miene war angespannt, als sich unsere Blicke trafen. „Wer hat gesagt, dass ich versucht habe, ihn zu retten?“


    Er ließ mich los, und ich ging die Treppe hinunter, unsicher, was er meinte. Er hatte nicht ausdrücklich vorgehabt, Bishop, seinen Bruder, zu retten, mit dem ihn eine unangenehme Geschichte verband. Keiner von beiden wollte darüber reden. Aber er war hierhergekommen, nachdem ich ihn niedergeschlagen hatte, und er hatte uns gerettet und nicht ins Schwarz hineingestoßen. Er hatte mich gerettet. Was auch immer seine Beweggründe waren, ich war ihm dankbar dafür und würde es nicht vergessen. Dennoch war ich mir sicher, dass ich ihm niemals vollkommen vertrauen würde.


    Nach dem, was gerade im oberen Stockwerk passiert war, überraschte es mich, festzustellen, dass unten alles nach einem ganz normalen Freitagabend aussah. Der Schutzschild um die Lounge hatte offensichtlich perfekt funktioniert. Die Musik spielte ganz normal, und das mehrfarbige Licht glitt über die fröhlichen Leute auf der Tanzfläche. So war auch ich noch vor einer Woche gewesen. Das schien mir eine Ewigkeit her zu sein.


    Stephen war nirgendwo zu entdecken. Ich wollte daran glauben, dass das, was sie über meine Seele gesagt hatten, keine Lüge war, allerdings war ich in dieser Woche so oft belogen worden, dass ich nicht mehr wusste, was wahr oder falsch war. Am besten höre ich wohl auf mein Bauchgefühl, dachte ich. Und das sagte mir, dass er die Wahrheit gesagt hatte. Meine Seele existierte noch – irgendwo. Also würde ich sie eines Tages in der nahen Zukunft finden.


    Außerdem würde ich niemals den Gedanken aufgeben, Carly aus dem Schwarz zu befreien, jedoch musste ihre Abwesenheit erst mal erklärt werden. Auch da würde die Wahrheit keine große Hilfe sein.


    Zuerst trafen wir uns mit den anderen. Zach kümmerte sich um Bishops Wunden und heilte sie durch seine Berührung. Dann begleitete Zach mich zu Carlys Haus. Ich versuchte stark zu sein, fühlte mich aber schwach und müde und außerdem krank vor Trauer, als Zach Mrs Kessler sanft beibrachte, dass Carly mit einem Jungen, den sie im Crave getroffen hatte, abgehauen war. Ein Teenager, der fortlief. Nicht gerade eine neue Geschichte, doch dank Zach und seinen Engelskräften kaufte sie uns alles, was wir sagten, ab. Sie umarmte mich fest, denn sie wusste, dass ich Carly genauso vermissen würde wie sie, während sie ihr rebellisches, romantisches Abenteuer erlebte.


    „Es tut mir so leid“, brachte ich hervor, während sie mich an sich drückte. „Es tut mir so leid.“


    „Es ist nicht deine Schuld, Schatz.“ Sie ließ mich los und wischte sich die Tränen aus ihren Augen. „Sie wird zurückkommen. Da bin ich mir sicher.“


    Ich hoffte, dass sie damit recht behalten würde.


    Als wir schließlich Carlys Haus verließen, gingen Zach und ich zu den anderen, die sich an der nördlichen Stadtgrenze aufhielten. Ich wollte mit meinen eigenen Augen diese magische Barriere sehen, die um die Stadt herum verlief und sich wie eine silberne Kuppel über Trinity spannte. Dieser Schutzwall war größtenteils unsichtbar, aber an einigen Stellen, wie hier, konnte man wahrnehmen, wie eine schimmernde, transparente Wand in der Dunkelheit verschwand.


    „Geh nicht zu nah ran“, warnte Kraven. „Sonst bekommst du einen gewaltigen Schlag. Erinnert mich an das, was du so machen kannst.“


    „Hast du es versucht?“


    „Ich versuche so oft wie möglich, meine Grenzen auszutesten.“


    Bishop stellte sich neben mich und nahm meine Hand. Bei seiner Berührung glitt ein Funken meinen Arm hinauf. Es hielt ihn bei Verstand und mich warm. Er fühlte sich toll an, und er duftete gut. Zu gut. Die Hitze seiner Haut drang in mich ein. Ich vermied es, auf seinen Mund zu schauen. Der war auch jetzt noch zu verführerisch.


    Er drückte meine Hand. „Wie kommst du klar?“


    „Ich bin noch hier.“ Ich lächelte tapfer. „Das ist ein Anfang. Was ist mit dir?“


    „Besser. Meine Wunden sind geheilt. Aber mein Geist ist nicht so klar, wie er es war, bevor ich hierhergekommen bin. Ich denke, ich sollte mich daran gewöhnen.“ Er sagte das ruhig, aber ich konnte den Schmerz in seinen Augen lesen. Ich wünschte, ich könnte dafür sorgen, dass er vollständig verschwand.


    „Also nerven die Dinge hier immer noch“, brachte Kraven knirschend hervor. „Und wir hängen hier immer noch fest, um zusammenzuarbeiten. Aber wir haben die Quelle erledigt, und wir wissen, dass irgendetwas Seltsames mit dem Schwarz geschieht. Und niemand von uns wandert durch die Stadt und durchwühlt Mülltonnen. Es hätte verdammt schlimmer kommen können.“


    „So ein Optimist.“ Bishop warf ihm einen Seitenblick zu. „Welch eine Überraschung.“


    „Du kannst mich mal, kleiner Bruder.“


    „Ich kapiere noch immer nicht, dass ihr beiden Brüder seid. Mal abgesehen von dem Engel-Dämonen-Ding seht ihr euch nicht besonders ähnlich.“


    „Die gleiche Mutter“, sagte Kraven. „Verschiedene Väter. Sehr verschiedene Väter. Aber genug davon.“ Er schaute zu mir herüber. „Sieht so aus, als hättest du deinem Freund heute den Arsch gerettet, Süße. Vielleicht solltest du ihm einen dicken, feuchten Siegerkuss geben.“


    Ich warf ihm einen Blick zu, mit dem ich ihm das Grinsen aus dem Gesicht wischen wollte. Es funktionierte nicht. Nett von ihm, darauf herumzureiten. Wenn ich Bishop nicht komplett vernichten und dem Schwarz auf dem Präsentierteller servieren wollte, konnte ich es nicht riskieren, ihn zu küssen. Jedenfalls nicht, bevor ich nicht meine Seele zurückbekommen hatte.


    „Was also jetzt?“, sagte Roth und starrte den Schutzwall an. „Hängen wir hier für alle Ewigkeiten fest? Ich glaube, ich werde auch wahnsinnig.“


    „Ach komm schon, es ist doch gar nicht so schlecht.“ Connor klopfte Roth auf den Rücken, und der Dämon zuckte bei der freundschaftlichen Geste zusammen. „Es ist eine große Stadt. Und wir sind hier, um alle zu bewachen und sie nachts zu schützen, wenn sie friedlich in ihren warmen Betten schlafen. Das klingt für mich sehr nobel, auch wenn es für immer so sein sollte. Doch ich bin mir sicher, das wird es nicht.“


    „Ich habe nicht für nobel unterschrieben“, erwiderte Roth knurrend. „Und was ist mit ihr? Sie ist immer noch eine Gray. Müssten wir sie nicht töten? Eine Gray weniger, und wir sind der Möglichkeit, von hier verschwinden zu können, einen Schritt näher.“


    „Wenn du Samantha irgendein Haar krümmst“, drohte Bishop, „wäre es mir ein Vergnügen, dieses Team wieder auf vier Mitglieder zu reduzieren.“


    Roth rollte mit den Augen. „Wie auch immer. Sie ist dein Problem, nicht meins. Ich bin weg“, verkündete er und drehte sich um.


    Connor zuckte mit den Schultern. „Ich sollte vielleicht ein Auge auf ihn haben. Dämonen, ihr wisst schon.“ Er ging ebenfalls.


    „Ich lasse euch zwei Turteltauben mal alleine, falls ihr wieder rummachen wollt. Komm, Zach.“ Kraven verschwand in einer anderen Richtung, die Hände in den Taschen seiner Jeans vergraben und ohne einen Blick zurückzuwerfen.


    „Bleib immer in seiner Nähe“, sagte Bishop zu Zach.


    „„Worauf du dich verlassen kannst.“ Zach grinste mich an. „Ich bin froh, dass du zum Team gehörst, Samantha.“


    „Ist das so?“, fragte ich überrascht.


    „Klar, du bist unser sechstes Ehrenmitglied, mit rätselhaften Fähigkeiten und Visionen über die Zukunft. Das Schneewittchen zu unserer zusammengewürfelten Crew aus Zwergen. Dazu kommt, dass du wesentlich besser aussiehst als der Rest des Teams.“


    Wenn mir in diesem Moment nach Lachen zumute gewesen wäre, hätte ich es getan. „Danke, glaube ich.“


    „Wir sehen uns.“ Er rannte hinter Kraven her.


    Der Heimweg mit Bishop war sehr schweigsam, da wir beide unseren Gedanken nachhingen. Das Geschehene verfolgte mich. Es würde lange dauern, bis ich mir auf all das einen Reim machen könnte. Als wir schließlich an meinem Haus ankamen, drehte ich mich um und sah Bishop an.


    Eindringlich erwiderte er meinen Blick. „Du hast sie verändert“, sagte er.


    „Was verändert?“


    „Die Zukunft. Du hast mich dazu gebracht, nicht loszulassen. Du hast mir erzählt, dass ich dich in der ursprünglichen Version losgelassen habe.“


    „Das stimmt.“


    Er sah gequält aus, aber im Moment nicht durch seinen Wahnsinn. Sein Verstand war gerade vollkommen klar.


    Ich drückte seine Hände. „Ich habe es so gemeint, weißt du. Alles, was ich gesagt habe. Ich glaube an dich.“


    „Ich wurde von dem Torwächter so auf die Mission vorbereitet , dass ich scheitern sollte. Ich wusste, dass etwas nicht stimmte. Ich hatte Schmerzen und Orientierungslosigkeit durch das Schutzschild erwartet, aber nicht so etwas. So fühlt sich also ein gefallener Engel – es ist eine Strafe. Ich verstehe das jetzt.“


    „Das hätte nicht mit dir geschehen dürfen, doch du bist immer noch hier und ich ebenfalls. Das bedeutet, dass sich die Dinge für uns immer noch zum Besseren wenden können. Es war eine Höllenwoche, Bishop. Aber ich bin froh, dass ich dich getroffen habe.“


    Er schaute vom Boden hoch, und unsere Blicke trafen sich. „Bist du das?“


    Mir stockte der Atem. „Ich gebe zu, dass die Dinge zwischen uns im Moment ein wenig kompliziert sind.“


    „Da sind wir uns einig.“ Er runzelte die Stirn. „Wie hast du mich heute Nacht gefunden? Woher wusstest du, was ich vorhatte?“


    Ich zögerte und überlegte, wie ich es ihm sagen könnte. „Ich scheine eine neue Fähigkeit entwickelt zu haben. Ich kann manchmal durch deine Augen sehen, als sei ich in deinem Kopf.“


    Seine Augenbrauen zogen sich noch dichter zusammen. „In meinem Kopf?“


    „Ich scheine es nicht kontrollieren zu können, und es passiert nur mit dir. Es hat allerdings ausgereicht, um mir heute Nacht zu zeigen, wo du bist. Ich habe jedoch nicht die geringste Ahnung, warum ich das jetzt kann.“


    „Ich weiß es“, entgegnete er. „Du hast meine Seele berührt, als wir uns geküsst haben. Das hat uns miteinander verbunden.“


    Mein Herz schlug schneller. Das ergab Sinn. „Also sind wir


    jetzt Seelenverwandte?“ Nachdem ich es ausgesprochen hatte, röteten sich meine Wangen. „Ich meine, du weißt schon. Du bist ein Engel, und ich, ähm, ich bin …“


    „„Etwas Besonderes.“ Ein Lächeln umspielte seine Lippen. „Etwas ganz Besonderes.“ Während wir einander so intensiv ansahen, wurde unsere Verbindung sogar noch stärker.


    „Du solltest jetzt vielleicht besser gehen.“ Er zog eine Augenbraue hoch. „Ja?“


    Ich nickte, und mein Blick glitt zu seinen Lippen. „Ich spüre den Hunger wieder sehr extrem.“


    „Das klingt gefährlich.“ Er bewegte sich kein bisschen, und er fragte auch nicht, ob ich vielleicht etwas zu essen meinte. Natürlich meinte ich das nicht.


    „Auf jeden Fall gefährlich.“ Ich schluckte. „Es tut mir so leid, was gestern geschehen ist. Es tut mir leid, dass ich dir das angetan habe.“


    „Du musst dich nicht entschuldigen.“ Sein Blick blieb ernst. „Glaub mir, Samantha, dieser Kuss – er hat ausgereicht, um mir etwas sehr Wichtiges zu zeigen.“


    „Was?“


    „Dass ich alles dafür tun werde, einen Weg zu finden, um dich wieder küssen zu können.“ Er beugte sich vor und drückte seine Lippen sanft auf meine Stirn. Mein Puls beschleunigte sich von Neuem. Es war kein richtiger Kuss, aber er musste reichen. Bevor er ging, musste ich ihm noch eine Frage stellen.


    „Bishop, ich weiß, du willst mir nicht so viel aus der Zeit erzählen, als du noch ein Mensch warst. Noch nicht einmal deinen damaligen Namen, aber … ich muss etwas wissen. Wirst du mir nur eine Frage beantworten?“


    „Eine Frage?“, wiederholte er und schaute mir in die Augen. Ich nickte.


    „Nur eine Frage“, sagte er. „Du versprichst es?“ „Ich verspreche es.“ Vorerst, dachte ich.


    Er schwieg einen Moment. „In Ordnung. Stell deine Frage.“


    „Kraven erzählte mir, dass du ein Engel bist und er ein Dämon, weil du bereit warst, etwas zu tun, das er niemals tun würde.“ Ich atmete tief ein. „Was war das?“ Es folgte eine lange Stille, und ich dachte schon, er würde mir nicht antworten.


    „Was war ich bereit zu tun, um ein Engel zu werden, wenn ich in meinem Leben schon mehr als genug verbrochen hatte, damit ich eigentlich zum Dämon hätte werden müssen?“, fragte er ruhig.


    Mein Mund war staubtrocken, und ich nickte nur.


    Er sah mich aus seinen blauen Augen an und wirkte gequält.


    „Ich habe meinen eigenen Bruder getötet und ihn in die Hölle geschickt. Das habe ich getan, um zu einem Engel zu werden.“


    Ich sagte kein Wort. Ich konnte nicht. Diese neue Information wirbelte in meinem Kopf herum. Ich weiß nicht, welche Antwort ich erwartet hatte, aber mit Sicherheit nicht diese. Wie gelähmt beobachtete ich, wie er in der Nacht verschwand, dann zwang ich mich, zum Haus zu gehen. Meine Mutter stand in der geöffneten Eingangstüre und betrachtete mich neugierig.


    „Ein neuer Junge?“


    Ich räusperte mich. Zum Glück hatte sie nicht mitbekommen, worüber wir gesprochen hatten. „Ziemlich neu.“


    „Er ist süß. Magst du ihn?“


    „Ja.“


    „Sehr?“


    Ein gefallener Engel. So gefährlich wie ein Dämon. War einmal einer der bösen Jungs. War verantwortlich für die Ermordung seines eigenen Bruders.


    „Mehr als ich wahrscheinlich sollte“, entgegnete ich.


    Ihr Gesicht war angespannt, und das wahrscheinlich nicht wegen meines komplizierten Liebeslebens. „Es nimmt mich mit, was geschehen ist. Ich hätte dir die Wahrheit schon vor Jahren erzählen sollen.“


    Ich schüttelte den Kopf. „Jetzt weiß ich, dass ich adoptiert bin.“


    Sie schniefte und fuhr mit der Hand unter ihrer Nase entlang. Sie trug ihr blondes Haar offen, und statt ihrer üblichen Büroklamotten trug sie Jeans und ein T-Shirt. Bequeme No-Name-Kleidung als Abwechslung. Das sah ihr gar nicht ähnlich. Mir gefiel es.


    „Ich kann nur sagen, dass es mir so leidtut. Mir ist bewusst, dass wir in letzter Zeit unsere Probleme hatten, aber ich denke, wir können sie überwinden, wenn wir daran arbeiten. Ich liebe dich, mein Schatz. Das habe ich von dem Augenblick an, als ich dich in meinem Leben willkommen heißen durfte. Wir müssen alle schwere Zeiten durchstehen, damit uns klar wird, welche Dinge wirklich wichtig sind. Meine Arbeit ist nicht wichtig. Du bist wichtig. Hörst du? Und ich möchte, dass wir wieder eine richtige Familie sind, wenn du es erlaubst.“


    Sie wirkte erschöpft von all dem, was sie gerade gesagt hatte. Darüber musste ich etwas lächeln. „Hast du die Rede die ganze Nacht geübt, während du darauf gewartet hast, dass ich nach Hause komme?“


    Sie atmete stockend aus. „Genau genommen den ganzen Tag.“


    Ich dachte darüber nach, was sie gesagt hatte. Ich glaubte ihr jedes Wort davon. „Es war eine gute Rede, und ich bin deiner Meinung. Klar, wir hatten unsere Probleme, aber bei einer Familie geht es nicht nur um die Gene, sondern um Liebe und Unterstützung in guten wie in schlechten Zeiten. Du hast mich vielleicht nicht geboren, aber du bist meine Mutter, und ich liebe dich auch.“


    Ein Lächeln erstrahlte auf ihrem Gesicht. „Wann bist du so weise geworden?“


    „Erst seit Kurzen.“ Ich nahm sie fest in die Arme. Natalie hatte gemeint, dass Hass mich stärker und Liebe schwächer machen würde. Ich hätte ihr nicht weniger zustimmen können.


    „Also gut.“ Ihre Stimme zitterte, während sie mein Haar streichelte. „Das hätte auch ganz schlimm enden können. Ich hatte mir mehrere Möglichkeiten vorgestellt, weißt du.“


    „Das ist ein gutes Ende“, sagte ich.


    Sie nickte und umarmte mich noch einmal, dann betraten wir das Haus. Ich schloss die Tür hinter uns.


    „Wie wäre es mit Pizza? Ich bestelle eine, es ist noch nicht so spät.“


    „Eine große? Und Wings dazu?“


    „Kein Problem. Pizza und Chicken Wings.“ Sie drehte sich zur Küche um und griff nach dem Telefon. Anschließend sah sie mich über die Schulter hinweg an. „Mach lieber die Tür zu, während wir warten. Man kann gar nicht vorsichtig genug sein. Diese Stadt wird jeden Tag gefährlicher.“


    Mir lief ein eisiger Schauer über den Rücken, als ich zur Haustür ging. Ich schloss ab und legte die Sicherheitskette vor. „Du hast recht, man kann nicht zu vorsichtig sein.“


    Sie hatte keine Ahnung, was da draußen so herumrannte und um was es sich bei ihrer Adoptivtochter tatsächlich handelte. Aber sie war vor mir sicher. Für alle anderen gab es da keine Garantie. Ich brauchte Zeit, um damit fertigzuwerden, was mit Carly passiert war. Ich musste Stephen aufspüren und die Möglichkeit bekommen, meine Seele zu retten – und Carlys.


    Und ich musste herausfinden, was es bedeutete, ein Mitglied der Gruppe von Engeln und Dämonen zu sein, die zurzeit in Trinity gefangen waren und die Aufgabe hatten, die Stadt zu beschützen. Außerdem musste ich damit zurechtkommen, dass ich mich in einen gefallenen Engel mit einer extrem Furcht einflößenden und tödlichen Vergangenheit verliebt hatte, den ich mit nur einem weiteren Kuss vollkommen vernichten konnte.


    Ja, das waren einige ernsthafte Probleme, mit denen ich es in der nächsten Zeit zu tun haben würde. Aber das Einzige, woran ich im Augenblick wirklich denken wollte, war Pizza.


    – ENDE –
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